












































Eine Chronik zu 750 Jahren Olbernhau 
Geleitwort 
Die 750-Jahrfeier war der Anlass, eine Chronik für Olbernhau erarbeiten zu lassen und 
den Zeitraum von der wahrscheinlichen Erstbesiedlung bis heute für möglichst viele 
Interessierte anschaulich und nachvollziehbar zu machen. An dieser Stelle danke ich dafür, 
dass dieses Werk  entstanden ist und ich danke für die Mühe und Arbeit die dafür notwendig 
war.  
Die 700-Jahrfeier von 1960 setzte Kontinuität voraus – wir wissen heute, dass die damalige 
Begründung für die Namensgebung und Gründung des Ortes in Verbindung mit dem Bischof 
Albrecht von Meißen (Amtszeit 1258 – 1266) nur noch schwer zu vertreten ist. Es gibt 
inzwischen aber viele Hinweise dafür, dass die Besiedlung im Zeitraum zwischen 1150 bis 
1250 stattgefunden haben muss und der Name für „Olbernhau“ in dieser Zeit entstand, aber 
nicht als Außenposten der Mark Meißen, sondern als böhmischer Ort. 
Olbernhau kann mit gutem Gewissen einen 750jährigen Geburtstag feiern. - Ich möchte 
aber gern dies zum Anlass nehmen und vermitteln, dass ein so langer Zeitraum von den 
Menschen, die hier gelebt haben und die hier starben, die hier ihre Hoffnungen und Träume 
hatten, ihre Ängste, Sorgen und Nöte, aber auch ihr Glück und ihre Freude eine Tradition 
aufgebaut hat, der man sich verbunden fühlen kann. Unendlich viele Siedlungen wurden im 
gleichen Zeitraum wüst, durch die Pest - vor allem in der Mitte des 14. Jahrhunderts, durch 
den Dreißigjährigen Krieg, durch Brände und Hungersnot. – Gewalt, Raub und Mord waren 
so oft die Begleiter des Lebens. 
Wir haben das große Glück, in Europa in einer friedlichen Zeit zu leben und auch von 
dem Vorteil zu nehmen, was unsere Vorfahren aufgebaut haben. - Den Lesern wünsche ich, 
dass sie die Zeit haben, die Gedanken aufzunehmen, zu studieren und zu verarbeiten, dass sie 
vielleicht sogar mithelfen, für eine nächste Auflage zu korrigieren und zu vervollkommnen. 
 




Eine 750-Jahrfeier ist etwas Besonderes – hier ist sie aber nicht die Feier der 
Ortsgründung entsprechend einer Urkunde, sondern das wahrscheinliche Jubiläum der ersten 
Besiedlung, die an den Namen Olbernhau gebunden ist. – Es wurde leider noch kein 
überliefertes schriftliches Dokument gefunden, das dieses Jahr 1260 belegt!  
Von Alois Walter, dem ehemaligen Stadtchronisten von St. Katharinaberg, gibt es einen 
Hinweis auf das Jahr 1289 in der Festschrift zur 400-Jahrfeier von Katharinaberg vom Jahr 
1928. Auf Seite 14 dieser Festschrift steht: 
„Im Flöhatal sind nach dem Jahre 1000 die Orte Olbernhau, Blumenau, Sorgau und 
Ansprung entstanden, aus wilder Wurzel gegründet, durch deutsche Siedler. Olbernhau wird 
1289 als böhmischer Ort genannt. Dieses ist möglich, weil die Landesgrenze erst viel später 
festgesetzt wurde. Im Mittelalter war der wenig besiedelte Gebirgswald des Kammgebietes 
ein breiter Grenzstreifen zwischen Sachsen und Böhmen, ohne das eine genaue Grenzlinie 
feststand. Solche Waldgrenzen gab es natürlich häufig und sie bildeten Stammes- und 
Völkergrenzen. Das Erzgebirge mit seinem Wald war ja einstens auch Grenzland zwischen 
Germanen und Kelten. Eine wirkliche Grenzlinie wurde erst 1459 festgelegt.“ 
Die genaue Grenzziehung zwischen Böhmen und dem Meißnerischen wurde durch den 
Vertrag von Eger am 25. April 1459 festgelegt. Sie gilt, bis auf wenige spätere Berichtigungen, 
auch heute noch. Da Alois Walter Mitte der 1990er Jahre in Bannewitz bei Dresden hochbetagt 
verstarb, kann die Quelle der Namensnennung für das Jahr 1289 nicht mehr nachvollzogen 
werden. Viele tschechische Archive, auch Akten mit dem Bezug zur deutschen Besiedlung, 
wurden zwar nach 1945 leider vernichtet – aber ausgeschlossen ist es nicht, dort auch heute noch 
Belege zu finden, wie der Nachbarort Pfaffroda beweisen konnte. 
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Es verdichten sich in jüngerer Zeit Hinweise zur Gründung des Ortes für den Zeitraum 
von 1208 bis 1260. Ein wichtiger Hinweis ergibt sich mit dem „Alten Geleitweg“, einem der 
historischen Handelswege, die Olbernhau berührten und dessen Alter durch Scherbenfunde 
beim Raubschloss Brandau gestützt, auf den Zeitraum zwischen 1240 bis 1260 eingeengt 
wird, hierzu ist insbesondere – ebenso wie für die Aufarbeitung der Geschichte der 
erzgebirgischen Glashütten – Herrn Dr. Albrecht Kirsche zu danken. 
Die vorliegende Chronik soll sich aber auch einem ganz besonderen Aspekt widmen. 
Kaum ein anderer Ort verfügt wie Olbernhau mit dem Werk von Paul Ottokar Pinder  
„Geschichte der Kirchfahrt Olbernhau“ über eines der rührendesten Beispiele menschlicher 
Schicksale für einen Zeitraum von etwa 600 Jahren, insbesondere durch die Analyse der 
Aufzeichnungen in den Kirchenbüchern ab dem Jahr 1580. Mit der durch Dr. Alfons Diener 
von Schönberg bearbeiteten Auflage von 1925 wurde durch den Erzgebirgs-Zweigverein 
Olbernhau ein Buch herausgegeben, das wie kaum ein anderes Zeugnis die Leiden durch 
Kriege, Pest und Not aber auch den Optimismus und die Kraft der Menschen in der 
Vergangenheit auszudrücken vermag. Die Aufzeichnung der Gefühle, der Empfindungen, der 
Ängste und Hoffnungen von Zeitzeugen jeder dieser Epochen ist etwas so Einmaliges, dass 
dies heute, nach einem ¾ Jahrtausend unbedingt wieder in Erinnerung gerufen werden sollte 
– allein schon, um die Geschichte des Ortes an den Menschen wieder neu bewusst zu 
machen. Dieses Zeugnis soll für Olbernhau erhalten und nachvollziehbar bleiben. – Der Teil 
I der Chronik gibt deshalb einen unveränderten Auszug dieser Broschüre aus dem Jahr 1925 
(Hinweis: Wörtliche Übernahmen wurden grundsätzlich kursiv geschrieben, um die Quellen 
eindeutig zu halten – auch im Teil II). Vom rechtlich begrenzt nachfolgenden 
„Erzgebirgsverein Olbernhau“ wurde zu diesem Vorhaben die freundliche Zustimmung 
erteilt. 
Die Chronik soll aber einen Gedanken deutlich machen: Die Geschichte von Olbernhau 
wird nicht durch einige wenige Gewerbe geschrieben, es gibt eine ständige Wechselwirkung 
zwischen entstandenen Handwerken, die je nach den Erfordernissen eines sich 
herausbildenden Marktes und der vorhandenen Rohstoffe aufblühten oder auch wieder 
eingingen. Unbestritten lagen die Wurzeln der ersten Handwerke aber im ehemals reichlich 
vorhandenen Rohstoff Holz und in der Kraft des fließenden Wassers. 
Die vorliegende Chronik greift auf eine Reihe von Arbeiten zur Geschichte von 
Olbernhau zurück, ohne sie wäre in so kurzer Zeit ein umfassender Überblick nicht möglich 
gewesen – dieser Überblick ist der Versuch, den gesamten Zeitraum auch in der 
Wechselwirkung zu Nachbarorten zu beschreiben, aber er ist nicht vollständig. Vielleicht 
gelingt es mit der Internet-Veröffentlichung  schrittweise eine Verbesserung zu schaffen, die 
einem breiten Anspruch gerecht wird. Noch ein Wort zum „warum“: Geschichte und 
Bewusstwerden von Geschichte soll helfen, eigene Wurzeln zu entdecken, um stärker in der 
Gegenwart zu haften, sie soll aber auch helfen, möglichst wenige Fehler zu wiederholen. 
Ich möchte dem Bürgermeister der Stadt, Herrn Dr. Laub, weiter Herrn Dr. Albrecht 
Kirsche, Dresden, Herrn Erich Philipp, Deisenhofen, und Herrn Horst Kliem, Olbernhau, 
sowie vielen anderen, die ich nicht namentlich aufführe – bspw. mehrere Mitarbeiter der 
Stadtverwaltung, für die aktuelle Unterstützung danken; ebenso möchte ich aber auch an die 
inzwischen Verstorbenen, insbesondere Herrn Dr. Hanns-Heinz Kasper, Freiberg, Herrn Dr. 
Helmut Flade, Olbernhau, und Herrn Werner Fischer, Olbernhau, erinnern und ihre Arbeiten 
würdigen. Ich möchte aber auch meiner Frau danken, weil sie auf viel gemeinsame Zeit 
verzichtete, die ich für die Erarbeitung der Chronik zum Schreiben und Recherchieren 
brauchte. 
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Teil I - Geschichte der Kirchfahrt Olbernhau 
 
Paul Ottokar Pinder: Vorbemerkung I 
Jeder, der seine Heimat lieb hat, wird auch gern etwas aus ihrer Vergangenheit 
hören, und selbst geringfügige Dinge, welche Auswärtigen ganz gleichgültig sind, wie 
z. B. die Namen von Ortsteilen oder alteingesessenen Familien, werden für ihn ein 
gewisses Interesse haben. Daher glaubt auch der Verfasser, mit Sammlung und 
Veröffentlichung der nachfolgenden Nachrichten seinen Parochianen einen kleinen 
Dienst zu erweisen, und dies um so mehr, da die bekannte Hering'sche Chronik gerade 
über Olbernhau und die dahin eingepfarrten Orte nur wenig bietet, und unter diesem 
Wenigen sich auch manche Irrtümer und Unrichtigkeiten befinden. –  
Die handschriftlichen Quellen, aus denen das Nachfolgende geschöpft ist, sind die 
hiesigen Kirchenbücher, welche bis zum Jahre 1580 zurückreichen, ferner eine größere 
Anzahl  yon Urkunden und Akten aus dem Königlichen Hauptstaatsarchiv zu Dresden, 
sowie aus den Archiven des hiesigen Rittergutes und des Kupferhammer Grünthal und 
endlich die von Past. Christ. Lehmann im 17. Jahrhundert verfasste Kriegschronik der 
Deutschen, welche zurzeit nur im Manuskript vorhanden ist und in der Königlichen 
Bibliothek zu Dresden aufbewahrt wird. Von gedruckten Schriften hingegen sind 
benutzt worden: Christian Lehmann, historischer Schauplatz vom Jahre 1699. 
Steinbach, Historie des Städtchen Zöblitz vom Jahre 1750. Dresdnische gelehrte 
Anzeigen vom Jahre 1775. Franke, Staats- und Reisegeographie vom Jahre 1755. 
Hering, Geschichte des sächsischen Hochlandes vom Jahre 1828. Von neueren Werken 
endlich: Sächsische Kirchengalerie. Seydemann, Geschichte des Bauernaufstandes in 
Sachsen, und Falk, Churfürst August.  
Aus mehrfachen Gründen ist zunächst nur dieser erste, bis Ende des 30jährigen 
Krieges führende Teil dem Drucke übergeben worden. Von der Aufnahme, welche 
derselbe findet, wird es mit abhängen, ob diesem ersten Hefte später ein zweites gleich 
großes folgen werde, welches die Geschichte bis zur Gegenwart fortsetzen soll.  
 
(1889)   
Paul Ottokar Pinder  
Dr. Alfons Diener von Schönberg: Vorbemerkung II 
Vorstehende Worte setzte O. Pinder, von 1881 bis 1902 Pfarrer von Olbernhau, 
seinem Werke voran, als er 1889 die von ihm mit großem Fleiße gesammelten 
Nachrichten über Olbernhau in Buchform herausgab. Das Büchlein fand allgemein 
Anklang und war schnell in aller Hände. Leider blieb der in Aussicht gestellte zweite 
Teil aus, trotzdem Pinder auch über die Zeit nach dem 30jährigen Kriege viel Material 
gesammelt hatte. Dieses veröffentlichte er dann teilweise in dem von M. Grohmann 
herausgegebenen Buche "Olbernhau und das Obererzgebirge" (Annaberg 1900, 
Grasersche Buchhandlung) und in der "Neuen Sächsischen Kirchengalerie" (Leipzig, 
Arwed Strauch, ohne Jahr (um 1904».  Der Tod raffte Pinder am 21. März 1919 
dahin, ohne dass der zweite Teil erschienen wäre. Inzwischen war auch der 1. Teil 
völlig vergriffen und kaum noch aufzutreiben. Da aber das heimatkundliche Interesse 
immer wieder nach dem Buche verlangte, trat nun der Erzgebirgs-Zweigverein 
Olbernhau an den Unterzeichneten heran mit dem Vorschlage, das gesamte Werk neu 
herauszugeben.  
Unterzeichneter kam diesem Wunsche gern nach, da er sich mit seinem eigenen 
Interessengebiet deckte. Das zur Verfügung gestellte, umfangreiche 
Originalmanuskript Pinders, wenn auch nicht druckfertig, sondern nur in Form einer 




So wurde die Arbeit begonnen, wobei sich der Herausgeber zur obersten Pflicht 
machte, das Originalwerk Pinders mit größter Pietät zu behandeln und auch in seiner 
stilistischen Form möglichst unverändert zu lassen. Nur wo der Verfasser selbst im 
Laufe der Zeit zu anderen Ergebnissen gelangt war, musste natürlich der Herausgeber 
die entsprechende Umänderung vornehmen. Auch schien es ihm notwendig, an 
einzelnen Stellen einen kurzen erläuternden und verbindenden Text einzuflechten, und 
auch einzelne kurze Kapitel selbst hinzuzufügen, um die Verbindung zu den 
allgemeinen Zeitverhältnissen besser zu erläutern, neuere Forschungen zu 
berücksichtigen und die Geschichte des Ortes wenigstens in kurzen Umrissen bis auf 
die neueste Zeit zu vervollständigen.  
Um hierbei das Lesen störende Anmerkungen und Fußnoten zu vermeiden, wurden 
diese Einschiebungen im Texte selbst gebracht. Es wurde für sie aber ein veränderter 
Druck gewählt, um sofort deutlich erkennen zu lassen, dass diese in anderem Druck 
gebrachten Stellen nicht vom Verfasser (Pinder), sondern vom Herausgeber (dem 
Unterzeichneten) herrühren.  
Bei seiner Arbeit wurde der Herausgeber in dankenswertester Weise unterstützt 
von den Pinderschen Erben, die das umfangreiche handschriftliche Zettelmaterial zur 
Verfügung stellten, von den Herren Schuldirektor Förster und Oberlehrer 
Lichtenberger in Olbernhau - letzterer als Vorstand des Erzgebirgs-Zweigvereins -, 
welche bei der Feststellung namentlich neuzeitlicher Daten und Angaben wertvolle 
Hilfe leisteten, und von dem Verlage v. Kommerstädt & Schobloch, Dresden-Wachwitz, 
der als Rechtsnachfolger der Graserschen Buchhandlung die Erlaubnis zum Abdrucke 
des Kapitels über "das Jahr des Befreiungskrieges" erteilte. 
 
Pfaffroda, im Herbst 1925 
 




Das mittlere Erzgebirge in ältester Zeit  
Der weite Talkessel, in dem heute Olbernhau liegt, war in vorgeschichtlicher Zeit 
ein See, der in einer Länge von etwa 10 km und einer Breite von 1 bis 4 km zwischen 
die Berge gebettet war. Viele Jahrtausende haben dazu gehört, bis sich der Abfluss des 
Sees so tief in den vorgelagerten Gneisdamm (unterhalb Blumenaus am Helfenberg) 
hineinfraß, dass der Wasserspiegel immer mehr sank und schließlich nur noch das 
blitzende Band der Flöha übrig blieb. Aber auch dann haben die Naturgewalten noch 
wild um das Land gekämpft: Durchwandert man offenen Auges die Torfstiche bei 
Reukersdorf, die dort teilweise in 4 m hohen Abstichwänden stehen, so kann man 
erkennen, dass dort die Überbleibsel einer dreifachen Vegetationsperiode abgelagert 
sind. Dreifach übereinander liegen dort die Stämme untergegangener Vorzeitwälder, 
durch meterstarke Schichten von Erde und Moor getrennt. Wie viele Jahrhunderte 
mussten vergehen, um diese Schichten zu häufen! Und erst als die oberste gefestigt 
war, tauchte auch der Mensch hier auf, zuerst als schweifender Jäger, dann als 
sesshafter Siedler.  
Vor ungefähr 700 Jahren noch, als die Tiefebenen Böhmens und Sachsens längst 
schon mit zahlreichen Städten und Dörfern teils slawischen, teils deutschen Ursprungs 
übersät waren, bildete das zwischen beiden sich hinziehende Erzgebirge einen großen, 
undurchdringlichen Wald, Miriquidi genannt, der von nützlichem Wildbret aller Art, 
aber auch von gefährlichen Raubtieren, wie Bären, Luchsen, Wölfen, bewohnt und 
belebt war. Erst seit Entdeckung des Erzgehaltes unserer Berge und der damit in 
Verbindung stehenden Gründung Freibergs um das Jahr 1180 drang der Mensch und 
mit ihm die Kultur in diesen Urwald ein. Der Bergmann kam und suchte geschäftig 
nach dem edlen Metall, und ihm voran als sein Pionier zog der Kohlenbrenner, 
welcher die zum Schmelzen der Erze nötige Kohle lieferte; denn überall, wo ein 
ergiebiges Bergwerk angelegt war, wurden auch im Laufe einiger Jahrzehnte die 
Wälder rings umher durch den großen Verbrauch von Kohle und Bauholz verwüstet, 
und man war genötigt, beides immer höher vom Gebirge herabzuholen. Unsere 
Gebirgsorte sind demnach verhältnismäßig jüngeren Alters und verdanken ihren 
Ursprung zum großen Teile dem Bergbaue. Das schließt aber nicht aus, dass auch 
schon lange vor Beginn desselben, also vor 1180, einzelne Orte in unserer Umgegend 
bestanden haben. Denn die Bewohner diesseits und jenseits unseres Waldgebirges 
standen natürlich nicht außerhalb allen Verkehrs, wenngleich derselbe auch meistens 
kein sehr freundschaftlicher zu nennen war. Es wurden daher frühzeitig Pässe 
aufgesucht und gebahnt, welche diesem Verkehre dienten. Ein solcher Verkehrsweg 
führte aller Wahrscheinlichkeit nach schon in frühesten Jahrhunderten von Chemnitz 
aus über Zschopau an Schloss Lauterstein und Zöblitz vorüber nach Böhmen hinein, 
und die Errichtung der alten Burg Lauterstein hatte zweifellos den „Zweck“ diese 
Straße zu schützen.  
Ein anderer, ebenso wichtiger Verkehrsweg führte weiter östlich über Hainichen, 
Oederan, Gränitz, Sayda und Brüx in das böhmische Tiefland. Es war dies die 
berühmte Salzstraße von Halle her, auf der das Salz nachdem salzarmen Böhmen, 
gebracht wurde. Und wie zum Schutze jener Straße im Pockautal. die Burg Lauterstein 
entstand, so erhob sich hier zum Schutze der Salzstraße bald castrum et civitas (Burg 
und Stadt) Sayda.   
Erfolgte eine lebhaftere Besiedlung· der Gebirgsgegend, wie eingangs erwähnt, 
besonders im Zusammenhang mit dem Aufkommen des Bergbaues zu Freiberg, also 
von Norden her, so ist daneben nicht eine gleichartige Bewegung zu vergessen, die vom 
böhmischen Tieflande, also von Süden ausging. Namentlich die Zisterzienser des im 
Jahre 1191 gegründeten Klosters Ossegg kamen als Kolonisatoren über den 
Gebirgskamm herüber bis in unsere Gegend und machten durch Ausroden von Wald 
Land urbar. Der Name von Pfaffroda, ganz nahe bei Olbernhau, erzählt deutlich von 
diesem Ursprung.  
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Die Herrschaft Lauterstein als Grundherrschaft von Olbernhau  
Als hauptsächlichster Träger der Verfassung und aller öffentlichen und privaten 
Verhältnisse hatte sich im Laufe des Mittelalters die Grundherrschaft ausgebildet. Es 
hing das eng mit dem Lehnswesen und der Naturalwirtschaft zusammen. Der König 
gab an seine Vasallen und Ministerialen Land "zu Lehen", und diese konnten die 
Gegenleistung dafür nur in Gestalt von Diensten und Naturalabgaben entrichten, da, 
es Geld in unserem heutigen Sinne nicht gab. Die Vasallen gaben wiederum Lehen an 
niedere Adlige und Ritter aus, und diese weiter an Bauern.  
Jede dieser Gruppen nun musste die Gegenleistung für das überwiesene 
Grundstück in Naturalpacht und Diensten (Kriegsdiensten und landwirtschaftlichen 
Diensten) abtragen. Das ist der Begriff der "Fron", die im allgemeinen durchaus nicht 
so drückend war, wie vielfach angenommen wird. Erst als die Lehen erblich geworden 
und die Ursachen der Dienstpflichten in Vergessenheit geraten waren, wurden diese 
als Last empfunden. - Jedenfalls blieb aber die Grundherrschaft noch lange, auch nach 
erfolgter Ausbreitung der Geldwirtschaft, der Unterbau aller Verhältnisse, und der 
Grundherr war für sein Gebiet, mochte es groß oder klein sein, ein wirklicher Herr mit 
allerlei behördlichen Rechten, wobei zuerst zwischen öffentlichem und privatem Recht 
kaum unterschieden wurde. Im Laufe der Zeit traten natürlich auch unter den 
Grundherren Verschiebungen ein: Die großen und mächtigen rückten zum Teil selbst 
in die Reihe von Landesherren auf, besonders in Zeiten geschwächter Königsmacht, die 
kleinen dagegen wurden in ihren Rechtsbefugnissen immer mehr beschränkt, bis davon 
nur noch der auf das Gut bezügliche Teil übrig blieb und in der gutsherrlichen 
Eigenschaft der Rittergüter zum Ausdruck kam.   
Die Grundherrschaft, zu der Olbernhau gehörte, war die Herrschaft Lauterstein, 
die ihren Sitz in dem gleichnamigen festen Schlosse hatte.  
Anfänglich stand diese Burg auf dem in der Nähe von Zöblitz am rechten Ufer der 
Pockau sich erhebenden steilen Felsen, der noch heute "der alte Lauterstein" genannt 
wird. Von derselben war jedoch schon vor 250 Jahren, als Lehmann seine ausführliche 
Beschreibung des Erzgebirges unter dem Titel "historischer Schauplatz" schrieb, nicht 
die geringste Spur mehr vorhanden. Später erbaute man das Schloß auf der gegenüber 
liegenden Seite des Flusses, da, wo noch jetzt ansehnliche Ruinen eines alten Turmes, 
sowie anderes altes Gemäuer zu sehen sind. Zu welcher Zeit und aus welchem Grunde 
der Lauterstein auf das linke Ufer verlegt wurde, lässt sich mit Bestimmtheit nicht mehr 
sagen. Nur wollen wir hierbei nicht unerwähnt lassen, dass Ende des 14. Jahrhunderts 
Grenzstreitigkeiten "um den Lauterstein" zwischen dem König von Böhmen und dem 
Markgraf von Meißen ausgebrochen waren, welche auf einer Zusammenkunft in Pirna 
am 4. Juni 1389 geschlichtet wurden. Vielleicht steht die Verlegung der Burg vom 
rechten auf das linke Ufer der Pockau mit diesen "Grenzgebrechen um den Luterstein" 
im Zusammenhang. -  
Nach den im sächsischen Staatsarchiv aufbewahrten handschriftlichen 
Nachrichten hat der Lauterstein in alten Zeiten vielfach seinen Besitzer gewechselt. 
Bald war er böhmisches und bald wieder meißnisches Lehen; bald finden wir ihn im 
Besitz der Burgvoigte von Plawe (Plauen), bald wieder in dem der Herren von 
Schellenberg (Augustusburg).  
Erst im Jahre 1323 kam Lauterstein in den Besitz der Burggrafen von Leisnig, wie 
aus einer Urkunde vom 5. Oktober d. J. im sächsischen Hauptstaatsarchiv (Nr. 2280) 
hervorgeht. Diesem Dokumente zu Folge überließ der Landgraf Friedrich von 
Thüringen dem Burggrafen Albrecht von Altenburg und dessen Schwiegersohne, dem 
Burggrafen von Lysnik (Leisnig) neben mehreren anderen Städten und Schlössern 
auch: "Das Schloss Luterstein mit dem stetechen Zöbelin, wie der von Schellenberg es 
gehabt und mit dem Dorfe Sletyn, mit allen andern wüsten Dorfstetten sammt Zubehör, 
wie solches bisher Henrich und Boyslaw von der Wyra und darnach der von 
Schellenberg gehabt", und zwar unter der Bedingung, dass die beiden genannten 
Burggrafen auf ihre Ansprüche an die Zölle von Hain (Großenhain), Freiberg und 
anderen Städten gänzlich verzichteten. Der Umstand, dass hier der Lauterstein als 
Tauschobjekt für abgetretene Geleitszölle dienen musste, spricht für unsere vorige 
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Annahme, dass auch die Burg Lauterstein zum Schutze eines alten Verkehrsweges da 
war und ihr Besitz eben der daraus gezogenen Geleitszölle wegen einen nicht 
unbedeutenden Wert hatte.  
Schon diese Urkunde vom Jahre 1323 macht es höchst unwahrscheinlich, dass der 
berühmte Graf Wiprecht von Groitzsch als Burggraf von Leisnig auch Herr von Lauterstein 
und Zöblitz gewesen sei, wie dies von den beiden Zöblitzer Chronisten behauptet wird. 
Denn Wiprecht war schon lange zuvor, nämlich im Jahre 1124, gestorben. Noch mehr aber 
verliert diese Behauptung an Glaubwürdigkeit, wenn man erwägt, dass auch der Biograph 
Wiprechts, Christian Schöttgen, welcher in einem besonderen Kapitel die ganzen 
Besitzungen dieses Grafen, das kleinste Dörfchen nicht ausgeschlossen, mit Namen auf-
führt, weder Lauterstein noch Zöblitz mit einer Silbe erwähnt.  
Unter dem in dem mehrerwähnten Dokumente aufgeführten „stetechen Zöbelin" ist 
natürlich das Städtchen Zöblitz zu verstehen; das gleichfalls mit genannte Dorf Sletyn 
hingegen ist das Dorf Schletta, an dessen Stelle im Jahre 1521 die Stadt Marienberg erbaut 
wurde. Noch heutigen Tages wird ein Ortsteil von Marienberg "wüste Schletta" genannt.    
Wenn nun aber in dieser Urkunde noch von „,anderen wüsten Dorfstetten sammt 
Zubehör" die Rede ist, so folgt daraus, dass schon vor dem Jahre 1323 außer Zöblitz und 
Schletta noch andere Dörfer zum Schlosse Lauterstein gehörten und gleichfalls zu jener 
Zeit wüste dalagen. Wie freilich diese Dörfer geheißen, ob sich unter ihnen ein Olbernhau 
oder Blumenau befunden habe und bei welcher Gelegenheit sie verwüstet wurden, das alles 
ist aus jenem ziemlich kurz gefassten Schriftstück leider nicht zu erkennen. Vermutlich war 
diese Verwüstung eine Folge der Pest, welche von 1312-15 ganz Deutschland verheerend 
durchzog und viele Dörfer und Städte, ja ganze Gegenden entvölkerte. Denn was von 
dieser entsetzlichen Krankheit nicht gleich hingeworfen wurde, das suchte sein Heil in der 
Flucht und mied Jahre lang die verpesteten Wohnungen aus Furcht vor Ansteckung. Und 
wenn auch dadurch die Seuche nur immer weiter getragen wurde, so hatte man doch 
damals kein Militär, dies zu verhindern und die infizierten Orte vom Verkehr mit andern 
vollständig abzusperren, wie dies später bei ähnlichen Gelegenheiten getan wurde. Die 
damaligen Ritter und Knappen würden sich schwerlich zu solchem unblutigen und doch 
auch nicht ungefährlichen Kampf gegen eine mörderische Seuche hergegeben haben. Sie 
würden dazu auch an Zahl viel zu schwach gewesen sein.  
Neben der Pest ist noch einer anderen Ursache zu gedenken, die zur Entvölkerung 
und schließlich zum Wüstwerden mancher Ortschaften führte. Die Zunahme der 
Bevölkerung hatte im 10. bis 12. Jahrhundert eine sehr lebhafte Siedlungstätigkeit 
hervorgerufen, die sich naturgemäß auf noch unbebaute Landstrecken richtete. 
Namentlich die deutschen Mittelgebirge, die teilweise noch von urwaldähnlichen 
Wäldern bedeckt waren, bildeten das Ziel dieser großen Bewegung. Dabei ging man 
aber des öfteren über das von der Natur gesetzte Maß hinaus, indem man auch auf zu 
hoch gelegenem unfruchtbarem Boden Siedlungen anlegte, die sich dann als 
unwirtschaftlich herausstellten. Dort setzte dann im 13. und 14. Jahrhundert eine 
rückläufige Bewegung ein, indem durch Wegzug der Bewohner solche Orte verödeten 
und wieder zu Grunde gingen, um schließlich ganz zur Wüstung zu werden. Dass trotz 
des Überganges von Lauterstein an die Burggrafen von Leisnig die Landgrafen von 
Thüringen bzw. die Markgrafen von Meißen auch weiterhin oberste Lehnsherren 
blieben, finden wir dabei ausdrücklich erwähnt. So in einer Urkunde vom 8. Dezember 
1360, worin der Burggraf Otto von Leisnig und sein Sohn Albrecht versprechen, den 
Markgrafen Friedrich Balthasar und Wilhelm von Meißen mit ihrer Veste Lauterstein 
gegen jedermann zu dienen und ihnen das Öffnungsrecht daran zu gestatten; wogegen 
die Landgrafen sie beschützen sollen.  
Aber nur 111 Jahre verblieb Lauterstein und die zugehörigen Orte im Besitze der 
Burggrafen von Leisnig. Denn als im Jahre 1433 der Burggraf Albrecht von Lissenyk 
(Leisnig) "Alters und Krankheit wegen seinen Herrschaften länger nicht wohl 
vorstehen konnte", überließ er die Schlösser Penik (penig) und Luterstein seinen 
Söhnen Otto und Albrecht. Diese beiden Brüder schienen aber bares Geld notwendiger 
zu gebrauchen, als abgelegene Güter auf dem rauhen Gebirge, denn sie verpfändeten 
noch in dem selben Jahre den  Luterstein mit allen Dorfschaften an einen Juden 
Namens Abraham und im folgenden Jahre 1434 die ganze große Besitzung für 4.000 
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Gulden an einen Freiberger Bürger, Kaspar von Berbisdorf, auch Kaspar von Saida 
(Seydow) genannt.  
Allerdings behielten sich die Verkäufer das Recht vor, diese Güter innerhalb der 
nächsten drei Jahre für denselben Preis wieder einzulösen, da dies letztere aber nicht 
geschah, so blieb fortan die Herrschaft Lauterstein und mit derselben auch unser 
Olbernhau und Blumenau im Besitz der Herren von Berbisdorf.  
Die Erben dieses ersten Lautersteinischen Berbisdorf teilten dann den Besitz unter 
sich auf.  
Ein sehr umfangreiches Dokument hierüber, welches uns zugleich die ersten 
näheren Nachrichten über Olbernhau und Blumenau bringt, datiert vom 24. Februar 
1497 und wird im Dresdner Staatsarchiv unter K 117 Nr. 9196 aufbewahrt. Dieser 
Urkunde1 zufolge teilten in dem gedachten Jahre die beiden Berbisdorfer Bastian und 
sein Vetter Melchior die Güter, die sie bis dahin ungetrennt besessen hatten. Bei dieser 
Teilung ward nun aber in folgender, etwas eigentümlicher Weise verfahren. Die 
Nutzungen aus den Bergwerken bei Pobershau, aus der Glashütte zu Aschberg (welche 
möglicherweise auf der noch jetzt sogenannten Hüttstatt gestanden hat), aus den 
Geleitszöllen der Straßen, ferner die hohe Jagd und ähnliches mehr blieben den beiden 
Herren gemeinsam. Die Lautersteinischen Vorwerke dagegen und die dazu gehörigen 
Wiesen und Felder teilten sie unter sich und vor allen Dingen trennten sie auch alle 
Wohn- und Stallgebäude des damaligen Schlosses Lauterstein, so gut dies ging, durch 
eine besondere "Schiedsmauer", damit jeder der beiden Herren getrennt und ungestört 
wohnen konnte. Auf den Abbildungen des alten Schlosses Lauterstein, welche den 
beiden Chroniken von Steinbach und von Zabel bei gegeben sind, ist diese 
Schiedsmauer noch deutlich wahrzunehmen, ebenso die beiden ganz entgegengesetzten 
Eingänge zu diesem Doppelschloss.  
Von da an erst unterschied der Volksmund zwischen einem oberen und einem 
niederen Schloss, zwischen Oberlauterstein und Niederlauterstein, und man wurde zu 
dieser Unterscheidung geradezu genötigt, weil jene Teilung der beiden Herren von 
Berbisdorf auch die Einwohnerschaft jedes einzelnen Ortes in zwei Teile trennte, deren 
einer seine Zinsen und Frondienste dem Herren im oberen Schlosse, der andere Teil 
dagegen dem Herren im niederen Schlosse zu leisten hatte. -  
Nur rund ein Jahrhundert sollten aber auch die Berbisdorfs im Besitze 
Lautersteins bleiben.  
Die Macht der Landesherren war nun endgültig erstarkt, nicht zum mindesten 
durch die anstelle der Naturalwirtschaft getretene Geldwirtschaft, die den 
Landesfürsten die Haltung eines ihnen verpflichteten Söldnerheeres ermöglichte. Wie 
überall, suchten nun auch die Wettiner in ihrem Lande den Einfluss der Grundherren 
zu beschränken, am liebsten dadurch, dass sie selbst wichtige Grundherrschaften 
erwarben und zu Verwaltungszentren der fürstlichen Staatsgewalt ausbauten.  
Besonders Kurfürst August, in der Geschichte bekannt unter dem Namen "Vater 
August", ging auf dieses Ziel, überall im Lande kurfürstliche "Ämter" zu schaffen, mit 
zäher Energie und oft großer Rücksichtslosigkeit los. Daneben war er ein auch auf 
Hebung des Handels und Gewerbes bedachter Regent. Besonders alle mit dem 
einheimischen Bergbau zusammenhängenden Gewerbe fanden sein reges Interesse und 
seine Unterstützung. Es galt nun damals, den Freiberger Hütten die zum Schmelzen der 
Erze nötige Holzkohle zuzuführen. Denn die früheren Wälder an der Freiberger Mulde 
und an der Weißeritz waren aus gleichem Anlasse schon arg verwüstet, wo nicht gar 
ganz aufgezehrt worden. Auch aus diesem Grunde suchte der Kurfürst die Herrschaft 
Lauterstein mit ihren ausgebreiteten Waldungen für den Staat zu erwerben. Die Herren 
von Berbisdorf aber hatten zum Verkauf keine Lust, und um dem Kurfürsten den Kauf 
zu verleiden, forderten sie die für damalige Zeit sehr hohe Summe von 320.000 Gulden. 
Der Kurfürst jedoch ließ alle Güter nach ihrem Zeitwert taxieren, und so "einigte" man 
sich schließlich in den Gesamtpreis von 107.784 Gulden. Am 14. Oktober 1559 kam 
der Kauf2 zu Stande, und schon am 16. Oktober huldigten die hiesigen Untertanen 
                                                 
1 Siehe Anhang I. 
2 Siehe Anhang II. 
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ihrem neuen Herren. Nur einige Dorfschaften rechts der Flöha, vor allem die 
Vorwerke zu Mittelsaida und Forchheim samt den dazugehörigen Vorhölzern behielten 
die Berbisdorfer. Alle übrigen Dörfer und Waldungen zwischen Zschopau und Flöha 
von der böhmischen Grenze bis herab in die Gegend von Pockau kamen mit diesem 
Tage in den Besitz des Kurfürsten oder des Staates und wurden vom Lauterstein aus 
durch besondere Amtsschösser verwaltet.  
So war die Herrschaft Lauterstein zum Amt Lauterstein geworden und dieses 
behielt seinen Sitz in dem alten Schlosse, bis im Jahr 1639 der kurfürstliche 
Amtsschösser vor den andringenden Schweden mit seinem ganzen Personal nach 
Marienberg flüchtete. Das verlassene Schloss Lauterstein ging am 14. März, von drei 
schwedischen Reitern angesteckt, in Flammen auf, um nie wieder zu erstehen. Das Amt 
Lauterstein aber behielt seinen Sitz hinter den festen Mauern Marienbergs. 
Die ältesten Nachrichten über Olbernhau  
 
Über Entstehung und Bedeutung des Namens Olbernhau ist viel gestritten worden. 
- Die in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts erschienene sächsische Kirchen-
Galerie sagt in dieser Beziehung bei dem Orte Olbernhau, es habe in alten Zeiten an 
Stelle der jetzigen Kirche eine dem heiligen Albertus geweihte Kapelle gestanden. Dar-
nach sei der Ort Albertshain genannt worden, welcher Name wiederum sich nach und 
nach in Olbernhau verwandelt habe. Verfolgen wir diese Sage aber weiter rückwärts, 
dann entpuppt sich dieser Heilige als ein schlichter Kohlenbrenner.3  
Im Jahre 1734 nämlich führten die Olbernhauer Handwerker mit ihren 
Zunftgenossen in Marienberg, Zöblitz und Sayda einen Prozess. In diesem kam es 
darauf an, das hohe Alter des Ortes Olbernhau nachzuweisen und zu diesem Zwecke 
bezeugte ein hoch bejahrter Olbernhauer vor Gericht, er habe in seiner Jugend von 
alten Leuten gehört, "dass Olbernhau sehr alt sei, und dass ein Köhler, namens 
Albertus, das erste Haus allda gebauet, davon auch das Dorf den Namen bekommen 
und Albertshain geschrieben, aber insgemein Olbernhau genennet worden sei.".  
Diese Erklärung eines alten Olbernhauers vor fast 200 Jahren lässt sich hören 
und hat namentlich auch dies für sich, dass in der Tat während des 17. Jahrhunderts 
der Name unsers Ortes in Kirchenbüchern und Aktenstücken Albertshau und 
Albertshain, oder auch Albernhau und Albernhain, zuweilen sogar Albrechtshain 
geschrieben wird. Nur dies eine geben wir zu bedenken, dass von den ersten Anfängen 
Olbernhaus an bis zu dem Tage jener Zeugenaussage vor Gericht mindestens ein 
Zeitraum von 300 Jahren verflossen war, so dass also jener alte Olbernhauer 
eigentlich ebenso wenig wie wir etwas gewisses über Entstehung und Bedeutung des 
Namens Olbernhau wissen konnte. Auffällig ist auch, dass gerade in den aller ältesten 
Urkunden, wie z. B. in der vorhin angeführten vom Jahre 1434, dieser Name genau so 
geschrieben wird, wie jetzt, oder wenigstens sehr ähnlich, nämlich:  
Olbernhaw oder Albernhaw, mehrmals auch Olberhau oder "zum Olber Hau", 
während die Schreibweise "Albernhain" auch im Kirchenbuche von Olbernhau erst um 
1615 erscheint.  
 Möglicherweise hat daher dieser Name gar nichts mit Albert zu tun und ist 
richtiger von Alber oder O1ber abzuleiten, nach Grimms Wörterbuch einer alten 
Bezeichnung für die Aspe oder Silberpappel. Der Name Olbernhau könnte demnach 
einen Ort bezeichnen, an welchem vormals vorherrschend Albern gestanden haben und 
geschlagen worden sind. In diesem Falle wäre dann Olbernhau eine ganz analoge 
Namensbildung wie die Namen der in Olbernhaus nächster Nähe gelegenen Orte 
Blumenau, Grünthal, Buchwald (früherer Name für Böhmisch-Grünthal) und 
Grünewald (jetzige Pföbe). Und diese Namen würden einen Rückschluss gestatten auf 
das Aussehen des Olbernhauer Tales in jener frühesten Zeit: Oben bei Grünthal, 
                                                 
3 Anm. Lichtenberger: Rennau fand Olbernhau zuerst erwähnt im Codex diplomaticus Saxoniae 
regiae vom Jahre 1346 (s. Unsere Heimat 1930 Nr. 1-3). Olbernhau ist also 1346 bereits Kirchdorf 
gewesen, und der Anfang dieses Kirchdorfes dürfte zwischen 1200 und 1300 liegen. 
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Grünewald und Buchwald dichter Buchenbestand, unten bei Olbernhau Alber- oder 
Pappelgebüsch, und noch weiter abwärts bei Blumenau blumige Wiesen. Die älteste, 
dem Verfasser bekannt gewordene Urkunde, in welcher der Name Olbernhau und 
Ortsnamen der hiesigen Kirchfahrt genannt werden, ist der Kaufbrief, durch welchen, 
wie oben erwähnt, im Jahre 1434 die Grafen von Leisnig Lauterstein an Kaspar von 
Berbisdorf abtraten.  
In dem bezüglichen Kaufbrief, von dem eine Abschrift zu finden ist im sächsischen 
Staatsarchiv unter Nr. 9647 (Klage in Sachen Georg Grafen zu Leisnig mit Kasparn 
und Bastian von Sayda, das Schloß Lauterstein betr.) sind alle Orte namentlich 
aufgeführt, welche in dem gedachten Jahre zur Herrschaft Lauterstein gehörten und 
für 4.000 Gulden in den Besitz der Berbisdorfer gelangten. Wir lassen hier die Namen 
dieser Orte in der dort gegebenen Schreibweise folgen, indem wir da, wo es uns 
notwendig erscheint, zum besseren Verständnis die jetzige Schreibart in Paranthese 
hinzufügen: Tzebeliz(Zöblitz), aschbergk (Ansprung), blumenaw (Blumenau), 
albernhaw (Olbernhau), wernsdorf, haselbach, die oberseide, die mittelseide, die nydd 
seide (Niedersaida), luppsdorf (Lippersdorf) ryff1and (Reffland), forchheim, gerstorff, 
pagke(Pockau), luterbach und die lute (Lauta) und forwerge (Vorwerke).  
Aus diesem Ortsverzeichnis geht mit Sicherheit hervor, dass schon im Jahre 1434 
die allermeisten Dorfschaften der hiesigen Umgegend existierten; von den sieben 
Gemeinden unserer Parochie jedoch nur die beiden Orte Blumenau und Olbernhau. 
Nähere Angaben bringt dann das umfangreiche Dokument vom 24. Februar 1497 
(Dresdner Hauptstaatsarchiv K 117 Nr.9196)4, in welchem, wie gleichfalls erwähnt, die 
Vettern Berbisdorf den Lauterstein unter sich teilten. Wie das Schloss selbst durch eine 
hohe Mauer in Oberlauterstein und Niederlauterstein geteilt wurde, so wurde auch die 
Einwohnerschaft aller zugehörigen Orte mit ihren Zins- und Dienstleistungen in zwei 
Gruppen entsprechend geteilt. So gehörte fortan die eine Hälfte des Städtchen Zöblitz 
zu Oberlauterstein, die andere Hälfte zu Niederlauterstein. In anderen Orten war die 
Teilung ungleichmäßiger. In Olbernhau wurden nur 9 Einwohner zu Niederlauterstein 
geschlagen, der größere Teil dagegen samt dem Lehnrichter zu Oberlauterstein: In 
Blumenau fand das entgegengesetzte Verhältnis statt. Dort gehörten 15 Begüterte, 
einschließlich dem Lehnrichter, zu Niederlauterstein und nur eine geringe Anzahl zum 
andern Schlosse.  
In der zuletzt angeführten Urkunde· vom Jahre 1497 sind nun bei jedem einzelnen 
Orte der Herrschaft Lauterstein auch diejenigen Untertanen mit Namen, aufgeführt, 
welche von jenem Teilungsvertrage a11 ihre Abgaben an das niedere Schloss 
Lauterstein zu zahlen hatten. Wir können es uns nicht versagen, wenigstens die bei 
Blumenau und Olbernhau aufgezeichneten Namen wiederzugeben, weil der Leser 
daraus ersehen kann, welche Familien schon vor 400 Jahren in unserer Gemeinde 
ansässig waren.  
Bei Blumenaw werden genannt folgende 14: Der Lehnrichter, welcher ein 
Lehnpferd zu halten hatte, aber auch bereits Brau- und Schankgerechtigkeit besaß. 
Ferner Hans Reichel, Fein Weichel, Nickel Schmatz, Hans Dittrich, Barthel Freyer, 
Hans Bach, Jacob Schreiber, der Müller Spiegelhauer, Hans Beringer, Christian Wolf, 
Stephan Hertwig, Nickel Meyscher, Hans Meyscher.  
Bei Olbernhaw finden wir sodann nur folgende 9 benannt, weil, wie schon oben 
bemerkt, der größere Teil dieses Ortes zu Oberlauterstein gehörte: Nickel Freyer, 
Wenzel Meyer, Niclas Hegger, Franz Hegewald, Barthel Bach, Hans Freyer, Hans 
Reichel, Nickel Meyscher, Hans Schmatz. - Ein Verzeichnis der zu Oberlauterstein 
gehörigen damaligen Untertanen hat der Verfasser leider nicht auffinden können. Es 
lässt sich daher auch aus dem obigen Namensverzeichnis kein sicherer Schluss ziehen 
auf die damalige Einwohnerzahl von Olbernhau und Blumenau.5  
                                                 
4 Siehe Anhang I.   
5 Anmerkung des Herausgebers (A. D. von Schönberg):  
Der Vollständigkeit halber sei noch die Deutung erwähnt, die Alfred Kuhn im Olbernhauer 
Generalanzeiger (Beilage zu Nr. 227, 1918) gegeben hat. Er geht auf arische Urworte zurück und 
erklärt den Namen Olbernhau aus seinen Bestandteilen Ol = ul = Geist, Wissen; bern = 
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Eine sichere Nachricht über Olbernhau und Umgebung empfangen wir erst wieder 
aus dem Jahre 1525. In diesem Jahre erhoben sich bekanntlich die Bauern und 
Bergleute unseres Erzgebirges in hellem Aufstand gegen ihre Herrschaften und 
forderten mit Ungestüm Erleichterung ihrer Lasten und Abgaben, andererseits aber 
auch Einführung evangelischer Predigt und lutherischen Gottesdienstes. Denn Luthers 
reine Lehre war bald auch bis in unsere abgelegenen Dörfer gedrungen und hatte 
namentlich unter den Bergleuten viel Anhänger gefunden. Unser Oberherr aber, 
Herzog Georg von Sachsen, war ein erbitterter Feind Luthers und widersetzte sich der 
Einführung der Reformation und der Herr von Berbisdorf, ein hochbejahrter Greis, 
war auch begreiflicherweise für Neuerungen nicht sehr eingenommen.  
Sengend und brennend zogen die Aufrührerischen umher und zerstörten viele 
Schlösser und Klöster. Ein solcher Haufe kam in der Richtung von Grünhain und 
Annaberg herangezogen und sandte seine Boten bis nach Zöblitz, um auch die dortigen 
Einwohner durch Drohungen und Versprechungen zum Anschluss an die Empörer zu 
bewegen.  
Interessant ist, was Seidemann hierüber berichtet in seiner Schrift:  
"Die Unruhen im Erzgebirge während des Bauernaufstandes, nach den Akten des 
sächsischen Staatsarchives". Wir lassen die, unsre Gegend betreffenden Stellen dieser 
Abhandlung gleich in ihrem Wortlaut folgen. Es heißt dort:  
"Auf dem Czobloss (Zöblitz) zogen die beiden Häuer von Madenberg, Georg 
Kandler und Hundshaut, ein, gingen in die Pfarre und begehrten vom Pfarrer deutsche 
Messe, deutsche Taufe und Anderes. Als der Pfarrer sich so lange es nicht durch 
Herzog Georg anerkannt würde, dies zu gewähren weigerte, erklärten sie, sie seien 
vom Grünhainer Haufen abgesandt und hätten Briefe. Den Leuten zu Zöblitz aber 
drohten sie: Sie sollten zum Haufen kommen, wo nicht, so würden sie mit dem Haufen 
kommen und ihnen das Bier aussaufen. Da forderte  der Richter zu Zöblitz auf 
Andrängen der Gemeinde im Namen ihrer Herren Georgs von Berbisdorf und Georgs 
von Zschirn die Dörfer zusammen nach Zöblitz, um die Pfarre in Schutz zu nehmen. 
Auf dieses Gebot ließ der Richter Thomas Oehmichen zu Olbernhau seinen Leuten spät 
am Abend ansagen, sie sollten des andern Tags früh zum Zöblitz bei ihren Herren, 
denen von Berbisdorf sein, er selbst aber ritt eilig nach Zöblitz, wo er die Gemeinde 
schon im Schwärmen und Zusammenschwören begriffen antraf und das Lesen der 12 
aufrührerischen Artikel mit anhören musste. Auf das Begehren der Gemeinde, den 
Harnisch haben zu wollen, um angeblich ihrer Herren Gut verteidigen zu können, 
redete Oehmichen zum Frieden: " Was liegt Euch an dem Harnisch! Sie werden 
meinem Herrn nicht so bald in sein Schloss laufen und wenn es gleich also geschähe, 
als es nicht geschieht, so verlöre er tausendmal mehr, als ihr." Die Zöblitzer hatten 
nämlich bereits erfahren, dass Georg von Berbisdorf sich entfernt habe (er besaß auch 
ein Haus in Freiberg und war dorthin geflüchtet) und diese Kunde ward Anlass zur 
Murmelung.  
Schnell ritt Oehmichen den Zöblitzern, die den Harnisch abfordern wollten, 
voraus zu dem Schlosse Lauterstein, um sichere Nachricht zu erlangen. Auf dem 
Lauterstein fand er Wolfen Becherer, Berbisdorfs Schwager, Wolfen Trübenbach und 
                                                                                                                                               
tragen; und hau = Waldlichtung, als einen Sitz des Wissens im heiligen Waldeshag.- In 
Olbernhau hätte demnach eine verborgene heilige Stätte gestanden, zu der sich die Ario-
Germanen beim Vordringen des Christentums mit ihren alten Überlieferungen heiligen Wissens 
zurückgezogen hätten, - eine Armanenschule. Pinder hat sich zu dieser Deutung nicht bekennen 
können.  
Abzulehnen ist auch die Ansicht, dass die ursprüngliche Bezeichnung des Ortes "zum Olbern 
Hau" gleichbedeutend sei mit "zum obern Hau". Mag der Name Olbernhau im Volksmunde noch 
so sehr verstümmelt und verändert ausgesprochen werden, das L wird niemals ausgestoßen oder 
weggelassen.  
Es ist nicht unwahrscheinlich, dass alle Deutungen auf Albert Ableitungen a posteriori sind, aus 
einer Zeit, in der das Wort Olber für Aspe bereits aus dem allgemeinen Sprachgebrauch 




anderes Hofgesinde mehr neben der Herrenfrau, auch das Schloss mit Geschütz und 
Anderem genugsam versehen, auf dem niederen Schlosse aber nur einen alten Mann.  
"Da habe ich (sagte Oehmichen vor Gericht aus, als Unterdrückung des 
Aufstandes die Aufrührerischen ins Verhör genommen wurden) Wolfen Becherer nach 
dem Herrn gefragt, wo er wäre; darauf der geantwortet, er wäre gen Freiberg und 
nach Dresden geritten, sich Rats zu holen, wie er und seine Leute sich in solcher 
aufrührerischen Zeit zu halten hätten. Darauf ich gesagt, er hätte doch einen seiner 
Söhne daheim lassen mögen, bei dem wir uns Rats zu pflegen gehabt. Ich habe ihm 
auch Vermeldung getan, dass die Leute auf dem Czobloss sich gehäufelt und eine 
Empörung gemacht, ihnen auch vorgenommen hätten, das Heergerät zu fordern; aber 
ich wollte mich versehen, er würde ihnen das nicht geben; ich wollte es ihm auch nicht 
raten. Darauf er gesagt: Mit nichten gedenke ich das in Abwesen meines Schwagers zu 
tun, denn ich warte alle Stunden von ihm Botschaft mit Befehl, wes ich mich halten soll, 
und so bald mir die kommt, will ich Dir die auch wissen lassen. Darauf hat mir auch 
die Frau neben ihm Befehl getan und mich gebeten, so viel mir möglich, Fleiß anzu-
wenden, dass solche Empörung gestillet und abgewendet würde. Indessen sind meine 
Leute hernach gekommen, ich bin von Lauterstein wieder auf den Czobloss geritten 
und habe fürder möglichen Fleiß vorgewendet, die Unlust unter den Leuten und ihr 
Vornehmen zu dämpfen und abzulehnen, habe sie auch dahin beredet, dass sie davon 
abgestanden. Ich habe dabei auch nicht kleine Gefahr bestanden und des Unfalls, so 
der seinen Vorgang gehabt hätte, warten müssen, weil sie mir öffentlich gedroht haben, 
ich sollte der Erste in meiner Behausung von ihnen gepocht werden, und weil ich nun 
an meinem Erbherrn nicht habe treulos wollen werden, bin ich ihres Unfugs mit Glimpf 
entwichen und alle Stunden ihres Überfalls meines Hauses in großer  Sorge und Fahr 
gestanden. Es sind auch bei solcher Aufruhr und Anhebens ihrer Empörung keine 
meiner Nachbarn von Olbernhau gewesen, so lange als ich wieder vom Schlosse 
gekommen bin und sind selbst nie aufrührerisch gewesen."    
Wolf Becherer sagte späterhin aus: "Da er von seinem Schwager Berbisdorf 
Befehl gehabt habe, in dessen Abwesen das Schloss Oberlauterstein in guter Acht zu 
haben, sei zu ihm vor das Schloss gekommen der Richter von Olbernhau samt Einigen 
von Zöblitz und habe zu ihm gesagt: Herr Wolf, es sind die Leute von  Czobloss da und 
wollen das Heergerät haben. Er habe geantwortet: Ich gebs ihnen mit nichten nicht. 
Da habe sich der Richter mehr zu ihm gewendet und heimlich zu ihm gesagt: Ihr sollt 
ihnen bei Leibe das Gerät nicht geben. Und der Richter hat zu den Leuten, so mit ihm 
gewesen, geredet und gesagt: Liebe Leute, ihr höret das wohl; ich habs euch vor 
gesagt und will euch gebeten haben, ihr wollet in dem als getreue und fromme Leute 
euch halten und eure Pflicht bedenken. Sie sind also von dannen gegangen und der 
Richter zum Olbernhau ist mit diesen Worten geschieden: Herr Wolf, wollet mir nichts 
verargen und das Schloss in  guter Wahrung haben; es haben mich die Leute vermocht, 
mit hinabzuziehen, wiewohl ich ganz schwer dazu gewesen bin."  
So weit Seidemann in seiner Geschichte des Bauernaufstandes. Wir haben diesen 
ausführlichen Bericht seinem ganzen Umfange nach wiedergegeben, weil er uns nicht 
nur ein anschauliches Bild der damals im Volke herrschenden Gärung bietet, sondern 
durch ihn auch etliche irrige Meinungen berichtigt werden. Erstens nämlich geht aus 
dieser Erzählung unwiderleglich hervor, dass Zöblitz schon vor der Reformation seinen 
eigenen Pfarrer hatte, entgegen der Vermutung des Pastor Hering, welcher in seiner 
Chronik S. 222 anderer Ansicht ist. Und sodann müssen die beiden Schlösser, Ober- 
und Niederlauterstein dicht nebeneinander gelegen haben, so wie wir es vorhin 
schilderten.  
Der oben erwähnte Georg von Berbisdorf, welcher vor den Aufständischen nach 
Freiberg geflohen war, nahm übrigens wenige Jahre darnach ein trauriges Ende. Im 
Jahre 1530 am Tage Reichardi brach Feuer auf dem Schlosse Lauterstein aus. Man 
wollte den 90jährigen Greis in zusammengebundenen Tüchern zum Fenster 
hinablassen. Da lösten sich die schlecht geknüpften Knoten auf, der Kranke fiel herab 
und brach das Genick. -  
Wenn nun aber der Richter Thomas Oehmichen in seiner Zeugenaussage erklärte, 
dass von seinen Olbernhauern kein Einziger sich an jenen Unruhen beteiligt habe, so 
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war das nicht ganz zutreffend. Denn in derselben Schrift wird weiter unten berichtet, 
dass auch ein gewisser "Bastian Richter aus Olbernhau viele unnütze Worte habe 
hören lassen und gesagt, er wolle alle Wasser zum Fischen frei haben und in allen 
Wäldern frei jagen". Ähnliches verlangten auch die übrigen Aufständischen. In den 
vorhin erwähnten 12 Artikeln, welche bei der Ankunft Oehmichens in Zöblitz unter 
lautem Beifall der aufgeregten Menge vorgelesen wurden, hatten die Rebellen ihre 
Forderungen kurz zusammengestellt. Die wichtigsten von ihnen waren: Das Recht, die 
Pfarrer frei wählen und absetzen zu dürfen. Das Recht, nach Belieben in allen Wässern 
fischen und in allen Wäldern jagen zu dürfen. Abschaffung der Leibeigenschaft und 
aller Frondienste, Beseitigung des kleinen Zehntens usw.  
Nichts von alle dem wurde erreicht. Die Empörer wurden mit Gewalt der Waffen 
niedergeworfen und ihre Rädelsführer in ein strenges Gericht genommen. Viele 
Lehnrichter, welche mit den aufständischen Bauern gemeinsame Sache gemacht hatten, 
wurden hingerichtet oder wenigstens ihrer Besitzungen verlustig erklärt. Der Richter 
Thomas Oehmichen von Olbernhau aber, welcher sich in jenen unruhigen Tagen 
bewährt und treu zu seiner Herrschaft gestanden hatte, blieb in Amt und Besitz. -    
Das L e h n g e r i  c h t, von dem aus die Lehnsherren durch von ihnen eingesetzte 
Lehnrichter Verwaltung und Rechtssprechung in Olbernhau leiteten, war natürlich 
eine höchst bedeutsame Stätte, und in der Folge von größter Wichtigkeit für die 
Weiterentwicklung des Ortes. Und die Familie Oehmichen, von der wir soeben ein 
Mitglied als Besitzer des Lehngerichtes genannt fanden, und die auch die Lehngerichte 
von Blumenau, Rübenau und Zöblitz lange Zeit hindurch in den Händen hatte, war 
nächst den Berbisdorfs die angesehenste Familie hiesiger Gegend. Sie führten einen 
Fischkopf in ihrem Wappen, vielleicht deshalb, weil sie anfänglich die Einzigen waren, 
welche in der Flöha, jedoch auch nur innerhalb ihrer Blumenauer Flurgrenzen, fischen 
durften, während in allen übrigen Gewässern der Herrschaft Lauterstein die Herren 
von Berbisdorf das Recht der Fischerei sich vorbehalten hatten.6 
Wenn es zutreffend ist, was der Richter Abraham Oehmichen auf einem 
Gerichtstage zu Olbernhau im Jahre 1617 öffentlich vor versammelter Gemeinde, ohne 
Widerspruch zu erfahren, behauptete, dass nämlich "seine Eltern und Vorfahren schon 
über 200 Jahre hier zum Olbernhaw ein frei Lehngericht sambt allen Gerechtigkeiten 
und Freiheiten in Nuz und gebrauch gehabt", dann wären die Oehmichen also bald 
nach 1400 in den Besitz des Lehngerichtes gekommen. Und da sie darin bis zum Jahre 
1697 blieben, so wäre diese Familie ungefähr 400 Jahre hindurch am hiesigen Orte 
sesshaft gewesen.7  
Es liegt kein Grund vor, am Alter ihrer Ortseingesessenheit zu zweifeln.  
Wenn man die von Abraham Oehmichen genannte Zeit - etwa um 1400 - mit dem 
Zeitpunkte vergleicht, in welchem die Berbisdorfs in den Besitz Lautersteins kamen - 
1434 -, dann wird es vielmehr sehr wahrscheinlich, dass die Oehmichen (wenn sie 
nicht schon hier waren) gleichzeitig mit den Berbisdorfs in unsere Gegend gekommen 
sind und von diesen, als sie die Herrschaft in ordnungsmäßige Verwaltung nahmen, mit 
dem wichtigen Amte der Lehnrichter betraut wurden.  
Ebenso wichtig für Olbernhau, wie das Lehngericht, wurde bald die benachbarte 
Saigerhütte Grünthal, und ihre Gründung war ein Ereignis, welches für die 
Entwicklung unserer Kirchfahrt von größter Bedeutung wurde. Am Johannistage 1537 
                                                 
6  Im Jahre 1365 belehnte der Burggraf Albrecht v. Leisnig einige Pockauer mit der Fischerei in der 
Vlawe (Flöha, im 16. Jahrhundert auch Flau geschrieben). Hierbei hatte er aber jedenfalls den 
Blumenauer Oehmichen ein Stück Fischwasser bei ihrem Lehngericht vorbehalten; wenigstens 
behaupteten diese wiederholt, darüber "Brief und Siegel" vom Burggrafen empfangen zu haben.  
7 Von dieser Oehmichschen Familie besitzt unsre Kirche noch einige Andenken. Erstens einen alten 
Leichenstein von künstlerischem Werte. Derselbe befindet sich an der äußeren Mauer unserer Kirche in 
der Nähe der Türe zur Sakristei und stellt den Kaspar Oehmichen in Lebensgröße dar. Von der dieses 
Bild umgebenden Umschrift sind nur noch die Worte über dem Haupte lesbar: Caspar Oehmich gest. d. 
27. April 1584. Sodann ist der größte und schönste unserer Abendmahlskelche, sowie das auf dem Altar 
stehende Kruzifix ein kostbares Geschenk eines dieser Oehmiche, nämlich des Floßmeisters und 




kaufte ein Bürger von Annaberg, namens Hannss Lienhardt, von den Gebrüdern Hans 
und Christoph v. Berbisdorf auf Lauterstein und zu Wegefahrt "einen Raum obendig 
Olbernhaw anhebende bis an die Böhmische Grenze mit gewissen Freiheiten und 
Konditionen" zu dem Zwecke, ein bergmännisches Hüttenwerk anzulegen, in welchem 
die Schwarzkupfer der naheliegenden sächsischen und böhmischen Bergwerke 
gesaigert und verarbeitet werden sollten. -  
Nachdem Hannss Lienhardt ein Jahr lang an der Errichtung der Saigerhütte 
gebaut hatte, kam er zu der Erkenntnis, dass dies Unternehmen seine finanziellen 
Mittel und sonstigen Kräfte überstieg, und er verband sich daher schon im Dezember 
des folgenden Jahres mit Konrad Weber, einem Bürger von Nürnberg, zu gleichem 
Gewinn und Verlust auf die nächsten zehn Jahre. Der Sozietät-Kontrakt8 beider vom 
18. Dezember 1538 wird im Hauptstaatsarchiv (Nr. 10894) aufbewahrt, und nach 
demselben ward der Wert dieses Werkes mit allen Liegenschaften und Vorräten schon 
damals auf 21.958 Gulden geschätzt. Allerdings schien dieser Lienhardt bereits im 
ersten Jahre seinen Grundbesitz über die Grenzen Böhmens erweitert zu haben. Denn 
gleich im Eingang des eben gedachten Sozietät-Kontrakts wird gesagt, daß Hannss 
Lienhardt Grund und Boden zu seinen Grünthaler Werken nicht bloß von den Herren 
von Berbisdorf, sondern auch "von dem Herrn Sebastian von der Weytmil und 
Comotau, Landesherrn der Krone zu Böhmen", käuflich erworben habe. Die 
Kupfererze, welche in Grünthal, oder wie es damals geschrieben ward, Grienenthal, 
verarbeitet wurden, kamen in der Hauptsache aus den Bergwerken zu Annaberg, 
Katharinenberg, Schneeberg, Elterlein und Freiberg. Es lässt sich denken, dass die 
Entstehung dieses Hüttenwerkes auch Olbernhau mehr Leben und Verkehr brachte.  
Einige Jahrzehnte später finden wir die Saigerhütte Grünthal im Besitze eines 
anderen Bürgers von Annaberg, namens Christoph Uthmann, der, wenn die Nachricht 
in der "Neuen europäischen Staats- und Reisegeographie" vom Jahre 1755 richtig ist, 
aus Lemberg in Schlesien stammte. Und dessen Erben verkauften wieder dieses ganze 
Werk im Jahre 1567 an den Kurfürst August von Sachsen. 
In Herings Chronik, sowie in einigen anderen neueren Schriften, wird allerdings 
erzählt, dass die Saigerhütte Grünthal schon zu Ende des 15. Jahrhunderts von einem 
gewissen Allenpeck gegründet und von dessen Familie an den Kurfürsten verkauft 
worden sei. Dasselbe kündigt dem Besucher der Hütte auch eine Inschrift an, welche 
erst vor einigen Jahren am westlichen Tore derselben angebracht worden ist. Aber 
alles dies beruht, unserer Überzeugung nach, auf einem Irrtum, welchen Einer dem 
Andern nacherzählt hat.  
Dem Verfasser ist zwar nicht unbekannt, dass Ende des 15. und Anfang des 16. 
Jahrhunderts eine angesehene Familie Allenpeck in Freiberg wohnte; er will auch gern 
zugeben, dass Glieder dieser Familie um das Jahr 1491 auf dem höheren Erzgebirge 
eine, vielleicht auch die erste, Saigerhütte in Sachsen angelegt haben, er bestreitet 
aber, dass diese Allenpecksche Gründung unser Grünthal gewesen sei.  Hiergegen 
spricht nämlich der schon angeführte Sozietät - Kontrakt vom 18. Dezember 1538, 
welcher ausdrücklich den Hannss Lienhardt aus Annaberg als Begründer der 
Saigerhütte Grünthal bezeichnet. Hiergegen spricht ferner der Kaufvertrag vom Jahre 
1567, nach welchem der Kurfürst die Saigerhütte nicht von den Freiberger Allenpecks, 
sondern vielmehr von der in Annaberg sesshaften Familie Uthmann gekauft hat. 
Hiergegen spricht endlich die genannte Staats- und Reisegeographie von Franke, 
welche bei dem Orte Grünthal, die Allenpecks mit keinem Wort erwähnt, sondern die 
Gründung und Geschichte dieses Kupferwerkes, genau so erzählt, wie wir es hier 
aufgrund der angeführten Urkunde getan haben. -  
Wie es in früheren Jahrhunderten auf unserm Gebirge weit mehr Bergwerke gab, 
als jetzt, so waren damals auch entsprechend mehr Schmelzhütten, Eisen- und 
Kupferhämmer vorhanden, von denen ein großer Teil längst wieder zerfallen und 
vergessen ist; das ist jedenfalls auch mit der Allenpeck'schen Saigerhütte geschehen, 
welche sich vermutlich im Bobritzschtale befand, wo die genannte Familie 
nachweislich bis zum Jahre 1563 größere Besitzungen hatte. 
                                                 
8 Siehe Anhang III. 
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Am 4. August 1567 ging die Saigerhütte Grünthal, wie erzählt, in den Besitz des 
Kurfürsten über. Die Erben des früheren Besitzers, Christoph Uthmann, die Gebrüder 
Heinrich, Hans, Lucas und Jacob Uthmann und ihr Schwager, der Münzmeister Hans 
Biener, boten selbst dem Kurfürsten den Kauf an, und man einigte sich in den Preis von 
8.000 Meißnischen Gulden. Der im Archive der Saigerhütte noch vorhandene 
Kaufkontrakt gewährt einen interessanten Einblick für den damaligen Bestand dieses 
Werkes. Darnach gehörten zu jener Zeit folgende Gebäude und Grundstücke dazu: ,,1. 
Ein Wohnhaus mit 4 Stuben, 2. eine Badestube, 3. die Saigerhütte mit 7 Paar Bälgen,  
4. das Haus des Schichtmeisters, 5. acht Arbeiterhäuser, 6. zwei Kupferhämmer, 7. das 
neue Garmachhaus, welche Kunst erst neulich erfunden, 8. die Wäsche sammt allem 
Gezeug, welches auf 684 Gulden geschätzt; wird,  9. die Brettmühle, im Hofe gelegen, 
10. verschiedene Pferde- und Viehställe nebst Scheunen, Fischhaus, auch Brücken und 
Schranken um die Saigerhütte, 11. eine Mahlmühle mit 3 Gängen, 12. eine 
Ziegelscheune, 13. mehrere Kohlenhäuser, 14. ein neuangelegter Obstgarten mit 
Bienenhaus, 15. ein freier Platz, da man das geflößte Holz zu kohlen pflegt, 16. Wiesen 
und Felder, welche sich erstrecken von der Flöha bis an des Kramers Hain, von des 
Schössers zu Lauterstein bis an Grundigs Gut, 17. Fischwasser in der Natzschung, von 
der Flöha eine Meile aufwärts bis zum Steinbach. Dazu noch 6 Teiche, unter welchen 
der Hüttenteich, der sich durch den Zufluss selbst besamet und so jährlich 6 Schock 
Foren liefert, 18. die Erbgerichte sammt Brau- und Schankgerechtigkeit für die 
Angehörigen der Hütte."  
Die Grünthaler Werke drohten anfänglich einzugehen, nachdem sie in den Besitz 
des Staates übergegangen waren. Im November 1583 kam der Befehl, die Arbeit auf 
denselben gänzlich einzustellen, und nur auf die Bitte der Arbeiter, welche dadurch 
plötzlich brotlos geworden wären, ward noch den Winter über mit Schmelzen der 
vorhandenen Schlacken fortgefahren. Danach aber ruhte das Werk sechs Jahre 
hindurch und man legte sich fortan auch in Grünthal ausschließlich auf Erzeugung von 
Holzkohle. Um aber den nötigen Raum zur Auflagerung der Hölzer zu gewinnen, 
pachtete man die an der Flöha gelegene und mit den Feldern der Hütte grenzende 
Wiese, welche bis dahin der Kantor und der Kirchvater von Olbernhau zu gleichen 
Teilen im Nießbrauch hatten. Es ist dies diejenige Wiese, welche unter dem Namen 
Kantorei-Wiese vor einigen Jahren für 2.010,- M. an die Hütte verkauft wurde.  
Vom Jahre 1589 an wurde auch in der Saigerhütte die Arbeit unter einem neuen 
Faktor, namens Hans Heinz, von Neuem und wie es scheint, mit gutem Erfolg wieder 
aufgenommen.  
Man dürfte nicht fehl gehen, wenn man annimmt, dass dieser erfolgreiche Faktor 
identisch ist mit dem Hans Heinze, den man zwei Jahrzehnte früher als Amtsschösser 
zu Lauterstein genannt findet, und dem der Kurfürst August im Jahre 1565 einen Hain 
oberhalb Olbernhau erblich übereignet, "die Rothenthaler Wiese, durch die die dürre 
Netzschkau, ein Abgraben der Natzschung, geht". Und zwar erhielt er dieses 
Grundstück) auf dem "bis dahin Holz gestanden", zur Anlegung eines Gutes, das dann 
"Grünewald" genannt wurde.  
Durch dieses Gut wurde Heinze unmittelbarer Nachbar der Saigerhütte, und es 
liegt nahe, dass der Kurfürst den erprobten Mann zu deren Leitung berief, als das 
Werk in Verfall zu geraten drohte. -  
So war innerhalb eines Jahrzehnts der Kurfürst in wesentlich engere Beziehungen 
zu Olbernhau und seiner Umgegend gekommen. -  
Durch den erwähnten Erwerb der Herrschaft Lauterstein änderte sich für die 
Einwohner selbst nicht viel. Denn alle Abgaben, Dienste und Oblasten gingen einfach 
auf den neuen Besitzer über. Nur die sehr lästigen Jagddienste wurden insofern etwas 
erleichtert, als der Kurfürst diese seltener in Anspruch nehmen konnte, als dies von 
Seite der nahe wohnenden, jagdlustigen Berbisdorfer geschehen war. Dabei hatten 
einzelne Ortschaften und Personen ihre besonderen Verpflichtungen. So mussten z. B. 
die Pockauer bei Treibjagden die Wildnetze herbeiführen, aufstellen und vor dieselben 
hintreten, auch nach vollendeter Jagd sie wieder an ihren Verwahrungsort 
zurückbringen. Die Olbernhauer dagegen hatten das erlegte Wild, sowie die 
gefangenen Fische an den Ort ihrer Bestimmung zu fahren. Der Müller von Blumenau 
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endlich musste in Jagdzeiten die Jagdhunde des Kurfürsten, bis zu 15 Stück, abfüttern. 
Alle diese Dienste und so noch manche andern, mussten die Untertanen ohne 
Bezahlung und bei ihrer eigenen Kost leisten. Als einzige, allerdings bedeutsame 
Entschädigung für die Jagddienste wurde angesehen das Freiholz, welches die alten 
Erbeinwohner der Orte Zöblitz, Olbernhau, Blumenau, Ansprung, Neusorge und 
Pockau von alten Zeiten her empfingen. Bereits im Jahre 1504 hatte Herzog Georg der 
Bärtige infolge eingereichter Beschwerden verordnet, "dass den Ortschaften Zöblitz, 
Albernhau, Asperg und Pockau verwilligt sein sollten, so viel als jetzund darinn 
wohnhaftig, allen zugleich und einem jeden insonderheit, zur Erhaltung ihrer Wohn-
gebäude, dieselben von neuem zu bauen oder auszubessern, Bau-, Feuer- und Span- 
und Leuchtholz aus ihren Gehölzen sämtlich zugleich, wie zuvor auch geschehen, 
wollen setzen und zukommen lassen, so viel sie dessen zur Nothdurft bedürftig, umsonst 
und ohne alle Verwaldzinsung oder einige Bezahlung, darein Schindel- und 
Bretbäume, die Häuser, Ställe und ander Gebäude auszubessern, zu decken, Boden zu 
legen, und zu verschlagen."  
 
Dieses Recht verblieb ihnen auch durch die Fürsorge der Berbisdorfer nach dem 
Kaufe vom Jahre 1559. Nur wurde dasselbe gleich im nächsten Jahre durch eine 
besondere Holzordnung vom 8. September 1560 neu geregelt. Aus dieser Holzordnung 
können wir zugleich ersehen, wie viel ansässige Einwohner jeder zum Amt Lauterstein 
gehörige Ort um jene Zeit hatte, nämlich:    
 Zöbeliz  29     alte Erbeinwohner und 51 neue Eingebäuder  
 Neusorge 16 "     " " 19   " "  
 Bocke  18 "     " " 17   " "  
 Aschberg 22 " " " 37    " "  
 Olbernhau 36 " " " 51    " "  
 Blumenau 16 " " " 11    " " 
 Gersdorf 20 " " " 14    " "  
 Lauterbach 45 " " " 20    " "  
 Laute  10 " " " 12   " "  
 Bobershau - " " " 86    " "  
 Rittersberg - " " " 13    " "  
 Grundtaue - " " "  9     " "  
 
Unter alten Erbeinwohnern waren zu verstehen die Besitzer solcher Häuser und 
Wirtschaften, welche mindestens schon 30 Jahre lang, also vor dem Jahre 1530, 
bestanden hatten. Alle übrigen wurden zu den "neuen Eingebäudern" gerechnet. Nur 
den ersteren wollte der Kurfürst fernerhin Freiholz gewähren, und zwar 3 oder 4 
Schragen jährlich für jeden Grundbesitzer und außerdem noch das nötige Bauholz zur 
Erhaltung seiner Gebäude. Um an letzterem aber möglichst zu sparen, gab er in der 
oben erwähnten Holzordnung seinen hiesigen Untertanen die Weisung, ihre Häuser 
künftighin möglichst massiv aus Steinen aufzuführen und zur Dachung derselben Stroh 
zu verwenden, wie dies im Niederlande gebräuchlich sei. Unsere Holzhändler aber 
gönnten sich noch lange Zeit den Luxus ihrer Schindeldachung, und selbst 
Blockhäuser, welche durchgängig aus Holz bestanden, waren bis vor wenig 
Jahrzehnten hie und da noch zu bemerken. Erst seit Eröffnung der Eisenbahn ist es 
dem thüringischen Schiefer gelungen, die erzgebirgische Schindel von den meisten 
Dächern unserer Gegend zu verdrängen. Allerdings mochte zu diesem Siege auch der 
Umstand mit beigetragen haben, dass in den Jahren 1843-55 die Ablösung des 
ehemaligen Freiholzes erfolgte, indem gegen eine einmal bezahlte Abfindungssumme 
die Lieferung in Natura eingestellt wurde. Am längsten erfreute sich die Schule zu 
Olbernhau des Freiholzes, indem sie zur Heizung 6 Klafter Holz erhielt, bis auch 
dieses 1860 mit 295 Talern abgelöst wurde. –  
Der Kauf der Herrschaft Lauterstein war allem Vermuten nach auch mit 
Veranlassung gewesen, dass der Kurfürst die alte, seit dem Jahre 1547 nur als Ruine 
daliegende Burg auf dem Schellenberge völlig niederreißen und an ihrer Stelle von 
1567-72 ein großes, schönes Schloss errichten ließ, das nach ihm Augustusburg 
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genannt wurde. Dort residierte Vater August oft und gern. Von da aus kam er jeden-
falls auch mit seinem Hofstaat, wenn er in den hiesigen Waldungen jagen wollte. Sehr 
oft hat ihn bei solchen Gelegenheiten unser Ort zu sehen bekommen. Denn die Jagd 
hatte im höheren Gebirge ihre besonderen Reize. Nicht bloß Rot- und Schwarzwild traf 
der Jäger hier in größerer Menge, hier hatte er auch mit Bären oder Wölfen manches 
Abenteuer zu bestehen, denn es verging selten eine größere Jagd, wo nicht eine oder 
mehrere dieser Bestien zur Strecke gebracht wurden. Noch im Jahre 1742 musste die 
Forstverwaltung das Rittergut Olbernhau ermahnen, sich fleißiger an der Wolfsjagd zu 
beteiligen; ein Beweis, dass vor 150 Jahren noch unsere Gegend nicht ganz von diesen 
Unholden gesäubert war. Von Zeit zu Zeit wurden nämlich besondere Jagden auf Wölfe 
veranstaltet, bei denen alle männlichen Einwohner als Treiber dienen mussten.  
Wölfe, Luchse, Füchse und andere schädliche Tiere durfte überhaupt Jedermann zu 
jeder Zeit fangen und töten, jedoch ohne Hund und Schießgewehr, nur mit Fallen und 
Netzen, und für jedes erlegte Stück wurde eine besondere Belohnung gezahlt. Für einen 
Wolf 1 Scheffel Korn, für einen alten Fuchs 2 Groschen, für einen alten Buhu (Uhu) 5 
Groschen, für einen Greifengeier 2 Groschen, für einen Blaufuß 2 Groschen.  
An dem Edelwild indes durfte sich kein Unberufener vergreifen. Wehe dem, der auf 
Wilddieberei betroffen wurde. Schwere Kerkerhaft, selbst Todesstrafe hatte er zu 
gewärtigen.  
Unter solchen Umständen vermehrte sich das Wild so sehr, dass sich die hiesigen 
Einwohner schließlich durch dasselbe mehr belästigt fühlten, als von den Raubtieren. In 
ganzen Rudeln traten Hirsche  und Rehe des Nachts hervor aus den Wäldern und auf 
die Felder der Bauern. Besonders gefürchtet aber waren die wilden Schweine, welche 
die Äcker schrecklich zerwühlten. Der Landmann durfte sich dagegen auch nicht 
schützen durch feste Verzäunungen. Zum wenigsten musste er einen Teil seiner Felder 
aus der Einfriedigung lassen; damit das liebe Vieh etwas zu fressen hatte; und als die 
Bauern diese freiliegenden Äcker nicht mehr fleißig bestellten, kam 1579 sogleich der 
Befehl, halb Wicken, halb Hafer für das Wildpret zu säen. (Vergl. Falk, Kurfürst August 
S. 148 ff.)  
Dahingegen war den Untertanen gestattet, durch Wachtfeuer, Geschrei, Pauken, 
Trommeln oder auch durch kleine Hunde sich das Wild etwas fern zu halten; große 
Hunde jedoch durften nicht anders als mit einem 5/4 Ellen langen Klöppel am Halse 
versehen frei herumlaufen, um durch diesen Schleppsäbel an der Verfolgung des Wildes 
behindert zu werden.  
Wie die Wälder, so wiesen auch die Gewässer in früheren Jahrhunderten einen 
größeren Reichtum an lebenden Wesen auf. Die Forellen, früher Foren genannt, waren 
viel größer und zahlreicher, als in unseren Tagen. Lehmann in seinem "Schauplatz" 
behauptet, dass noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts in Teichen hie und da Foren 
(vermutlich sogenannte Lachsforellen) von 2 Ellen Länge und 17 Pfund Schwere 
gefangen worden seien. Ob er hierbei gut berichtet gewesen sei, darüber lässt sich jetzt 
schwer urteilen. Das aber können wir auf Grund glaubwürdiger Nachrichten 
versichern, dass noch vor mehreren  Jahrzehnten in einem hiesigen Teiche, der 7 Jahre 
lang nicht gefischt worden war, etliche Riesenforellen vorgefunden wurden, welche 5/4 
Ellen lang und 5 Pfund schwer waren und ihrer seltenen Größe wegen dem damals in 
Teplitz anwesenden Prinzen Wilhelm von Preußen, dem nachmaligen Kaiser Wilhelm I., 
zum Präsent gemacht wurden. In unseren Tagen allerdings gehört eine Forelle von 3 
Pfund schon zu den Seltenheiten. Auch stattliche Lachse stellten sich alljährlich in 
unserer Flöha ein, um an ihren Ufern zu laichen. Aber auch diese Herrlichkeit ist nun 
vorüber und der letzte seines Geschlechts, 15 Pfund schwer, ist hier um 1850 gefangen 
worden. -  
Kurfürst August war aber nicht der Mann, der sich durch die Freude am Jagen 
von Wichtigerem abziehen ließ. Vielmehr richtete er ein besonderes Augenmerk auf das 
Wirtschaftsleben und seine Hebung zu Nutz von Staat und Landesherrn, die ja damals 
eine völlige Einheit bildeten.  
Dieses fiskalische Interesse brachte es mit sich, dass er in unserem Flöhatale 
zunächst der Köhlerei und Flößerei zur Blüte verhalf.  
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Kaum nämlich hatte der Kurfürst die Herrschaft Lauterstein erworben, so richtete 
er auf der Natzschung und Flöha und bald nachher auch auf der Pockau die Flöße ein. 
Bei genügendem Wasserstand wurden da die Hölzer von dem höheren Gebirge herab 
bis nach Blumenau und Gersdorf getrieben, um dort auf den geräumigen Kohlplätzen 
verkohlt zu werden. Diese Kohle wurde dann auf der noch heute sogenannten 
Kohlstraße von den Bauern der umliegenden Orte nach den Freiberger Hütten 
gefahren. Beide Kohlenplätze mussten jährlich nicht weniger denn 8.000 Fuder solcher 
Kohle liefern.  
Die Leitung und Oberaufsicht über dieses alles ward dem damaligen Richter 
Christoph Oehmichen von hier gegen Verpfändung seines sämtlichen Besitztums 
übertragen. Auf Vorschlag dieses Floßmeisters wurde im Jahre 1578 ein 570 Ellen 
langer, in die dürre Steinbach mündender Floßgraben hergestellt, und im Jahre 1581 
um weitere 550 Ellen verlängert, damit auf diesem Wege auch die im Kriegwald 
geschlagenen Hölzer der Natzschung und Flöha zugeführt werden konnten. Dieser 
künstliche Graben ist jetzt zwar wieder ausgetrocknet und bepflanzt, sein Lauf aber 
noch recht gut zu verfolgen. Nicht lange dauerte es, so flößte man die Scheite auch 
weiter hinab ins Niederland, und zwar 1560 bis Mittweida, 1564 bis Grimma und später 
noch weiter, um diese Gegend mit Feuerholz zu versorgen. Damit aber auch hierbei 
möglichst mit dem Holze gespart werden könne, förderte der Kurfürst den Bergbau auf 
Steinkohlen in der Zwickauer Gegend sowohl, wie im Plauenschen Grunde bei Dresden, 
und machte selbst Versuche, seine Zimmer mit diesem neuen Brennmaterial zu heizen. 
Im Jahre 1571 ließ er sich zu diesem Zwecke ein Quantum Steinkohle auf sein Schloss 
Augustusburg bringen, um zu erproben, "ob solche auch in offenen Kaminen nützlich zu 
gebrauchen seien." Der Versuch misslang aber, und schnell ließ der hohe Herr das 
Feuer wieder auslöschen und die Fenster öffnen, denn der üble Geruch der Kohlengase 
machte sich sehr bald lästig. 
 Dass die Köhlerei einen bedeutenden Umfang besaß, geht aus der Holzordnung 
von 1560 hervor. Es heißt da: "Vor unsre Freibergsche Bergwerge sollen in unsern 
Lautersteinischen Hauptwäldern, welche an dem Wasser der Natzschka gelegen, 4.000 
Schragen Floßholz geschlagen und an den Holzanger hinter Blumenau geflösset, 
daselbst zu Kohlen gebrannd, und von dannen nach Freibergk geführet werden". 
Aus der mehr erwähnten Holzordnung vom Jahre 1560 ist endlich auch zu ersehen, 
dass um jene Zeit schon außer den Feldwirtschaft treibenden Grundbesitzern, auch eine 
Anzahl Handwerker hier wohnten, welche allerlei Gefäße und Hausgeräte aus Holz 
fertigten und damit im Niederlande hausieren gingen. - Es wird darüber gesagt:  
"Es halten sich in den Dorfschaften, welche vor den Wäldern gelegen, allerlei 
Handwerckleuth auf, welche Kandeln, Schüsseln, teller, schäffel, thruhen, schauffeln, 
brechen, rollen, siebe, wasserkannen und dergleichen hölzern gefäss machen, diese 
sollen angehalten werden, ihr Holz in Böhmen zu kaufen. Vorläuffig aber sollen sie umb 
Geld bekommen:  
 
100  Stämme Zöblitz   30  Stämme Grundtaue   
100  "  Albernhaw  20    "   Bobershau     
100  "  Aschbergk  10    "  Lauterbach 
 50    "  Blumenaw      20    "  Neusorge 
 40   "  Pocke 
Es ist sehr bezeichnend für den guten Haushalter August, dass er hier zur 
Schonung seiner Wälder versucht, die Handwerker mit ihrem Rohstoffbedarf nach 
Böhmen zu verweisen. 
Dass aber diese Leute auch einige Kleinigkeiten zum Spielen für Kinder bei sich 
geführt hätten, ist um deswillen unwahrscheinlich, weil selbst Lehmann in seinem 100 
Jahre später verfassten "Schauplatz" nichts dergleichen erwähnt, obwohl er auf Seite 
102 dieses Werkes alles dasjenige aufführt, was die fleißigen Hände der Erzgebirger zu 
seiner Zeit aus ihrem Holzreichtum zu fertigen verstanden. - 
Nun wollen wir uns aber in Olbernhau selber etwas umsehen. 
Wie weit hatte dieser Ort sich entwickelt und ausgebreitet, bevor die Stürme des 
30jährigen Krieges über ihn hereinbrachen. Das ganze Dorf bestand damals in der 
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Hauptsache aus einer einzigen von Bauernhöfen und Häuslerwohnungen gebildeten 
Gasse, welche sich am linken Ufer der Flöha hinzog. An der jetzt sogenannten 
Kegelbrücke, der ältesten des Ortes, hörte die Reihe der Gebäude diesseits auf und 
setzte sich auf dem jenseitigen Ufer fort. Dort, wo jetzt die besten Fluren des Rittergutes 
sich ausbreiten, standen vor 250 Jahren eine Anzahl Bauerngüter, welche schon damals 
den Namen "oberer Tempel" oder "Tempelweg" führten. Ungefähr in der Mitte der 
Hauptstraße, an der selben Stelle, wo sie sich noch heute befindet, stand die Kirche, 
neben ihr das Lehngericht, und hinter diesem am Rungstockbache eine vom Kurfürsten 
im Jahre 1624 erbaute Försterei mit Hundezwinger, in welchem letzteren bei Jagdzeiten 
die zahlreiche Jagdmeute des hohen Herrn untergebracht wurde. Außerhalb dieser 
Hauptstraße existierten nur noch wenige zerstreut liegende Wohnungen und 
Wirtschaften, unter ihnen namentlich "die Schenke in der Aue drüben übern Wasser", 
daher Auschenke, jetzt aber "Deutsches Haus" genannt. Auch Bewohner des Marien- 
und des Margarethen-Gründels werden um dieselbe Zeit in den Kirchenbüchern 
aufgeführt, und es ist unter diesem Mariengründel, wie man in den Taufnachrichten 
vom Jahre 1658 lesen kann, die heutige Kerbe oder Telle zu verstehen, unter dem Mar-
garethengrund hingegen aller Wahrscheinlichkeit nach die sogenannte Buttermilch. 
Doch sind auch die jetzt gebräuchlichen Namen Telle oder Kerbe und Buttermilch 
schon sehr alt. Oben auf dem Haanberg (Haan = Hayn) hatte ein Schütz sich 
niedergelassen, während unten am Rungstock (früher Rohnstock oder Raumstock 
geschrieben), wie auch an der Bärenbach verschiedene Müller ihr Handwerk betrieben. 
Von dem Leubnitzdörfel dagegen existierte vor dem 30jährigen Kriege eben so wenig, 
wie von Ober-, Nieder- und Kleinneuschönberg. Auch der Name Pföbe kommt in den 
alten Kirchenbüchern nirgends vor. Es hat vielmehr an dieser Stelle das alte Vorwerk 
Grünewald gestanden, welches in den nachfolgenden Kriegsunruhen mehrfach erwähnt 
wird. Dasselbe war, wie schon erzählt, im Jahre 1565 errichtet worden, als Kurfürst 
August seinem Amtsschösser zu Lauterstein, Hans Heinzen, einen Hain bei der 
Saigerhütte zur Anlegung eines solchen Gutes vererbte. Später wurde dieses Vorwerk 
im Erbe wiederholt geteilt, und so entstanden daraus eben jene Wirtschaften, welche 
man jetzt mit dem Namen Pföbe umfasst.  
Handel und Verkehr zogen sich naturgemäß nach dem großen Platze vor Kirche 
und Lehngericht, dem natürlichen Zentrum des Ortes. Dort ward es namentlich 
Sonntags recht lebendig. An die Nachmittagsgottesdienste schloss sich in der Regel ein 
Wochenmarkt an, bei welchem einheimische und auswärtige Geschäftsleute den 
zahlreichen Besuchern der Kirche ihre Waren zum Kauf anboten. Für gewöhnlich 
bildeten die täglichen Lebensmittel den Haupthandelsartikel dieser allwöchentlichen 
Märkte, da es an solchen Tagen allein gestattet war, von fremden Bäckern Brot und 
Semmeln zu kaufen, was die hiesigen Einwohner allerdings auch gern taten, zum 
Verdruss der einheimischen Müller. Zu besonderen Zeiten jedoch und namentlich an 
Festtagen kamen noch viele andere Artikel hinzu, so dass die Buden der Verkäufer 
manchmal bis dicht an die Kirche gestanden haben sollen. Schon damals also nahm 
Olbernhau den Charakter eines Marktfleckens an, obwohl das kurfürstliche Privileg zu 
Abhaltung dreier Jahrmärkte erst im Jahre 1698 erteilt wurde. - Übrigens bediente man 
sich hier des Freiberger Maßes und Gewichtes und war ein Normal-Exemplar 
desselben auf dem Lehngericht öffentlich ausgehängt.  
So hatte sich denn in unserem Tale ein reges geschäftliches Leben entfaltet. Unten 
in Blumenau und oben in Grünthal und Hirschberg rauchten zahlreiche Kohlenmeiler 
und eine Menge von Holz- und Kohlenfuhrwerken belebten die schlechtem Wege und 
Straßen. In der Saigerhütte aber bearbeiteten etwa 50 Hüttenarbeiter das harte Metall 
und nur wenige Jahre noch dauerte es, da entstand auch in Rothenthal ein ganz 
ähnliches Werk, von dem wir bald Näheres berichten werden.  
Die Entwicklung des kirchlichen Lebens  
Die Entwicklung des kirchlichen Lebens von Olbernhau hing eng zusammen mit 
der Einführung der Reformation. Wie wir gesehen haben, widersetzte sich ihr Herzog 
Georg der Bärtige aufs heftigste und gab auch nicht nach, als der Bauernaufruhr sich 
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drohend erhob und mit seinen wirtschaftlichen Forderungen auch die Forderung nach 
lutherischem Gottesdienste verquickte.  
Aber im Jahre 1539 starb Herzog Georg unerwartet und ohne Kinder zu 
hinterlassen, und da sein Nachfolger, Heinrich der Fromme, ein Freund der 
Reformation war, konnte nunmehr der Zöblitzer Pfarrer ohne Bedenken den Wünschen 
seiner Kirchkinder nachgeben und dieselben mit deutscher Messe, deutscher Taufe und 
anderem bedienen. Bekanntlich führte Herzog Heinrich noch in demselben Jahre 1539 
in seinen ganzen Landen die Reformation ein.  
In Olbernhau wurde erstmalig im Jahre 1540 von den Evangelischen 
Kirchenvisitation abgehalten. Dabei wurde der bisherige Pfarrer Georgius Reichel für 
"ungeeignet" erklärt und seines Amtes enthoben. Er war der letzte römisch-katholische 
Pfarrer des Ortes. Sein Nachfolger wurde als erster evangelischer Pfarrer Johannes 
Weiß aus Wolkenstein, dem dann 1556 Vitus Calle folgte, vermutlich ein böhmischer 
Exulant und identisch mit dem 1539 für Bleistadt in Böhmen ordinierten Geistlichen. 9 
Die zuvor durch Pest und Hungersnot gedrückten Zeiten müssen sich zu Ende des 
16. Jahrhunderts wesentlich gebessert haben, denn man dachte nunmehr auch in 
Olbernhau daran, an Stelle der kleinen hölzernen Kirche ein größeres massives 
Gotteshaus aufzuführen. Am 2. November 1590 ward dasselbe eingeweiht, daher unser 
Kirchweihfest an diesem Tage oder den nächsten Montag darnach gefeiert zu werden 
pflegt. Der neue Tempel war in bewusster Abkehr von der bisherigen Bauweise 
katholischer Gotteshäuser ohne Apsis und ohne Trennung des Altarplatzes vom Schiff 
erbaut und nach dem Geschmack der damaligen Zeit inwendig bunt bemalt und reich 
mit Bildwerk geschmückt, auf dem dickleibigen Turm aber hingen drei schöne Glocken, 
deren weithin tönendem Rufe die Bewohner von Olbernhau, Blumenau und Grünthal 
gern und zahlreich folgten.  
Zu Anfang des 17. Jahrhunderts dehnte sich die Parochie immer weiter nach Osten 
zu aus. Dicht bei Grünthal über der Grenze lag Böhmisch-Grünthal, damals Buchwald 
genannt, dessen meist evangelisch-lutherische Einwohner sich auch zur hiesigen Kirche 
hielten. Weiter oben aber am Hirschberg siedelten sich um das Jahr 1615 etliche 
Gemeindeglieder, wahrscheinlich Kohlenbrenner an, um dem dortigen Kohlenplatze 
etwas näher zu wohnen. Noch 1775 bestand diese ganze Ansiedlung auf dem 
Hirschberge aus nur 6 kleinen Häusern.  
Die älteste Begräbnisstätte10 befand sich nicht bei der jetzigen Kirche, sondern 
westlich der gegenwärtigen Pfarre, gegenüber dem Diakonate; sie bestand bis zum 
Anfang des 19. Jahrhunderts. Da nun nach alter Sitte die Begräbnisstätte immer dicht 
bei der Kirche war, so ist hieraus zu schließen, dass auf dieser alten Stätte auch das 
erste hölzerne Kirchlein von Olbernhau gestanden hat. Als dann in den Jahren 1584-
1590 die neue, jetzige Kirche errichtet, und die alte abgebrochen worden war, behielt 
man lange Zeit noch diesen alten Friedhof neben der Pfarre als gewöhnliche 
Begräbnisstätte bei. Bald fing man aber auch an, ausnahmsweise Leichen um die neue 
Kirche herum zu bestatten. Im Jahre 1596 findet sich im Kirchenbuche zum ersten 
Male der Eintrag: "ufn Kirchhof" begraben. - Dieser so neu entstehende Kirchhof war 
wesentlich größer, als es heute, nach seiner Einziehung, scheint; er wurde erst später 
zur Erweiterung des Marktplatzes wieder verkleinert.  
Außerdem hatte man aber auch schon in sehr früher Zeit einen besonderen 
Pestgottesacker, auf welchem in Zeiten der Infektion die Pesttoten begraben wurden. 
Dieser Pestgottesacker muss schon bei der Visitation im Jahre 1598 vorhanden 
gewesen sein und lag etwas abseits vom Orte "in der Aue drüben überm Wasser". - 
Dort besteht  er, wenngleich nicht mehr benutzt, noch heute als der mauerumfriedete 
"alte Friedhof" in der erweiterten Gestalt, die man ihm 1737 gab.  
                                                 
9 Vgl. hierzu des Verfassers (Pinder) Artikel Olbernhau in der Neuen Sächsischen 
Kirchengalerie, Ephorie Marienberg, Seite 606.  
10 Vgl. hierzu des Verfassers (Pinder)  Artikel Olbernhau in der Neuen Sächsischen 




Wie überall, wurden natürlich auch einzelne Tote, namentlich Pfarrer oder 
besonders angesehene Gemeindeglieder, in den ältesten Zeiten in der Kirche selbst 
beigesetzt. -  
Nun noch einen flüchtigen Blick in das damalige Unterrichtswesen der Gemeinde. 
In Olbernhau war bis zum Jahre 1781 nur ein einziger Lehrer angestellt, welcher 
zugleich Kantor der ganzen Kirchfahrt war, daher auch die Eingepfarrten zu seiner 
Unterhaltung beizutragen hatten. Grünthal hatte von Anfang an einen besonderen 
Schulmeister und noch dazu, ebenso wie Olbernhau, einen studierten Mann, welchem 
frühzeitig die Rechte eines Kirchschullehrers für die Hütte eingeräumt wurden, so dass 
er in seinem Orte Betstunden halten und das Schreiben der Gevatterbriefe, sowie das 
Absingen der Leichen selbst besorgen durfte. In Blumenau dagegen und in dem bald 
nachher entstehenden Rothenthal wurde der Schuldienst noch lange Zeit hindurch von 
einem Handwerker versehen. Irgend ein ehrsamer Schneidermeister, oder anderer 
Handwerksmann, der durch seinen Beruf ans Haus gefesselt war, konnte in seiner 
Werkstatt die Unterweisung der Jugend recht gut mit verrichten, denn es beschränkte 
sich der damalige Unterricht in der Hauptsache auf das Erlernen des Katechismus. Die 
großen Kinder mussten die Hauptstücke desselben unter der Aufsicht des Lehrers 
unzählige Male aufsagen, und dadurch lernten es die Kleinen ihnen nachbeten, ohne 
dass sie selber im Katechismus lesen konnten. Ein Kind, welches sich überdies noch 
einige Fertigkeiten im Lesen und Schreiben angeeignet hatte, galt für ein Wunderkind. 
Daher lesen wir im Totenregister vom Jahre 1639 bei einem gestorbenen 12jährigen 
Knaben die auszeichnende Anmerkung: "Ein schüller, der lesen und schreiben kundt". 
Dass aber auch jene Schulmeister aus dem Handwerkerstande ihrer geistlichen Würde 
wegen gebührend honoriert wurden, beweist ein Aufgebot vom Jahre 1647, wo es 
wörtlich heißt: "Zacharias Beier, Schneider und der Jugend zum Katechismus 
Unterweiser in Blumenau".  
Was nun bei solchem Unterrichte den Kindern am Verständnis der religiösen 
Wahrheiten abgehen mochte, das suchte der Geistliche in der Kirche nachzuholen 
durch die sonntäglichen Nachmittagsunterredungen, zu deren Besuch Kinder und 
Erwachsene verpflichtet waren. Wiederholte Versäumnisse dieser Unterredungen 
wurden von dem Gerichte mit Geldstrafe geahndet. -  
Während so in unserer Gemeinde seit Einführung der Reformation im Jahre 1539 
sich Alles in schönster Entwicklung befand und namentlich auch auf gewerblichem 
Gebiete recht bemerkenswerte Fortschritte gemacht worden waren, stellten sich schon 
die Vorboten des 30jährigen Krieges ein, welcher das kaum erst Errungene bald 
wieder vernichten sollte.  
Die Gegenreformation in Böhmen und ihr Einfluss auf unsere 
Kirchgemeinde 
Im Jahre 1555, also nur 9 Jahre nach Luthers Tode, hielten die Jesuiten in Prag 
ihren Einzug, und damit begann die Gegenreformation in Böhmen.  
Man versteht unter Gegenreformation die Bestrebungen der katholischen Parteien, 
den Reformatoren entgegenzuarbeiten und dem Katholizismus wieder allenthalben zur 
Herrschaft zu verhelfen. Ganz besonders waren es die Jesuiten, die dieses Werk eifrig 
betrieben und ihren Orden speziell zu diesem Zwecke gegründet hatten. In Ländern, 
deren Fürsten katholisch geblieben waren, hatten sie nur zu guten Erfolg. So ist es 
gekommen, dass Länder wie Bayern, Österreich, besonders aber Böhmen, die zu 
Luthers Lebzeiten zum guten Teil ebenso gut protestantisch waren wie Sachsen, nach 
Luthers Tode allmählich wieder katholisch wurden, und es geblieben sind bis auf den 
heutigen Tag.  
Ihre ersten Angriffe richteten die Jesuiten gegen die evangelischen Geistlichen und 
Lehrer. Diese wurden mit Hilfe der katholischen Machthaber ihrer Ämter entsetzt und 
erbarmungslos von Haus und Hof vertrieben. Sie mussten zum großen Teil bettelnd im 




Gustav Freytag schildert in seinen "Bildern aus der deutschen Vergangenheit". 
eine solche herumziehende Pfarrerfamilie folgendermaßen: "Auf einem Handwagen 
befindet sich die kleine Familie und geringe Habe des Pfarrers. Vorn an der Deichsel 
zieht der Vater und hinten schiebt die Mutter, so ziehen die Ärmsten als Bettler von Ort 
zu Ort; Monate, vielleicht Jahre lang." Solche bettelnd herumziehende Prediger und 
Lehrer waren keineswegs eine seltene Erscheinung, sondern wurden stellenweise ·zu 
einer Art Landplage. Durch Olbernhau sind, schon der Nähe Böhmens wegen, viele 
solcher Exulanten gezogen und haben sicherlich hier auch Unterstützung erhalten. Es 
sind zwar in Olbernhau keine Rechnungen darüber vorhanden, die das beweisen 
können, aber in der Nachbarschaft, im Pfarrarchiv zu Großwaltersdorf, etwa 3 
Stunden von hier, befindet sich ein Band alter Kirchenrechnungen aus den Jahren 1561 
bis 1618, gerade aus der Zeit jener großen Priesterwanderung, also aus der Zeit vor 
Ausbruch des 30jährigen Krieges. In diesen Kirchenrechnungen findet sich nun eine 
spezielle Aufführung aller Almosen, die der Pfarrer jahresüber aus dem Zimbelgeld an 
herumziehende Arme verteilt hat.  
Die Empfänger waren nicht arme reisende Handwerksburschen; diese kamen gar 
nicht vor. Am häufigsten kamen fahrende Schüler, d. h. Studenten, welche nach ihrer 
Universität oder von dort wieder in ihre Heimat wanderten  und den Pfarrer um ein 
kleines Zehrgeld ansprachen. Sie kamen zumeist nicht einzeln, sondern zu zweien, 
dreien oder vieren, und um das Herz des Pfarrers zu erweichen, sangen sie oft ein 
neues Lied von Luther.  
Nächst den Studenten und Schülern aber traten arme vertriebene Geistliche und 
Lehrer oder auch deren Witwen auf und baten um eine kleine Unterstützung aus dem 
Klingelbeutel. Diese empfingen natürlich ein wenig mehr, als ein Schüler oder Student, 
und wurden auch zum größten Teil mit Namen aufgeführt unter Beifügung einiger 
kurzer Angaben über ihre traurigen Lebensschicksale.  
Einige wenige Beispiele mögen hier unverkürzt folgen. Eines aus der Rechnung 
vom Jahre 1612. Da kommt ein Ausgabeposten vor: ,,3 gr. M. Johann Hübenern, 
vertriebenem Pfarr von Judeburgk in Steiermark mit Weib und 4 Kindern, welcher 
ganz nichts zu verzehren". - Dann zwei Beispiele aus dem nächstfolgenden Jahre: ,,2 
gr. einer armen Pfarrwitwe mit 5 kleinen Kindern, welch ihr Herr (d. h. ihr Mann) von 
Friedebergk von den Papisten vertrieben und im Elend vor großem Jammer 
gestorben". Dann: ,,3 gr. M. Melchior Reigern, vertriebenen evangelischen Prediger, 
welcher bei Hans Adam von Nostewitz auf Ritterhof bei Pilsen 23 Jahre Prediger 
gewesen, endlich nach seinem (nämlich des genannten Gutsherrn) Absterben von den 
Jesuiten vertrieben worden, über das noch lange Zeit wegen großer Leibsbeschwerde 
in Karlsbad mit seinem Weib aufgehalten".  
Im Ganzen sind es 316 fahrende Schüler, 74 vertriebene Pfarrer und 46 
vertriebene Lehrer, welche alle in einem Zeitraum von 16 Jahren den Pfarrer zu 
Großwaltersdorf um ein Almosen ansprachen und ein solches aus der Zimbelkasse 
erhalten haben. Bedenkt man nun, daß Großwaltersdorf nicht gerade an einer sehr 
belebten Heerstraße lag, dann kann man sich ungefähr denken, dass die Zahl jener 
vertriebenen Geistlichen, welche sich bettelnd auf der Straße umhertreiben mussten, 
sehr bedeutend war. Durch Olbernhau sind ihrer sicher viele gezogen, und wenn auch, 
wie erwähnt, keine Rechnungen darüber vorhanden sind, so finden sich doch in 
unseren alten Kirchenbüchern gleichfalls Spuren solcher Exulanten, Im Jahre 1625 z. 
B. wird in Olbernhau ein Kind geboren, dessen Vater Christianus Wolfius genannt 
wird, ein gewesener Pfarrer zu Görkau, und unter den Paten dieses Kindes wird 
genannt ein gewesener Pfarrer zu Komotau. - In derselben Jahre wird in Olbernhau 
ein Zwillingspaar geboren, als dessen Vater angegeben ist Dominus Johannes Teicher, 
olim pastor in Großruschowa in Böhmen. Unter den 6 Taufzeugen des Zwillingspaares 
befinden sich wieder 3 vertriebene Pfarrer aus Böhmen.  
Die Vertreibung der evangelischen Geistlichen und Lehrer war gewissermaßen 
der erste Akt des Trauerspiels der Gegenreformation. Unsere sächsischen Gemeinden 
diesseits der böhmischen Grenze hatten darunter nur insofern zu leiden, als sie dem 
traurigen Schauspiel ruhig zusehen mussten, ohne etwas dagegen tun zu können. In 
gewissem Sinne hatten sie sogar Vorteil davon, indem für sie dadurch eine größere 
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Anzahl bekenntnistreuer Prediger gewonnen wurden, die bei eintretenden Vakanzen 
schnell einspringen konnten. So hat auch Olbernhau seiner Zeit einen solchen 
vertriebenen Geistlichen behalten und als Pfarrer des Ortes angestellt, nämlich den im 
Jahre 1556 in Olbernhau angetretenen Pastor Vitus Calle.  
Der zweite Akt des Trauerspiels ist dann der 30jährige Krieg selbst.  
In ihm blieben unsere Vorfahren nicht bloße Zuschauer, sondern wurden mit in 
Mitleidenschaft gezogen oder mussten selber in Aktion treten.  
 
Der 30jährige Krieg 
Im benachbarten Böhmen war schon seit dem Jahre 1618 der Krieg in hellen 
Flammen ausgebrochen. Wir Sachsen aber blieben noch volle 14 Jahre hindurch von 
den Drangsalen desselben verschont. Der jagdlustige Kurfürst Johann Georg konnte 
sich daher ungestört dem Waidwerk hingeben und hielt fast alljährlich große Treiben 
ab, durch welche zur Freude der hiesigen Bewohner die Zahl der jagdbaren Tiere 
erheblich vermindert wurde. Bei einer solchen Gelegenheit im Jahre 1628, als der 
Kurfürst 4 Wochen lang Hoflager in seiner freien Bergstadt Marienberg hielt, wurde 
am 21. August das neuerbaute Herrenhaus auf der Saigerhütte Grünthal in Gegenwart 
des Kurfürsten, seiner Gemahlin, 4 Prinzen und 2 Prinzessinnen und vieler anderer 
hoher Herrschaften festlich eingeweiht. Dabei musste jeder Anwesende einer damals 
sehr verbreiteten Sitte gemäß, einem mächtigen Pokale, "Willkomm" genannt, kräftig 
zusprechen und hierauf seinen Namen in ein Fremdenbuch einzeichnen, welches noch 
jetzt im Staatsarchiv aufbewahrt wird.  
Wie wenig aber auch das geschäftliche Leben bei uns durch die Unruhen im 
Nachbarlande bisher gestört worden war, das zeigt am deutlichsten 
  
die Gründung von Rothenthal, 
 
die gerade in jene Zeit hineinfällt. Aus den Akten des Sächsischen Staatsarchives 
Rep. IX. Sect. I, Nr. 2705, Loc. 36170, Blatt 5-8, ist darüber folgendes zu ersehen: 
Böhmische Geschäftsleute beabsichtigten angeblich in der Nähe Grünthals eine 
Drahthütte anzulegen; und um diesen zuvorzukommen, beeilte sich der damalige 
Faktor auf der kurfürstlichen Saigerhütte, Augustus Rohdt, bei seinem Herrn das 
Privileg zu Anlegung einer solchen Hütte auf sächsischem Gebiete auszuwirken und 
erhielt auch dasselbe unter dem 26. Juni 1626.11 Sofort schritt Rohdt an die Arbeit. 
Unweit der Saigerhütte, in einem bis dahin ganz unbewohnten, vom Volke das 
Schwarzgräbchen genannten Tale, legte er alsbald auf eigene Kosten eine Drahthütte 
an mit den dazu nötigen Wohnungen für die Arbeiter. Dies ist der erste Anfang 
desjenigen Ortes unserer Kirchfahrt, welcher nach seinem Begründer Rothenthal 
genannt wurde, ein Name, welcher schon ein Jahr darauf im Kirchenbuche vorkommt. 
Der Faktor Rohdt musste sich laut des obenerwähnten Privilegs verpflichten, jährlich 
40 Gulden Erbpacht an das Amt Lauterstein zu zahlen; er durfte auch seine Fabrikate 
nicht nach Dresden, Pirna oder Freiberg zu Markte bringen, um nicht die in Lohmen 
befindliche Drahthütte des Kurfürsten zu schädigen. Dafür versprach der Kurfürst 
keine weitere Drahthütte in seinem Lande zu konzessionieren und gab den Besitzern 
von Rothenthal gleichzeitig die niedere Gerichtsbarkeit über den neuerstandenen Ort.  
Rohdts Unternehmen glückte und ist auch in den nachfolgenden Kriegsunruhen 
wenigstens auf die Dauer nicht gehemmt worden. Zu der Drahthütte kamen bald noch 
2 Blechhämmer, in welchen sowohl Weiß- als auch Schwarzbleche gefertigt wurden. 
Da aber diese Bleche weniger Absatz fanden, wurde 1649 ein Blechhammer in einen 
Stabhammer umgewandelt. Nach einem Verzeichnis aus dem Jahre 1650, also 
unmittelbar nach dem 30jährigen Kriege, arbeiteten in den Rothenthaler Werken im 
Ganzen 66 Arbeiter, welche zum guten Teile aus Nürnberg und Franken hergezogen 
waren. Unter ihnen befanden sich 12 Drahtzieher, 4 Scheibenzieher, 12 Mann in den 
                                                 
11  Siehe Anhang III. 
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beiden Blechhämmern, 5 Mann im Ziehnhause (Zinnhause), 3 Mann im Frischhammer, 
5 Hohenofenarbeiter, 7 Köhler, 10 Bergleute auf der Schönberger Herrschaft und auf 
der Goldkrone. Mehr Arbeiter dürften selbst in der kurfürstlichen Saigerhütte damals 
nicht tätig gewesen sein. Dem oben gedachten Verzeichnis zu Folge hatte Rothenthal 
auch schon im Jahre 1650 einen besonderen Schullehrer, jedoch keinen studierten, 
sondern wie die meisten derartigen Orte, einen aus dem Handwerkerstande.  
Nach Rohdts Tode übernahm sein Schwiegersohn Lingke die Rothenthaler Werke, 
in dessen Familie sie auch eine längere Reihe von Jahren geblieben sind. In der Mitte 
des folgenden Jahrhunderts jedoch stehen dieselben ganz still, bis sie nach und nach in 
Nagelschmieden, Schneide- oder Papiermühlen umgewandelt werden.  
Als die Eisenindustrie in Rothenthal in der Blüte stand, hatten die Besitzer dieser 
Werke zwei eherne Bergleute in Lebensgröße vor die Türe ihres Herrenhauses 
hingestellt. Dort standen dieselben Schildwache wohl über 100 Jahre lang und die 
ältesten Leute von Rothenthal können sich aus ihrer Jugendzeit derselben noch recht 
gut erinnern. Als aber seit Anfang des 19. Jahrhunderts die Eisenindustrie immer mehr 
und mehr durch die Holzindustrie aus jenem Orte verdrängt wurde, vermochten auch 
diese alten Zeugen aus der früheren Eisenzeit ihre Stellung nicht mehr zu behaupten. 
Sie traten ab und gingen, man weiß nicht wohin, wahrscheinlich in den Schmelzofen. -  
Noch vor der eigentlichen Kriegszeit, im Jahre 1625, hielt auch ein schlimmer 
Gast bei uns seinen Einzug, nämlich die Pest. Der Schenkwirt Wenzel hatte sie 
leichtfertiger Weise in infizierten Kleidungsstücken, die er von einem Pesttoten in 
Dittersbach ererbt hatte, von dort mit hierher geschleppt, so dass in kurzer Zeit nicht 
nur er und seine Familie, sondern im ganzen 171 Olbernhauer an dieser furchtbaren 
Seuche starben. Eine große Zahl, wenn man bedenkt, dass der jährliche Durchschnitt 
der Todesfälle in der hiesigen Kirchfahrt damals nur ungefähr 30 betrug. -  
Nicht lange sollte es nun aber mehr dauern, da sollte Olbernhau  
 
die Drangsale des 30jährigen Krieges 
 
zu spüren bekommen.  
Im benachbarten Böhmen hatten die Unruhen und Kämpfe, wie schon erwähnt, im 
Jahre 1618 begonnen; unser Sachsen dagegen ward in diesen Krieg erst verwickelt, als 
unser Kurfürst Johann Georg sich mit dem schwedischen König Gustav Adolf gegen 
den Kaiser verbündete und so zur ersten Niederlage des bis dahin noch unbesiegten 
kaiserlichen Feldherrn Tilly am 7. September 1631 in der Schlacht bei Breitenfeld, 2 
Stunden von Leipzig, beitrug. Das Restitutionsedikt des Kaisers vom Jahre 1629, 
welches den Besitzstand der Protestanten außerordentlich schädigte, nötigte den 
Kurfürsten, aus seiner bisher abwartenden Stellung heraus und gegen den Kaiser 
aufzutreten, selbst auf die Gefahr hin, dass sein Land darunter zu leiden haben würde. 
Von da an mussten aber auch unsre Vorfahren sich auf einen feindlichen Einfall von 
Böhmen her gefasst machen. Hatte doch der Kaiser in seiner Bedrängnis den 2 Jahre 
zuvor abgesetzten General Wallenstein wieder in seine frühere Stellung berufen und 
mit umfänglichen Vollmachten ausgestattet.  
1632   
Während nun Wallenstein in Böhmen ein neues Heer sammelte, mussten auf Befehl 
des Kurfürsten die Einwohner unseres Erzgebirges im Sommer 1632 alle Gebirgspässe 
durch mannshohe Haufen von Baumstämmen verhauen und unzugänglich machen. 
Dann wurde eine Art Bürgerwehr organisiert, Defensioner genannt, diese Barrikaden 
zu besetzen und zu bewachen. Zu dieser Bürgerwehr musste jeder Ort den zehnten 
Mann stellen und mit Waffen und Munition ausstatten. Für den Lebensunterhalt hatte 
jeder selbst zu sorgen.  
In dieser Weise wurde auch der Pass bei Grünthal geschlossen, nachdem die 20 bis 
30 Musketiere, welche bis dahin die Bewachung der kurfürstlichen Saigerhütte besorgt 
hatten, abkommandiert worden waren. Am 2. Juni waren 123 solcher Defensioner, und 
zwar 109 Mann mit Spießen und 14 mit Rohren (Flinten) aus Olbernhau, Blumenau, 
Sorgau, Pockau, Gersdorf, Reifland, Zöblitz, Pobershau, Lauterbach und Lauta bei der 
Saigerhütte eingetroffen. Am folgenden Tage kamen dazu noch die Adelsuntertanen aus 
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Pfaffroda, Forchheim und Mittelsaida, so dass der Haufe dieser Vaterlandsverteidiger 
auf 178 Mann anwuchs und der freie Platz um die Saigerhütte herum immer mehr das 
Aussehen eines Kriegslagers gewann. Zunächst wurde nun Musterung über diese 
Mannschaften gehalten und nur 75 von ihnen zum Wachtdienst bestimmt, die anderen 
wieder nach Hause geschickt. Einige Tage später traf Ablösung ein aus 
Großhartmannsdorf, Dorfchemnitz, Voigtsdorf, ja sogar aus den entfernten Städten 
Oederan und Zschopau. Es war aber keine rechte Ordnung in der Sache. Bald waren 
überflüssige Mannschaften da, bald wieder wenige oder gar keine. Denn wenn jeder 
seine vorgeschriebenen Tage abgewartet und den mitgebrachten Mundvorrat aufgezehrt 
hatte, ging er wieder seine Wege, ohne darnach zu fragen, ob für ihn schon Ersatz 
eingetroffen sei. Den Anordnungen des Faktors auf der Saigerhütte wollten sich die 
Leute eben nicht recht fügen.  
Es war deshalb notwendig, den zusammen gelaufenen Haufen durch einen 
militärisch gebildeten Kommandanten in Ordnung zu halten. Als solcher war von der 
Regierung ausersehen worden der kurfürstliche Förster Graß in Grünthal. Derselbe 
schien zu diesem Posten besonders geeignet, denn er wohnte in der unmittelbaren Nähe 
der Saigerhütte, wusste mit Pulver und Blei, oder wie man damals sagte, mit Schrot und 
Korn, umzugehen und hatte auch sonst das Zeug zu einem richtigen Kommandanten. 
Aber die Defensioner hatten kein rechtes Zutrauen zu ihm. Denn Graß war oftmals nicht 
recht nüchtern und drohte in  solchem Zustande jedem, der sich ihm widersetzte, sofort 
mit Erschießen. Dazu hatte er eine bedenkliche Neigung zu eigenen kriegerischen 
Unternehmungen. Wir werden von seiner Unternehmungslust noch mehr hören; sie hat 
einige Jahre später Olbernhau in große Bedrängnis gebracht.  
Unter solchen Umständen war es wohl erklärlich, dass aus der Einwohnerschaft 
von Olbernhau ein Gesuch an die Regierung abging, man möge doch an Stelle des 
Försters Graß lieber einen gewissen Reichel von hier, welcher früher auch Militär 
gewesen sei, zum Kommandanten des Grünthaler Passes ernennen. Ehe aber höherer 
Bescheid eintraf, waren diese Vaterlandsverteidiger wieder einmal bis auf wenige 
Olbernhauer auseinander gelaufen.  
Dies war "die Wacht an der Natzschung" oder Natzschka, wie dieser Grenzfluss 
früher auch genannt wurde. - Dass unter dem Schutze solcher Wache unsre Vorfahren 
sich nicht gerade sicher fühlen konnten, noch gesungen haben mögen: "Lieb Vaterland, 
magst ruhig sein!", das können wir uns wohl denken.  
Zu einiger Rechtfertigung dieser treulosen Ausreißer müssen wir allerdings noch 
bemerken, dass die Besetzung des Grünthaler Passes mittlerweile überflüssig geworden 
war, da sich der Feind bereits an mehreren anderen Stellen gewaltsam Durchgang 
verschafft hatte.  
Vom Voigtlande her wälzte sich ein wallensteinisches Korps unter der Führung des 
evangelischen, aber in katholischen Diensten stehenden Generals Holcke über die 
Niederungen Sachsens. Vor ihm eine von Furcht und Entsetzen gejagte Menge, hinter 
ihm ausgeplünderte und verwüstete Dörfer und Städte. Eine andere Abteilung war 
durch den Preßnitzer Pass eingedrungen und hatte die Gegend von Annaberg und  
Wolkenstein hart mitgenommen.  
Am 20. August abends 9 Uhr erschien ein kaiserlicher Trompeter vor den Toren 
der Stadt Marienberg, gab sein Signal und fragte, ob sich die Stadt dem römischen 
Kaiser ergeben wolle. Der Bürgermeister bat sich 24 Stunden Bedenkzeit aus und rief 
schleunigst die Väter der Stadt zu einer Beratung zusammen. Obwohl nun schon seit 
dem Jahre 1566 sich ein Ring von Mauern um Marienberg geschlossen hatte, vertraute 
man doch nicht der Festigkeit desselben einer solchen Kriegsmacht gegenüber und zog 
es daher vor, bei Nacht und Nebel aus der Stadt in die benachbarten Wälder zu 
flüchten. Als nun die Kaiserlichen am anderen Morgen anrückten und Einlass, 
begehrten, war Niemand da, der ihnen das Tor öffnete. Der Signalist stieß wiederholt, in 
die Trompete. - Es erfolgte keine Antwort. Nichts regte sich hinter den Mauern. Das 
kam dem Feldherrn verdächtig vor. Er vermutete irgend einen Hinterhalt. Nach 
längerem Zögern ließ er endlich nachmittags 4 Uhr die Stadt im Sturm nehmen und die 
Tore gewaltsam öffnen. Da erst stellte sich heraus, dass die Stadt völlig verlassen war. 
Nur ein paar alte Leute, welche nicht mit hatten fliehen können und Georg Oerder, des 
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Rats Fuhrknecht, sowie Melchior Merten, ein Schmelzer, welche beide kundschaften 
wollten, fielen den Feinden in die Hände und wurden von ihnen grausam 
niedergemacht.  
Hierauf ging es ans Plündern. Alle Häuser, Keller, Böden und Ställe wurden nach 
Geld und Wertsachen durchsucht, dabei Türen, Öfen, Fenster und Möbel zerschlagen 
und die Trümmer zur Feuerung benutzt. Nur die Kirche verschonte der Feind ganz 
gegen seine sonstige Gewohnheit und zwar, wie Lehmann in seiner Kriegschronik S. 
334 sagt: "aus Andacht gegen die Jungfrau Maria", deren Namen dieses Gotteshaus 
trug.  
Zehn Tage lang blieb General Holcke mit seinen Scharen in und um Marienberg 
liegen, bis er seine ganze Streitmacht gesammelt hatte, um dann direkt gegen Freiberg 
zu marschieren. Am 1. September rückte die Reiterei von Marienberg aus. Tags darauf 
folgte das Fußvolk, nachdem der General zuvor über dasselbe auf dem geräumigen 
Markte zu Marienberg Musterung gehalten hatte. Die mittlerweile aus den Wäldern 
zurückgekehrten Einwohner konnten diesem Schauspiele mit zusehen. Nicht weniger 
denn 38 Fahnen waren bei dieser Revue vereinigt. Darauf marschierten die 
Regimenter ab in der Richtung nach Freiberg zu. Dass von ihnen Olbernhau und 
Blumenau  nicht unberührt blieben, beweisen die Spuren der Verwüstung, die sie, wie 
allerwärts, so auch in diesen Orten zurückließen. Ausführlichere Nachrichten über 
diese Verwüstungen fehlen allerdings, aber so viel wissen wir aus alten Aktenstücken, 
dass bei dieser Gelegenheit das Blumenauer Gericht in Flammen aufging und sein 
Besitzer, Kaspar Oehmigen, bald darauf vor Schreck und Gram starb, daher auch 
dieses Gut 6 Jahre lang wüst und unbebaut liegen blieb. Ebenso sicher wissen wir, 
dass die durchziehenden Kroaten auch die hiesige Kirche erbrachen, sie ihrer 
Messgewänder und Altarbekleidungen beraubten und an der Orgel einen großen 
Schaden anrichteten. Wenn sie so schon mit einem Gotteshause verfuhren, werden sie 
es mit den Wohnungen der Bauern nicht besser gemacht haben. Die Einwohner selbst 
hatten sich natürlich in die Wälder geflüchtet.  
Besondere Aufmerksamkeit widmete aber der Feind der Saigerhütte Grünthal. Mit 
5.500 Mann zu Ross und zu Fuß rückte er vor dieselbe und nahm sie ohne Widerstand 
ein. Die Arbeiter waren bei ihrem Herannahen in die Wälder geflohen und ließen sich 
weder durch Versprechungen noch durch Drohungen bewegen, ihre Arbeit wieder 
aufzunehmen. Die Feinde, erst von einem Leutnant Wildenstein, dann von einem 
Leutnant Jordan kommandiert, hätten nämlich gern das vorhandene Rohmaterial zu 
kriegerischen Zwecken benutzt, wussten aber mit Schmelzen und Gießen nicht recht 
umzugehen. Trotzdem gossen sie sich wenigstens aus dem vorhandenen Blei Kugeln, 
alles Kupfer aber wurde in vielen Ladungen nach Brüx und Komotau geschafft. Nach 
der Zerstörung der Hochöfen endlich zogen die Kroaten wieder ab, der Hauptarmee 
nach Freiberg folgend; 200 Musketiere aber blieben noch 4 Wochen lang in 
Verschanzungen bei der Saigerhütte liegen, um den Pass bei Grünthal zu bewachen.  
Von Anfang November an ließ sich kein Soldat mehr in hiesiger Gegend sehen. 
Der Faktor Rohdt ordnete daher an, dass die Hüttenarbeiter ihre Wohnungen säubern 
und die Werke wieder in Stand setzen sollten. Aber erst Anfang des folgenden Jahres 
konnte wieder mit Schmelzen begonnen werden. Dabei kam ihnen zu statten, dass in 
der Umgebung der Saigerhütte nach und nach 50 Zentner Kupfererze aufgefunden 
wurden, welche während der Kriegstrubel an verschiedenen Orten in die Erde 
vergraben worden waren, sei es mit oder ohne Vorwissen des Faktors.  
Die Lage der damaligen Hüttenarbeiter wird uns als eine besonders bedrängte 
geschildert. Sie hatten alles das ihrige verloren und lange Zeit keinen Verdienst 
gehabt. Darum richteten sie unter dem 6. Dezember 1632 ein gemeinsames Gesuch an 
den Kurfürsten, in welchem sie, es waren ihrer 26 Mann, um je 10 Ellen Landtuch zu 
einem neuen Winterkleide untertänigst baten. Zur Begründung dieses Gesuches führen 
sie unter anderm an, sie hätten "all ihre Armuth und Kleidung im Stiche lassen und 
nur, wie sie gestanden und gegangen vor den verfluchten Krabaten in die Wälder hin 
und wieder gleich unvernünftigen Thieren und Hunden hetzen und nur zu dem Ende 
über Berg und ThaI sich treiben lassen müssen, damit sie nicht von ihnen ertappt und 
wider ihre Pflicht das Saigerwerk, dem Kurfürsten zum Schaden und dem Feinde zum 
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Nutzen, anstellen und zu arbeiten gezwungen werden möchten. Sie hätten nun keine 
ganzen Schuhe mehr und müßten bei großer Kälte fast nackend gehen. Bei Räumung 
ihrer Wohnungen aber hätten sie so viel Stank und hinterlassenen Unflath auflesen 
müssen, daß ihrer etliche davon krank geworden und gestorben seien."  
Am schlimmsten freilich erging es den protestantischen Geistlichen, wenn sie in die 
Gewalt dieser katholischen Kroaten gerieten. Der damalige Pfarrer Homilius von 
Pfaffroda z. B. erhielt von einem solchen einen Hieb auf den Kopf, an dessen Folgen er 
bald darnach starb. Vorsichtiger und glücklicher war sein Amtsbruder P. Horn in 
Olbernhau. Derselbe hatte sich nämlich, wie im Kirchenbuch steht, "bei diesem hoch 
schädlichen einfall in diese land und gemein wegen gefahr in seine Heimath Oschatz 
salviret" und fand dort bald darauf eine neue Anstellung, so dass die hiesige Pfarrstelle 
erledigt wurde.  
1633   
An Horns Stelle trat im folgenden Jahre Elias Pistorius, gebürtig aus Joachimsthal, 
zuletzt Rektor in Marienberg. Derselbe hatte in Olbernhau gleich einen schlechten 
Anfang. Denn er war kaum hier eingezogen, da musste er auch schon im August 1633 
mit seinen Kirchkindern vor einfallenden Truppen fliehen. Pistorius fand in dem von 
der Heerstraße mehr abgelegenen Rothenthal eine Zufluchtsstätte und verwaltete von 
da aus längere Zeit sein Amt.  
Am 11. November desselben Jahres erschien wieder eine Abteilung Kroaten, von 
denen der Pfarrer gefangen genommen und ausgeplündert wurde. Unter den Räubern 
befand sich auch ein Soldat, den Pistorius kurz zuvor getraut hatte. Der letztere machte 
daher seinem gepressten Herzen damit Luft, dass er dem nobeln Bräutigam im 
Kirchenbuche die Bemerkung anhängte: "Ein Undankbarer Gast, der den Pfarrer bald 
hernach gefangen und ausplündern half. Gott lohne dem Buben nach seinen Werken, 
Amen!"  
Überhaupt waren die Monate Oktober und November ziemlich unruhig für die 
hiesigen Einwohner, sodass dieselben wiederholt in die Wälder oder in die böhmischen 
Grenzorte flüchten mussten. Aber auch die siegreichen Truppen des Generals Holcke 
mussten fliehen, und zwar vor einem Feinde, dem auch die tapferste Armee nicht Stand 
zu halten vermag, nämlich vor der Pest.  
Furchtbar fing dieselbe an zu wüten unter den Einwohnern sowohl, wie namentlich 
auch unter den Kriegern. Die letzteren ergriffen daher die Flucht und suchten ihre 
Heimat Böhmen so schnell als möglich zu erreichen. Viele von ihnen sah man in 
geraubten Priesterröcken und Messgewändern auf den Pferden sitzen, weil sie glaubten, 
in diesen geheiligten Gewändern vor Ansteckung sicher zu sein. Aber auch diese 
konnten nicht schützen. Selbst der gefürchtete General Holcke fiel der furchtbaren 
Seuche zum Opfer. Er starb unter vielen Leibes- und Gewissensqualen zu Adorf im 
Vogtlande, ohne Böhmen zu erreichen und ohne die ersehnten Tröstungen der Religion 
empfangen zu haben. Denn für vieles Geld war kein evangelischer Geistlicher 
aufzutreiben, der ihm das heilige Abendmahl reichen mochte. 
1634   
Damit war aber unsere Umgegend noch lange nicht von der feindlichen Plage 
befreit. Am 21. Oktober 1634 nachts öffneten die Österreicher den Pass bei 
Reitzenhain, der über 2 Jahre hindurch verhauen gewesen war, und errichteten 
daselbst ein großes verschanztes Lager, von dem aus die benachbarten Orte 
fortwährend beunruhigt und gebrandschatzt wurden.  
Am 21. November z. B. brachen mehrere kaiserliche Regimenter in aller Stille von 
dieser Schanze auf, überfielen Zschopau, vertrieben daraus die darin liegenden 
sächsischen Truppen und zündeten die Stadt an, so dass etliche Hundert Einwohner in 
Rauch und Flammen umkamen. Dadurch bekamen die Kaiserlichen wieder Verbindung 
mit ihrer Besatzung in Chemnitz. Das alles geschah im Waffenstillstand, während in 
Pirna Friedens-Verhandlungen gepflogen wurden. Als die kaiserlichen Anführer wegen 
dieses Friedensbruches von Wien aus Vorwürfe erhielten, entschuldigten sie sich, sie 




Die Stadt Marienberg hatte der Nähe Reitzenhains wegen bald mit den dort 
liegenden Kaiserlichen kapitulieren müssen und in Folge dessen eine salva gardia, d. 
h. Schutzwache von 2 österreichischen Soldaten in ihren Mauern. Am 2. Januar 1635 
nun nachmittags 2 Uhr unter der Betstunde erschien plötzlich eine schwedische 
Abteilung von 500 Reitern vor dieser Stadt, schlug das Tor ein und begehrte die beiden 
kaiserlichen Salvagardisten. Der Eine war zu seinem Glücke gerade auf die Schanze 
nach Reitzenhain geritten, der Andere retirierte auf das Dach eines Hauses, ward aber 
bald von da heruntergeholt und aller Fürbitten der Bürger ungeachtet unbarmherzig 
niedergeschossen.  
Für den Verlust dieses Soldaten mussten die Marienberger schließlich noch 75 
Taler an die Österreicher zahlen, außerdem noch 20 Taler wöchentlich Kontribution. 
Die schwedischen Dragoner aber blieben auf kurze Zeit ihre Gäste und ließen bei 
ihrem Wegzuge noch gar manches mitgehen, obwohl sie zu jener Zeit mit Sachsen 
verbündet waren, so dass der Schade der Stadt auf 1.700 Taler geschätzt wurde.  
Das Jahr 1635 brachte Friedenshoffnungen und am Johannistage dieses Jahres 
feierte man in Sachsen sogar ein allgemeines Friedensfest, weil der Kurfürst Johann 
Georg sich von den bei Nördlingen geschlagenen Schweden wieder losgesagt und mit 
dem Kaiser Frieden geschlossen hatte. "Finit hic annus in tranquillitate et pace" (es 
endet dies Jahr in Ruhe und Frieden) schrieb Pastor Pistorius am Jahresschluss 
aufatmend in das Kirchenbuch.  
Allein, man hatte zu früh gejubelt. Von nun an sollten die schwersten Drangsale 
erst angehen. Denn die Schweden, erbittert über den Abfall dieses Kurfürsten, suchten 
sich nun an seinem armen Volke zu rächen. 
1638  
Dies war ihnen anfänglich allerdings nicht möglich, da die verbündeten 
Österreicher und Sachsen die Schweden 1638 bis nach Pommern zurückdrängten. Aber 
bald wendete sich das Kriegsglück wieder den Schweden zu und Anfang 1639 standen 
die letzteren von neuem in Sachsen.  
Um einem Vordringen der Kaiserlichen aus Böhmen entgegen treten zu können, 
verteilten sich ihre Truppen über die Städte unseres Erzgebirges, wobei 
begreiflicherweise alle Orte, auch diejenigen unserer Umgegend, aufs schwerste 
heimgesucht wurden.  
1639 
  Schon nach dem 15. Februar 1639 machte Pastor Pistorius im Kirchenbuche drei 
große Kreuze und schrieb dazu: „Pannerici tumultus et tyrannica facta incipiunt". (Die 
Wirren und Untaten der Banerschen Soldaten heben an.) Den Monat März aber 
bezeichnete er als mensis funestissimus, cruentus, flebilis.(Ein Monat voll Unheil, Blut 
und Tränen.) Und mit Recht:  
Am 10. März kamen etliche Hundert Schweden nach Lengefeld, plünderten es rein 
aus, nahmen Vieh und Getreide weg, erbrachen die Kirche und stellten die Pferde 
darein. Die Einwohner hatten sich zum größeren Teil noch in das durch Mauern 
geschützte Marienberg flüchten können. Diejenigen aber, welche in die Gewalt der 
Feinde gerieten, wurden unmenschlich gemartert und ihrer sämtlichen Kleidungsstücke 
beraubt.  
Am 14. März ferner nahmen nur 3 schwedische Reiter das verlassene Schloss 
Lauterstein ein und zündeten es an, so dass es seit jenem Tage in Schutt und Trümmern 
liegt.  
Der kurfürstliche Amtsschösser nämlich war mit seinem Personal nach 
Marienberg geflüchtet und hatte den Sitz des Amtes Lauterstein von dem Schlosse 
gleichen Namens in diese Stadt hinein verlegt. Wir unsrerseits beklagen noch jetzt den 
Brand dieser alten Burg, weil durch ihn jedenfalls eine Menge Aktenmaterial 
vernichtet worden ist, welches uns näheren Aufschluss über die älteste Geschichte 
Olbernhaus hätte geben können. Von den damaligen Einwohnern aber werden gar 
manche über den Untergang des alten Lautersteins nicht böse gewesen sein, denn in 
demselben und zwar in dem noch jetzt stehenden Turme, war auch ein Burgverlies, der 
Schrecken aller derjenigen, welche mit den Gerichten nicht auf gutem Fuße standen. 
Laut einer Anzeige des Amtsschössers vom Jahre 1603 (vergl. Staatsarchiv Kammer-
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sachen 1603 Nr. 7316) war dasselbe 5 Ellen breit und 24 Ellen tief in den Fels gehauen 
und befand sich damals in einem solch erschreckenden Zustande, stockfinster und 
wimmelnd von Molchen, Kröten, Schlangen und anderem hässlichen Gewürm, dass 
etliche, welche nur wenige Stunden darin eingesperrt worden waren, Gespenster zu 
sehen glaubten und sich so sehr erschreckten, dass sie für ihr ganzes Leben einen 
Schaden an ihrer Gesundheit davontrugen und flehentlich baten, lieber zur Todesstrafe 
begnadigt zu werden, als noch eine Stunde länger an diesem schaurigen Orte verweilen 
zu müssen.  
Am 11. April endlich, gerade am Gründonnerstage, stattete ein Trupp von 500 
Reitern dem benachbarten Zöblitz einen Besuch ab und trieb es dort womöglich noch 
schlimmer als in Lengefeld. Frauen  und Mädchen wurden auf das schändlichste 
gemisshandelt, Häuser und Scheunen ausgeplündert, und am folgenden Karfreitag 
"vollendeten die Räuber die Passion" damit, dass sie fast den ganzen Ort nieder 
brannten. In Olbernhau sind sie natürlich auch gewesen und nach dem Kirchenbuche 
haben bei dieser Gelegenheit 4 hiesige Einwohner ihr Leben eingebüßt, nämlich: 1. 
Georg Bach, ein Greis von etlichen 80 Jahren, welcher vor dem Feinde nicht hatte 
fliehen können. Derselbe wurde von den Unmenschen geschossen und geschlagen, 
sodass er 9 Tage lang unverbunden dagelegen hatte, unter vielen Qualen starb. 2. Der 
alte Michel Settler, Scheidhansens Michel genannt, welcher „übel geschlagen, bis nach 
Blumenau mitgenomben und allda erschossen ward". 3. Des Michel Zenckers Georg, 
welcher "mitgenomben und bei  Marienbergk erschlagen und allda liegen gelassen 
ward" und endlich 4. Hans SettIer, welcher zu Tode geprügelt wurde, als er aus seiner 
Wohnung ein zurückgelassenes Brot für sich und die Seinigen heimlich holen wollte.  
Die Einwohner hatten sich nämlich abermals aus Furcht vor  Räubern in die wilden 
Wälder zurückgezogen und lebten daselbst in notdürftig aus Holz, Laub und Erde 
errichteten Hütten. Von Mitte Februar bis Ende April dauerte diesmal ihr Aufenthalt in 
der Wildnis. Von da an kehrten die Geflüchteten nach und nach ins Dorf und ihre 
Wohnungen zurück, denn die Schweden waren in der Richtung nach Pirna abgezogen, 
den vereinigten Österreichern und Sachsen entgegen. Am 26. April aber kamen noch 
einige schwedische Nachzügler durch unsern Ort: Ein Kapitän namens Caspar Seibart, 
ein Fähnrich und etliche Musketiere, welche zuletzt als salva gardia in Marienberg und 
Umgegend gelegen hatten. Der Kapitän führte in einer von zwei Pferden, deren eines er 
selber ritt, gezogenen Calasse (Kutsche) seine Gemahlin bei sich und außer dieser 
vermutlich noch einen anderen Schatz in klingender Münze. Denn die Salvagardisten 
pflegten ihre Stellung gern zu allerlei Erpressungen zu missbrauchen, und auch jener 
Hauptmann Seibart hatte Marienberg in den letzten 19 Tagen nicht weniger denn 300 
Taler gekostet. Der kleine Trupp hatte Befehl erhalten, der Hauptarmee nach Pirna 
nachzufolgen. "Auf der Straße von Olbernhau nach Sayda aber, hinter dem Wald, dem 
Forst genannt", versperrte ein umgeworfener Baumstamm ihrem Fahrzeug den Weg. 
Gleichzeitig fielen Schüsse aus dem Gebüsch, durch welche etliche auf der Stelle 
getötet, mehrere andere verwundet wurden. Der Kapitän, gleichfalls verwundet, hob 
sein Weib aus dem Wagen auf sein Pferd und sprengte mit ihr nach Sayda zu. Seine 
Mannschaft, den Wagen mit dem anderen Pferde im Stiche lassend, ihm nach. Nunmehr 
traten auch die Angreifer aus dem Dunkel des Waldes hervor; es war der Förster Graß 
aus Grünthal nebst seinen 3 Söhnen und der Förster Popp von Olbernhau und dessen 
Bruder. Sie betrachteten Wagen und Pferd als ihre Beute und zogen damit im Triumphe 
durch Olbernhau den Wäldern zu. Den Einwohnern von Olbernhau aber ward bei 
diesem Triumphzuge nicht recht froh zu Mute. Sie ahnten wohl, dass ihnen der 
Gewaltstreich der Förster teuer zu stehen kommen könne.  
Bald bot sich ihnen jedoch eine Gelegenheit, das gefürchtete Strafgericht der 
Schweden von sich abzuwenden. Der verwundete schwedische Fähnrich nämlich war, 
als seine Kameraden geflüchtet waren, zurück nach Olbernhau gegangen. Hier wurde 
er von den Einwohnern, besonders von dem Pastor Pistorius, mit Bitten bestürmt, bei 
seinem Hauptmann sich zu verwenden, dass er den geschehenen Überfall der Förster 
nicht dem unschuldigen Orte entgelten lassen möge, da kein einziger Bauer dabei 
gewesen sei. Der Fähnrich versprach dies auch zu tun unter der Bedingung, dass man 
ihn sicher nach Sayda bringen würde. Es wurden ihm auch in Folge dessen zwei Mann 
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von hier zur Begleitung mitgegeben, als diese aber mit ihrem Verwundeten in die Nähe 
von Heidersdorf kamen, schlugen sie denselben vollends tot. Weshalb sie dies taten, 
lässt sich nicht mehr ermitteln. Wenn sie aber etwa glaubten, durch die Ermordung 
dieses Augenzeugen den Handstreich der Förster den Schweden am besten 
verheimlichen zu können, so täuschten sie sich. Denn bald darauf traf von Sayda her die 
Warnung ein, die Olbernhauer sollten sich in Acht nehmen, denn der von den Förstern 
angegriffene Kapitän sei nicht tot, sondern nur durch Nase und Backe geschossen 
worden, habe sich beim Bader in Sayda verbinden lassen und bei dieser Gelegenheit 
furchtbare Drohungen wider den hiesigen Ort ausgestoßen.  
Bestürzung und Angst ergriff bei dieser Nachricht alle Bewohner. Jeder suchte sich 
und seine Habe wiederum in Sicherheit zu bringen. Wer Geld hatte, der steckte es in 
einen alten Topf und vergrub es in die Erde, an einen sichern Ort, aber ganz heimlich, 
damit es auch sein bester Freund nicht sah. Möbel, Kleidungsstücke, Betten, Nahrungs-
mittel dagegen wurden auf Wagen geladen und mit allem Viehbestand wieder das nicht 
lange erst verlassene Quartier im Walde bezogen. Bald stand nichts mehr da, als die 
leeren Gebäude. Als aber über eine Woche verging, ohne dass ein Schwede sich sehen 
ließ, beruhigten sich die Gemüter wieder und Einzelne wagten sich in ihre Wohnungen 
zurück. Die Schweden konnten ja bei Pirna geschlagen worden sein, so dass vielleicht 
nie einer wieder in unsere Gegend zurückkehrte.  
Da endlich am 7. Mai, Dienstag nach Jubilate, sprengte eine Abteilung von 100 
schwedischen Reitern von Sayda kommend ins Dorf herein. Sie mussten schnell und 
unvermutet gekommen sein, denn 8 Männer und 3 Frauen ließen sich von ihnen 
überraschen und gerieten in ihre Gewalt. Eine andere Frau, Anna Reichel mit Namen, 
sprang vor ihren Verfolgern in die Flöha und ertrank. Die Schweden befragten die 
Gefangenen über die Förster, welche den Überfall vom 26. April verbrochen hatten, 
und versprachen den Ort zu verschonen, wenn ihnen die Übeltäter ausgeliefert würden. 
Da man aber den Aufenthalt derselben nicht anzugeben vermochte, machten sich die 
Feinde alsbald daran, den Ort in Brand zu setzen. Zuerst wurde die Scheune des 
Pfarrers angezündet und von da aus wurden helle Feuerbrände in die anderen 
umliegenden Gebäude getragen. Pfarre, Kirche, Schule, Lehngericht, das hinter 
demselben erst im Jahre 1625 vom Kurfürsten erbaute Jägerhaus mit Hundezwinger für 
die kurfürstliche Jagdmeute, dazu noch 30 andere Güter und Häuslerwohnungen, etwa 
die Hälfte des ganzen Ortes, wurden auf diese Weise an einem Tage ein Raub der 
Flammen. Je mehr Nahrung das Feuer in diesen fast ganz aus Brettern und Balken 
hergestellten Blockhäusern fand, desto gieriger fraß es sich in dieselben hinein und ließ 
von ihnen nichts übrig, als einen kleinen Aschenhaufen. Nur von der im Jahre 1590 
massiv erbauten Kirche blieben die Umfassungsmauern stehen. Mit Schmerz sahen die 
geflüchteten Einwohner in ihren Verstecken von den umliegenden Höhen aus, wie die 
feurige Lohe über ihrem Gotteshaus und Wohnungen zusammenschlug.  
"Templum incensum 7. Maji  propter nefariorum hominum facinus et spoliationem 
in Suecos patratam" (Die Kirche ward eingeäschert am 7. Mai wegen der von ruchlosen 
Menschen an den Schweden verübten Raub- und Mordtat.) schrieb Pastor Pistorius 
resigniert in das mit Mühe gerettete Kirchenbuch.   
Doch der Rachedurst der Schweden war noch nicht gestillt. Es galt auch den 
Haupträdelsführer, den Förster Graß in Grünthal zu züchtigen. Die Mordbrenner 
wandten sich daher talaufwärts nach der  Wohnung desselben. Am liebsten wären sie 
auch in die dortige Saigerhütte eingedrungen. Allein die war durch Tore und Mauern 
geschützt und die Hammerburschen und Forstknechte waren auf dem Platze und 
begrüßten die Angreifer mit einer dreimaligen Salve aus ihren Feuerrohren. Deshalb 
mussten sich die Schweden damit begnügen, die neben der Saigerhütte außerhalb der 
Ringmauer gelegene Försterei  zu demolieren und in Brand zu setzen. Während dies 
geschah, soll der Förster Graß sich unter einem alten umgestürzten Wassertrog 
verborgen gehalten und so sein Leben gerettet haben. Sein Schwiegervater aber fiel in 
die Hände der Bande und wurde von ihr fast zu Tode geprügelt.  
Nach vollzogenem Strafgerichte zogen die Reiter wieder ab in derselben Richtung, 
woher sie gekommen waren.  Die gefangenen 3 Frauen ließen sie wieder laufen, die 8 
Männer aber mussten ihnen folgen. Es waren mit Namen folgende: Hanß Sadler, Michel 
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Bach, Christoph Helbig, der alte Fleischer, der schwarze Mästel, Georg Settler, Caspar 
Bach und Christoph Drechsel. Auf der Höhe am Saume des Waldes angelangt, warfen 
sie noch einen letzten Blick rückwärts auf die rauchenden Trümmer ihrer Wohnungen. 
Sie glaubten ihre Heimat nicht wieder sehen zu können. Aber es sollte besser kommen. 
Im Waldesdickicht und unter dem Schutze der Nacht gelang es den meisten von ihnen, 
ihren Häschern zu entrinnen. Nur Michel Bach und Christoph Helbig blieben in ihrer 
Gewalt. Diese beiden wurden bis Frauenstein mitgenommen. Dort schnitten die 
Schweden dem einen die Ohren, dem anderen die Nase ab und schenkten ihnen 
gleichfalls Freiheit. Noch lange Zeit nachher sind diese also Verstümmelten in der 
Gemeinde Olbernhau umhergelaufen, als lebendige Erinnerung an die Rache der 
Schweden und an den schrecklichen 7. Mai des Jahres 1639.12  
Der Weg aber, auf welchem die Schweden von den Förstern überfallen wurden, hieß 
noch bis Ende vorigen Jahrhunderts allgemein der Schwedenweg. Jetzt ist derselbe 
bepflanzt und daher sein Name ganz vergessen worden. Nur ein hochbejahrter Mann in 
Niederneuschönberg hat dem Verfasser Lage und Lauf des früheren Schwedenwegs 
angeben können. Derselbe bezeichnete ihm auch eine Stelle, wo in seiner Jugendzeit noch 
Grabhügel zu bemerken gewesen sein sollen, unter welchen angeblich die gebliebenen 
Schweden ruhen. Nach Angabe dieses Mannes mündete der alte Schwedenweg in den 
heute sogenannten Heuweg am Buschrand bei Niederneuschönberg ein.  
"Finitur hic annus (1639) tristissimus, fatalis, lethalis, bellicosus, atratissimus, 
luctificus, dolorosus atratis et bellicosis terroribus,  fugis et maeroribus, ubi pridie 
circumcisionis expilationes factae creberrimae oras nostras fecerunt meticulosas." (So 
endet dies Jahr trauer- und verhängnisvoll, tod- und kriegbringend, schwarz und trübe, 
schmerzvoll durch finstere Kriegsschrecken, Flucht und Trübsal, wo am Tage vor der 
Beschneidung (Christi) die zahllosen Plünderungen unsere Heimat verwüsteten.) So 
lautete am Jahresende die Eintragung des Pastors, in der noch die ganze, schauervolle 
Erinnerung nachzittert. -  
Lange hat es gedauert, ehe sich Olbernhau von diesem Schlage erholte. Die 
Abgebrannten wendeten sich zum Teil ganz weg von hier, wenigstens wurden ihre 
Wohnungen und Güter nicht wieder aufgebaut. So das Lehngericht selbst, welches erst im 
Jahre 1653 nach völligem Friedensschluss aus Schutt und Asche erstand, aber auch 
größer als zuvor. Das kurfürstliche Jägerhaus hinter dem Lehngericht ward nach 
Hirschberg verlegt an die Stelle, wo jetzt noch ein Vorwerk steht. Viele andere 
Brandstätten und Bauerngüter aber blieben lange Zeit wüst und herrenlos liegen.  
Kirche und Pfarre jedoch wurden von den Zurückbleibenden alsbald wenigstens 
notdürftig wieder hergerichtet. Denn in solchen bedrängten Zeiten mochte man am 
wenigsten die Tröstungen der Religion entbehren. Über den stehen gebliebenen 
Umfassungsmauern des Altarplatzes wurde ein Notdach errichtet, so dass schon von 
Anfang Juni desselben Jahres an wieder an dieser Stelle getauft und aller 14 Tage 
gepredigt werden konnte. Die andern Sonntage wurde in der Saigerhütte Gottesdienst 
gehalten in einem eigens dazu vorgerichteten Lokale. Bald kaufte man auch ein kleines, 2 
Zentner schweres Glöckchen für 36 Taler. Dasselbe hatte die Gemeinde Gersdorf bei dem 
Richter zu Bobritzschau (Pobershau) verpfändet und stammte vermutlich von der früheren 
Kapelle in Gersdorf her, welche um jene Zeit von feindlichen Soldaten zerstört worden 
sein soll. Zu dieser kleinen Glocke ließ man dann noch eine zweite von 4 Zentnern gießen, 
welche 92 Taler kostete, mit deren Abzahlung jedoch die arme Gemeinde bis zum Jahre 
1662 zu tun hatte.  
Im Jahre 1640 schenkte die Grünthaler Knappschaft der Kirche einen neuen, 
steinernen Taufstein, und Jahres darauf die Rothenthaler Knappschaft einen Predigtstuhl; 
vielleicht der noch jetzt vorhandene, welcher 1884 seiner späteren unschönen 
Umschalung entkleidet und in  seinem ursprünglichen Zustand wieder hergestellt 
worden ist.  
Für die Dachung der Kirche sorgte der Faktor Rohdt in Grünthal. Derselbe borgte 
zu diesem Zwecke der Gemeinde 194 Taler und erhielt dafür einige im Feuer 
geschmolzene silberne Gefäße im Werte von 83 Talern. Das übrige schenkte er der 
                                                 
12 Siehe Anhang V. 
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Kirche mit der Bestimmung, dass die Zinsen dieses Geldes alljährlich unter Arme der 
Gemeinde verteilt werden sollten. Dies ist der Ursprung des sogenannten Rothischen 
Legates, der ältesten Stiftung unsrer Kirche.   
Außer dieser Summe Geldes schenkte der genannte Rohdt aber noch andre 
wertvolle Gegenstände unsrer Kirche, nämlich ein goldgesticktes Messgewand, 
welches jedoch im Jahre 1670 bei einem Kirchenraub wieder verloren ging; ferner ein 
Positiv zur Begleitung des Gemeindegesanges, welches 1656 durch eine ordentliche 
Orgel ersetzt wurde, und endlich das noch jetzt in der Kirche befindliche Altarbild, 
welches auf eine Grünthaler Kupferplatte gemalt ist und die Einsetzung wie auch 
Ausspendung des heiligen Abendmahls darstellen soll. Rohdt hatte für dieses Bild unter 
auswärtigen Geschäftsfreunden sammeln und deren Namen auf die Rückseite des 
Bildes anbringen lassen, wo sie noch jetzt zu lesen sind.  
Auch von auswärts liefen Gaben zum Kirchen- und Pfarrbau ein, ein Zeichen, dass 
das Schicksal Olbernhaus vielfach Teilnahme erregt hatte. Der Kurfürst von Sachsen 
spendete 200 Taler und gestattete eine Landeskollekte, welche andre 270 Taler eintrug. 
Auf diese Weise ward die schwerbetroffene Gemeinde in den Stand gesetzt, auch die 
Pfarre wieder aufzubauen, so dass der Pastor, welcher seit dem Brande ein 
Unterkommen in der Saigerhütte gefunden hatte, schon 1640 oder spätestens 1642 
wieder in sein eignes Haus einziehen konnte.  
1640/1641  
In den Jahren 1640 und 1641 blieb unsre Gegend von feindlichen Einfällen fast 
völlig verschont. Nur einmal hatte im Jahre 1640 und zwar im März, der Pfarrer über 
kriegerische Unruhen und Einquartierung zu klagen. Dann müssen erst im Juni 1641 
wieder Soldaten da gewesen sein, denn ein in diesem Monat geborenes Kind wird als 
„tempore tumultuoso", in unruhiger Zeit geboren, bezeichnet. 
Dafür wurde die Gemeinde desto mehr von Hunger und Pest geplagt. Nach dem 
Brande im Jahre 1639 entstand ein solcher Mangel an Lebensmitteln, dass, wie das 
Kirchenbuch bezeugt, verschiedene Personen, Kinder sowohl wie Erwachsene, auf 
offener Straße, mitten, auf dem Felde vor Hunger starben. Dazu kam dann noch die 
Pest. Diese im 15., 16. und 17. Jahrhundert häufig wiederkehrende Seuche, begann in 
der Regel mit abwechselndem Frost- und Hitzegefühl, Schwindel und Erbrechen und 
endete mit ekelerregenden, stinkenden Beulen. Aus diesem Grunde suchte man sich der 
Toten auch so schnell als möglich zu entledigen und da die Krankheit oft auch mit 
Ohnmachtsanfällen verbunden war, so kam es mehrmals vor, dass auch Scheintote 
unter die, Erde gebracht wurden. So z. B. am ersten Tage des Jahres 1680 in Lengefeld 
gleich zweie auf einmal, welche aber noch rechtzeitig wieder zum Bewusstsein 
zurückkehrten und dadurch vor dem Lebendigbegrabenwerden glücklich bewahrt 
blieben.  
Nicht minder hart und schnell verfuhr man auch mit den Kranken. Sie wurden in 
eine Hütte im Walde getragen und da ihrem Schicksal überlassen. Ein solches Geschick 
betraf unter anderen auch einen 70jährigen aus Böhmen vertriebenen Pfarrer, der sich 
15 Jahre lang hier bei seinem Schwager aufgehalten hatte. Nur sein Weib begleitete ihn 
in diese letzte Verbannung, aus der ihn ein baldiger Tod erlöste. Ganze Familien lebten 
"der Infektion wegen" im Walde, daher um jene Zeit herum, ebenso wie zu Zeiten 
feindlicher Einfälle, wiederholt Kinder im wilden Walde geboren und getauft wurden. 
Welch trauriges Bild des Jammers zeichnet der damalige Pfarrer durch die kurzen 
Worte hin, die wir im Kirchenbuche anmerkungsweise bei dem Tode eines an der Pest 
gestorbenen Kindes finden: "Alle 4 in einer Woche im Wald gestorben. Vidua sola in 
sylva inter pluvias et ventos relicta". (Die Witwe blieb im Walde mutterseelenallein in 
Sturm und Regen zurück.) Der Vater nämlich, ein Hüttenarbeiter aus Grünthal, war an 
der Pest gestorben. Seine Witwe wurde mit ihren 4 Kindern in den Wald getrieben oder 
flüchtete sich freiwillig dahin, aus Furcht vor Ansteckung. In einer Woche aber erlagen 
alle 4 Kinder  der Seuche und die Mutter war von der ganzen Familie allein übrig 
geblieben und stand nun bei fortwährendem Regen und Wind verlassen im Walde. Was 




Im allgemeinen trat die Pest diesmal nicht so verheerend auf, wie andermal, und im 
Verlauf des Winters hörte sie ganz auf. Dafür begann 1642 im Herbst  wieder die Not 
mit den Schweden, und zwar in erhöhtem Grade.  
Im Oktober dieses Jahres hatte der General Torstensohn die Kaiserlichen bei 
Leipzig abermals geschlagen und bis nach Böhmen zurückgedrängt. Dann machte er 
sich an die Belagerung Freibergs und um darin durch die Kaiserlichen nicht gestört zu 
werden, auch Lebensmittel für das Lager Freiberg aufzutreiben, durchzogen 
fortwährend schwedische Abteilungen rekognoszierend und requirierend die hiesigen 
Orte.  
Schon Anfang Oktober kam ein solcher feindlicher Trupp und störte das Begräbnis 
des Organisten Tobias Falk, welcher nach langjähriger Wirksamkeit an der hiesigen 
Gemeinde im hohen Alter gestorben war. Seine Leiche musste 6 Tage lang unbeerdigt in 
der Kirche liegen bleiben weil alle Leute vor dem Feinde in die Wälder geflohen waren. 
An ihr haben sich die Schweden nicht vergriffen, dagegen nahmen sie aus der Kirche 
mit, was vor dem Brande 1639 noch glücklich gerettet worden war.  
In der Saigerhütte, in welcher der Pfarrer abermals Zuflucht gefunden hatte, 
befand sich eine kleine sächsische Besatzung, dicht über der Grenze aber bei der schon 
damals vorhandenen Schweinitzmühle österreichisches Militär. Wenngleich nun die 
Kaiserlichen seit 1635 mit uns gegen die Schweden verbündet waren, wurde unser 
Land und Volk von ihnen oft genug sehr feindlich behandelt, wie aus verschiedenen 
Bemerkungen des Pastor Pistorius zu schließen ist, z. B. aus dieser:  
 "Während der Abwesenheit der Bewohner des Dorfes wegen der Tyrannei der 
schwedischen und kaiserlichen Kriegsvölker, welche von beiden Seiten plündern und 
rauben, stand die Kirche und das Haus des Herrn verlassen da."  
Trauernd schrieb der Pfarrer um die Jahreswende in das Kirchenbuch: "Finit 
annus hic (1642) in saevissimo statu bellicosorum tumultuum, expugnata Lipsia a 
Dorstensohn Suecico Archistratego, Freibergaque per 2 menses oppugnata, dum omnes 
ubique pagi in urbes et sylvas fugerent et miseria miseriarum in regione hao glisoeret, 
ecclesiaque nostra dissipata et dissoluta esset, a Dominica 4. adventus usque ad 
Quinquagesima". (So endigt dieses Jahr unter gräss1ichen kriegerischen Unruhen, da 
Leipzig vom schwedischen General Dorstensohn erobert und Freiberg schon 2 Monate 
lang belagert ist, während alle Landbewohner umher in die Städte und Wälder geflohen 
sind und das größte Elend auch in dieser Gegend überhand nimmt, und unsere 
Gemeinde aufgelöst und zerstreut ist vom 4. Advent bis Quinquagesima. (Also bis 7 
Wochen vor Ostern.)  
Pastor Pistorius war daher wohl berechtigt, das folgende Jahr mit  einer Klage und 
Bitte zu beginnen: "Male se habent principia, Deus, Jehova maxime da meliora fluant 
Media et optima Exordia. (Ein schlechter Jahresanfang, großer Gott, gib eine bessere 
Mitte und ein gutes Ende.)"  
Und voll Zuversicht setzte er darunter den Vers:    
Sueous in orbe furit trux Dorstensuhnius heros,  
Mox jussu ex Christi desüt ira viri.  
(Wild wohl wütet der Dorstensohn, der grimme, im Umkreis,  
doch bald wird sein Zorn, wenn Christ es gebeut, vergehn.)  
Die Hoffnung des Pastors sollte sich indessen nicht so bald erfüllen.  Von Mitte 
Dezember 1642 bis Ende Februar 1643 dauerte die Zerstreuung der Gemeinde. Trotz 
Winterkälte und Schnee hatten die Bewohner, so weit sie nicht in der Saigerhütte oder 
Marienberg hinter festen Mauern ein Unterkommen finden konnten, es vorgezogen, 
wieder einmal die Gastfreundschaft der Bären und Wölfe in Anspruch zu nehmen, als 
sich in ihren Wohnungen der Gefahr auszusetzen, von rohen Kriegern, es seien Feinde 
oder Freunde, überrascht zu werden.  
Den Bären ihrerseits konnte dieses abermalige Eindringen ganzer Scharen von 
Flüchtlingen in ihr abgelegenes Bereich ziemlich gleichgültig sein, denn sie hatten sich 
bereits ihrer Gewohnheit gemäß in ihre innersten Gemächer, in Höhlen und hohle 
Bäume zurückgezogen, um ihren langen Winterschlaf zu halten. Nur stören durfte sie 
Niemand darin. Wehe dem Unglücklichen, der zufällig auf einen solchen ganz, 
versteckten und verdeckten Schläfer stieß. - Viel gefährlichere Nachbarn für die 
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Flüchtlinge waren die allzeit wachsamen und hungrigen Wölfe, und um sich gegen diese 
zu schützen, siedelten sich die ersteren nicht einzeln und zerstreut, sondern in größeren 
Gesellschaften im Walde an. In dieser Weise feierten unsre Vorfahren im Jahre 1642 ihr 
Weihnachtsfest im wilden Walde unter lauter von Schnee und Eis glänzenden 
Christbäumen. – 
1643   
Mitte März 1643 wagten sich die Einwohner wieder aus ihren Verstecken hervor, 
um ihre Felder zu bestellen. Dass die Gegend aber noch nicht ganz sicher war vor 
Feinden, beweist folgender Vorfall. Ein Knecht aus Blumenau, Georg Berger, auch 
Kutscher Georg genannt, trieb sorglos ein Gespann Ochsen auf dem Felde. Da kamen 
plötzlich etliche schwedische Reiter, schossen den Burschen nieder und entführten das 
Hornvieh in der Richtung nach Freiberg13 zu. Hanß Neuber, der Eigentümer dieser 
Ochsen, machte sich mit einigen mutigen Nachbarn auf, die Räuber zu verfolgen und 
ihnen die Beute wieder abzujagen, und da schon vor 250 Jahren die Ochsen ebenso 
langsam und schwerfällig waren, wie heutigen Tages, so wurden sie samt ihren 
Entführern von den Bauern bei Mittelsaida eingeholt. Es entspann sich nun ein 
förmlicher Kampf um die Ochsen. Die Räuber bekamen aber Unterstützung von 
anderen Soldaten und so wurden die Bauern mit blutigen Köpfen nach Hause geschickt. 
So geschehen den 15. März 1643.  
Kurz darauf, am 22. März morgens wurde auch die Saigerhütte Grünthal 
gewaltsam eingenommen und gründlich ausgeplündert; von wem? Ob von Schweden 
oder Österreichern, das vermag der Erzähler nicht zu sagen. -  
Am Schluss des Jahres machte der Kirchenbuchschreiber die Bemerkung: "Ita finit 
annus hic inter alios funestos et turbulentos turbulentes santis".(So endigt dieses Jahr 
wie die anderen unheilvollen und unruhigen Jahre, stürmisch genug.) Und dann fügte er 
hinzu:  
"Die Gewissenlosigkeit, Gleichgültigkeit, Ungerechtigkeit und Treulosigkeit hat, 
wenn irgend in einem  Jahre, so in diesem zugenommen. Schon sehe ich den Richter vor 
der Thüre. So hoffe ich, so wünsche ich, Gott möge es geben!" Und auch damit noch 
nicht genug fuhr er weiter fort: "Ho cinterim scias, o Christiane lector, quod si centum 
ante me vixissent et post me centum futuri essent Ecclesiastae in Albernhayn, neminem 
horum omnium talia passum, tot tantisque cladibus, ruinis, molestiis, latrociniis, spoliis 
et miseriis obnoxium vel factum, vel in posterum unquam fore, incredibile est vel 
memorabile. O Deus, in quae me reservasti tempora! (Das aber wisse, christlicher 
Leser, dass ob auch hundert Pastoren in Olbernhau vor mir gelebt hätten  und hundert 
nach mir kämen, keiner von ihnen allen so vielen Leiden, so vielen und großen Schäden, 
Zerstörungen, Belästigungen, Beraubungen und Elend preisgegeben gewesen ist noch 
sein wird, wie ich. O Gott, in was für eine Zeit hast Du mich versetzt.)  
1644   
Das folgende Jahr 1644 nötigte die Bewohner abermals dreimal, Haus und Hof zu 
verlassen und mit Vieh und aller beweglichen Habe die schützenden Wälder 
aufzusuchen. Das erste Mal im Mai, wo, wie der Pfarrer Pistorius sich ausdrückt, "die 
Soldaten und Räuber des Kaisers" im Orte eingefallen waren, obwohl unser Kurfürst 
der Verbündete des Kaisers war. Das andere Mal im Juni, wo unaufhörlich kaiserliche 
Truppen zur Chemnitzer Belagerung durchmarschierten. Zuletzt aber wieder im kalten 
Monat Dezember, als 3 Regimenter Schweden sich in und um Marienberg festgesetzt 
hatten, daselbst 4 Wochen lang, vom 15. Dezember bis 14. Januar, verblieben und nicht 
nur in der Stadt selbst alles ruinierten, sondern auch die umliegenden Orte fortwährend 
beunruhigten und brandschatzten. Dies war das zweite Weihnachtsfest in kalten 
Waldeshütten. Wiederholt klagt Pastor Pistorius darüber, wie nachteilig dieses 
beständige Waldleben auf die Gesundheit der Leute einwirkte.  
                                                 
13 Freiberg wurde vom 27. Dezember 1642 bis zum 17. Februar 1643 von den Schweden unter Torstenson 
belagert, hielt aber unter dem Stadtkommandanten v. Schweinitz und Oberberghauptmann Georg Friedrich v. 




Um sich vor der Kälte zu schützen, musste man sich in die engen Laubhütten 
zusammendrängen, während das arme Vieh meist obdachlos stand, zitternd vor Hunger 
und Frost. Nicht ohne Rührung liest man da im Kirchenbuche, wie alte, schwache Leute 
in diesen kümmerlichen Waldhütten in Folge von Entbehrungen und Schrecken 
umkamen, andrerseits aber auch zarte Kinder geboren und von dem herbei gerufenen 
Pastor am eisigen Waldbach getauft wurden.  
Im Sommer freilich war der Aufenthalt im Walde angenehmer und erträglicher, und 
in diese Zeit fällt auch das nachfolgende mehr heitere Begebnis, das wir schon der 
Abwechslung wegen nicht unerwähnt lassen dürfen.  
Eines schönen Tages nämlich kam auf eine etwas abseits gelegene Waldhütte ein 
großer brauner Bär zugelaufen. Der Vater war gerade ausgegangen und die Mutter in 
der Hütte mit wirtschaftlichen Dingen beschäftigt, während die Kinder am nahen Bache 
spielten. Als diese des Bären ansichtig wurden, erhoben sie ein großes Geschrei und 
auch die Mutter war nicht wenig erschrocken, denn Bären waren schon damals in 
unseren Wäldern eine seltene Erscheinung, obwohl sie gerade in den Kriegsjahren 
mehr überhand genommen hatten. Meister Petz schien aber durch den Anblick von 
Menschen nicht eingeschüchtert zu sein und ging ruhig immer weiter auf die Hütte zu. 
Da ergreift die Frau schnell ein Stück Fleisch und wirft es dem Kommenden entgegen. 
Dieser nahm das hingeworfene Almosen dankbar an und ging damit seiner Wege. Die 
Sache hatte ihm aber augenscheinlich mehr gefallen, als jenen Leuten, die über seinen 
unverhofften Besuch nicht gerade beglückt waren, denn am folgenden Tage erschien er 
wieder und forderte brummend sein Deputat. - Das konnte natürlich nicht so fort gehen. 
Man besprach sich mit dem Schütz auf dem Haanberg, und als der Bär das nächste Mal 
wiederkam, erhielt er statt der Mahlzeit eine kräftige Ladung Blei, an der er für immer 
genug hatte. Der nachdenkliche Leser wird hierbei vielleicht auf den Gedanken 
gekommen sein, dass dieses kleine Jagdabenteuer sich an unserer Bärenbach 
zugetragen und dieser selbst den Namen gegeben haben möge. Ob das Erstere der Fall 
ist, weiß der Verfasser nicht, das Letztere muss er aber geradezu verneinen, da der 
Name Bärenbach, ebenso wie der Name Buttermilch, welcher angeblich auch von dem 
Waldaufenthalte der Einwohner im 30jährigen Kriege herrühren soll, schon vor jener 
Zeit in alten Akten vorkommt. -  
Den Jahresverlauf fasste der Pfarrer zusammen in die Worte:  
"Finit ita hic annus (1644) ter incolas in sylvas fugisse cogens, maxime December, 
Suecicas copias sensit hostiles, panolethreuticas, violentas et truces, quae ferias 
Natalitias nobis dissipatas dederunt et maestificas." (So endigt nun dieses Jahr, das 
dreimal die Einwohner zwang, in die Wälder zu fliehen; ganz besonders der Dezember 
ließ die feindlichen, alles zerstörenden, ungestümen und wilden schwedischen Truppen 
spüren, die uns die Weihnachtstage störten und verkümmerten.)  
1645  
Im Jahre 1645 trat wieder etwas ruhigere Zeit ein. Die Schweden drangen immer 
weiter in Böhmen vor und besiegten den Kaiser, so dass der sächsische Kurfürst für gut 
fand, mit den Siegern einen Waffenstillstand abzuschließen. Er wollte damit offenbar 
seinem Lande die ewigen Plackereien der Schweden ersparen, hat aber in hiesiger 
Gegend diese Absicht nicht im geringsten erreicht. Unter dem Vorgeben, dass flüchtige 
Böhmen in Sachsen Schutz und Unterkunft gefunden hätten, überschritten die in 
Böhmen liegenden Schweden, dem Waffenstillstandsvertrag entgegen, wiederholt die 
Grenze und wüteten in einer Weise, wie nie zuvor.   
So wurde das Jahr 1646 ein Jahr besonderen Unheils für Olbernhau. Wieder, wie 
schon 1639, machte Pastor Pistorius gleich zu Anfang drei große Kreuze ins 
Kirchenbuch und setzte darunter: "Hier ist das große Unglück und Zerstörung, Einfall 
und Plünderung von Schwedischen angangen: am 4. Januar 1646, dergleichen 
Tyrannei nie erhöret worden biss in Februario, da noch eitel furcht und schrecken 
gewest." - Im Januar 1646 aber sind folgende Worte eingeschoben: "Der Schweden 
unverhoffter einfall in wehrenten friedstand hat dieses dorff und gemein über alle 
massen verderbet, ausgeplündert, verstöret, Tyrannischer, teufelischer weiss zu grund 




Schon am 3. Januar 1646 mittags 1 Uhr kamen ganz unvermutet gegen 300 Mann 
zu Ross und Fuß in die Saigerhütte, fielen in die Wohnungen und Werkstätten der 
Arbeiter ein, rissen allen, die in ihre Gewalt gerieten, Männern, Frauen und Kindern, 
sämtliche Kleidungsstücke vom Leibe und jagten die so Entblößten völlig nackend in 
Schnee und Kälte hinaus. Hierauf gingen sie ans Plündern und Demolieren der 
Gebäude, zerschlugen Fenster und Öfen, zerschnitten die Bälge und trieben allerlei 
Unfug mehr. Selbst die Seile der großen neuen Schlaguhr (ihr Zifferblatt trägt die 
Jahreszahl 1614) wurden mitgenommen und die Dielungen der Stuben aufgerissen und 
nach verborgenen Schätzen durchsucht. Ernstliche Vorstellungen beim Hauptmann und 
der Hinweis, dass die Hütte Eigentum des Kurfürsten sei, hatten endlich zur Folge, 
dass dem Plündern Einhalt geboten wurde. Nachdem man noch 30 Taler bar an die 
Schweden gezahlt hatte, zogen dieselben wieder ab und ließen 1 Reiter und 1 Musketier 
als salva gardia zurück, welche die Hütte vor andern Plünderungen seitens 
schwedischer Soldaten schützen sollte.  
Am folgenden Vormittage kam abermals ein Haufe schwedischer Räuber von 
Böhmen herüber. Von der Hütte wurden sie durch die eben erwähnten Salvagardisten 
abgewiesen. Dafür gingen sie ein paar Häuser weiter nach Olbernhau. Den hiesigen 
Einwohnern kam dieser Besuch ebenso überraschend, wie Tags zuvor den Arbeitern in 
der Hütte, und es wiederholte sich nun hier das Trauerspiel des vorhergehenden Tages. 
Küchen, Keller, Scheunen, Böden, alle Vorratsräume wurden ausgeplündert. Sakristei 
und Kirche, selbst Gräber und Grüfte wurden erbrochen und ihrer Kostbarkeiten 
beraubt. Schließlich nötigte man die Bauern, die ihnen geraubten Sachen auch noch 
selber nach Böhmen hinüber ins Lager der Schweden zu fahren oder zu tragen.  
Immer neue und immer größere Trupps rückten heran und vervollständigten die 
Verwüstung der Gemeinde. Am 5. Januar quartierten sich, trotz der salva gardia, gegen 
500 Reiter in der Hütte ein, unter dem Vorgeben, sie müssten den Pass besetzen. Die 
Arbeiterwohnungen wurden in Pferdeställe umgewandelt und um die Hütte herum 
flackerten Tag und Nacht mehr als 30 Wachtfeuer.14 Durch Unvorsichtigkeit eines 
Pferdeknechts brach des Nachts auf einem Heuboden der Hütte Feuer aus, wurde aber 
schließlich gelöscht, nachdem Torhaus, Schulhaus und Zimmerhaus total 
niedergebrannt waren. Während die Feuersbrunst noch wütete, zogen die Reiter wieder 
ab und trieben in Olbernhau ihr Wesen.  
Zwölf Tage lang dauerte dieses Plündern und wurde der Schaden, den die Hütte an 
Gebäuden, geraubten Kupfern, zerschnittenen Bälgen und dergleichen erlitten hatte, auf 
1.000 Taler geschätzt, während der Verlust der Beamten und Arbeiter an ihrem 
persönlichen Eigentum sogar auf 1.200 Taler taxiert wurde.  
Der Hüttenlehrer Schmidt, welcher alles das mit durchgemacht hatte und dem in 
Freiberg sich aufhaltenden Faktor Rohdt von Zeit zu Zeit Nachricht über Grünthal 
geben musste, schreibt an den Letzteren unter dem 12. Januar 1646 in beweglichem 
Tone: "Die armen Hüttenarbeiter sind von den Schweden arg mitgenommen, Manns- 
und Weibspersonen, groß und klein bis aufs Hembde ausgezogen und sitzen in ihren 
Wohnungen ganz bloss und kann mit keinem Arbeiter etwas vorgenommen werden, bis 
ihnen nicht mit Bekleidung des Leibes geholfen ist." - Wie es aber in Olbernhau in jenen 
Tagen zuging, das schildert uns ein Schreiben des Pastor Pistorius an denselben Rohdt, 
welches noch jetzt, ebenso wie die Briefe des obengenannten Hüttenlehrers, in dem 
Archiv der Saigerhütte aufbewahrt wird, und das wir hier seinem ganzen Wortlaute 
nach folgen lassen. Pistorius schreibt unter dem 15. Januar 1646: "Sonntag post 
circumcisionis Christi festum, d. 4. Jan. umb 10 Uhr vormittag sein ettliche 60 
furagierende Pferde u. Knecht in die Pfarr Albernhayn plötzlich eingefallen, in die 56 
Scheffel Haber eingesackt, gänss, Hüner undt Endten, von allerlei victualien, Butter, 
Käse, Bettgeräde und weisse Wäsche, kleider und was sie nur auf  Pferde und schlitten 
aufladen können, weggenommen. Andre in die kirch gebrochen, die Sacristei eröffnet 
und darinnen sehr viel Sachen, dess Pfarrers kleider, victualien, ettlich fässlein Butter 
u. viel leinwand hinweggenomben : und biss gegen 3 uhr Abend geplündert, worauf 
umb 4 Uhr ein andre Parthy wieder in die Pfarr komben, meel und korn eingesacket 
                                                 
14 Noch jetzt führt das westlich der Hütte gelegene Haus den Namen "Schwedenschanze " . 
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und gegen die Saigerhütte damit verrucket, also dieses ersten einfalls Schaden sich 
über die 130 thaler belaufet.  
Folgender Tage von 6., 7. biss 15. Januar sein zu 200 biss in die 500 Pferde, 
Mussquetierer und viel räuberische rotten stetig in Dorf Albernhayn logiret, die 
kirchen, sacrarium, und Heiligthumb sacrilegistice (d. h. tempelräuberisch) beraubet, 
welches zuvor von ihnen als Feinden nicht beschehen: zwei kostbare Missgewandt, 
eines von gold gewirkt und gestickt auf die 90 thaler werth, das andre, ein rot 
Sammets, beide mit sehr schönen von Seid und gold gestückten Crucifix Bildern, und 
dieses auf 60 thaler werth, neben zwei übergüldenen kelch und Patenen (Hostienteller), 
ein grosen und kleinen, in den einen gienge 2 seitel, in den andern 1 seitel, was sie 
werth sein, kann jetzo nit gesagt werden. Was mitt zerbrochen und durchgraben am 
altar und kirchengebeut, item am Pfarrhauss vor Schaden geschehen, wird ehist 
kläglich besehen werden: Ohne was dem Pfarrer, alles was er gehabt, verwahret, 
vergraben zu hauss, in der kirch, an allen Orten und enden, am ettlichen geld, an 
kleidern, Betten, garn, leinwand, an getrait und gänzlicher nahrung, an seiner 
Bibliotheca vor schaden geschehen, denn alles kleines und grosses weggenomben und 
panolethrice (alles zerstörend) verderbet worden ist: weil er blos und übelbekleidet 
kaum ihren Händen entkomben, alles, alles hinterlassen und den Barbarischen Scythen 
und Mohametischen Räubern und Unmenschen, recht höllischen, meineidigten bestien 
zur beut und beraubung all sein Hauss und haab umb rettung des lebens dargeben 
müssen und von diesen Freibeutern dermassen beschädigt und verderbet ist, als nicht 
zu schreiben, als nit zu glauben, als nicht wohl mag der schaden geschätzet werden 
und derselbe über die 200 thaler (ohn das getrait, Pienstöcke und kleinen vieh) sich 
belaufet. Gott der gerechte, dem wir allein und nicht diesen Türkischen Heiden 
gesündiget, der wird solches richten und rechnen und mitt zeitlicher und ewiger 
Bestrafung diese unchristen verdamben und verwerfen.  
NB. Wie das ganze Dorf zu grund verderbet, wird man von Ambtleuten dessen 
order vernemben."  
So schreibt Pistorius an den Faktor Rohdt. In einem andern Bericht an den 
Superintendenten und seine Amtbrüder sagt er dann noch:  
"Die Feinde seien so schnell und unerwartet gekommen, dass ihm ein Entrinnen 
nicht mehr möglich gewesen sei. Sie hätten ihm alles genommen und verdorben, was er 
besessen. Selbst Bücher und seine geschriebenen Predigten hätten sie dem Feuer 
überliefert. Ihm selbst  aber und seiner Frau (seine Tochter hatte er kurz zuvor nach 
Freiberg geschickt) hätten die Räuber goldene Ringe, Erbstückchen von ihren Eltern 
und Großeltern, von den Fingern gezogen, und die Kleider vom Leibe gerissen, so dass 
sie "übel bekleidet" bei grimmiger Kälte hätten fliehen müssen, um nur das nackte 
Leben zu retten. Seine Wohnung aber sei einer Löwengrotte ähnlicher geworden, als 
einem Pfarrhause.  
In der Kirche freilich sah es auch nicht zum Besten aus; da war "alles voll 
ausgeschütteter Federn", wie uns der Hüttenlehrer erzählt. Denn die Schweden hatten 
die Federn aus den geraubten Betten geschüttet und umher gestreut, um die Inletts als 
Säcke für die andern erbeuteten Sachen zu benutzen.  
Blumenau wurde natürlich ebenso übel mitgenommen, wie Olbernhau denn beide 
lagen an der gewöhnlichen Heerstraße. Rothenthal hingegen in seinem abgelegenen 
Tale erfreute sich anfänglich der Ruhe und der Schonung. Am 17. Januar 1646 aber 
kamen über 1.200 Wrangelsche Reiter aus Böhmen an die Saigerhütte, für welche 
mittlerweile auch eine schriftliche Salvgarde vom schwedischen Oberbefehlshaber 
eingetroffen war. Nachdem ihnen dieser Schutzbrief vorgelesen worden war, ritten die 
Reiter ohne irgend welche Gewalttätigkeiten weiter nach Olbernhau und Blumenau, um 
dort zu holen, was noch zu holen war. Eine Abteilung von ihnen aber wendete sich nach 
Rothenthal, überraschte die dortigen Einwohner und verfolgte sie bis tief in den Busch 
hinein. Dann ruinierte sie alle Hochöfen und Bälge und zog am Abend, reich mit Beute 
beladen, wieder an der Saigerhütte vorüber und nach Böhmen hinein.  
Von der sächsischen Regierung nachdrücklich veranlasst, bemühte sich nunmehr 
das schwedische Oberkommando allen Ernstes, den Waffenstillstand besser zu halten 
und diesem Räuberwesen seiner Soldaten Einhalt zu gebieten. Starke schwedische 
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Streifwachen unter Führung eines sogenannten Rumormeisters durchzogen die 
Grenzorte und hängten jeden schwedischen Soldaten, der sich auf sächsischem Gebiet 
sehen ließ, ohne weiteres an dem nächsten Baume auf. So wurden am 15. Januar in 
Zöblitz gleich 4 solcher Missetäter auf einmal von dem mitgebrachten Profoß 
hingerichtet. Auf diese Weise wurde wieder Ruhe.  
Die Salvagardisten in Grünthal aber blieben trotzdem in ihren Quartieren liegen 
und wollten auch gut verpflegt sein, obwohl sie wenig genützt hatten. Am 16. Januar 
meldete der Hüttenlehrer Schmidt dem Faktor Rohdt in Freiberg: Das Bier sei dieser 
Tage zu Ende gegangen, was der Salvgard nicht gefallen werde, "sie haben auch keinen 
Tabak mehr, denn sie den ganzen Tag damit umgehen". Für Bier konnte allerdings leicht 
gesorgt werden, da die Saigerhütte, so lange sie kurfürstlich war, selbst Brauerei- und 
Braugerechtigkeit besaß. Aber Tabak war zu jener Zeit in der ganzen Umgegend nicht zu 
haben. Denn das Tabakrauchen war nicht lange erst durch ausländische Soldaten bei 
uns eingeführt und bekannt geworden. Der gute Hüttenlehrer hatte damals seinen 
beständigen Ärger über seine Einquartierung, welche dieser neuen Mode huldigte und 
den ganzen Tag mit der Pfeife einherging. Wenn er aber jetzt noch lebte, würde er 
wahrscheinlich selber in aller Gemütlichkeit sein Pfeifchen schmauchen.   
Am 24. Januar berichtet der mittlerweile nach Grünthal zurück gekehrte Faktor 
Rohdt an den Kurfürsten, er wolle die Arbeit in der Hütte wieder aufnehmen, da noch 
Kupfer vorhanden sei, bitte aber den Pass bei Grünthal durch Militär besetzen zu lassen, 
weil die Schweden in Brix und Rothenhaus ständen, und die Hüttenarbeiter gleich bei 
jedem Kriegsgeschrei auseinander liefen. Darauf erfolgte unter dem 28. desselben 
Monats der Bescheid, die Saigerhütte wieder herzustellen und mit Palisaden zu 
verschanzen. Es sollten auch 30 Musketiere zur Besatzung geschickt werden. Die 
Schanzpfähle wurden eingeschlagen, aber die Musketiere ließen auf sich warten.  
Nach diesem stürmischem Frühjahr folgte aber ein friedlicherer Sommer und 
Herbst; es wurde sogar seit längeren Jahren zum ersten Male wieder geerntet. Und 
wie der Nachhall eines abziehenden Gewitters, das schwere Verwüstungen 
hinterlassen hat, klingt die Eintragung des Pastors am Jahresschluss:  
Ita finit hic annus, qui in initio primi mensis Januarii 1646 ecclesiae et 
communitatis hujus erat perniciosissimus: mihi vero ecclesiastae miserrimo 
panolethricotatus totaliter· omnia, minima, maxima devastando et spoliando 
disperdens. - Deus si non ultor eris, si non justitiam exserueris, justissimus judex, quis 
justitiam tuam imposterum depraedicabit? Surge Domine, judica terram, ita facito! 
(So endigt dieses Jahr, das zu Anfang des Monats Januar für diese Kirche und 
Gemeinde das gefährlichste war, mir unglückseligem Pfarrer aber total alles, das 
kleinste wie das größte vernichtete durch Raub und Zerstörung. Gott im Himmel, wenn 
Du nicht als Rächer erscheinst, wenn Du nicht Gerechtigkeit übst, gerechtester 
Richter, wer soll dann in Zukunft noch deine Gerechtigkeit verkündigen? Hebe an 
Herr, richte die Erde! Ja, ja, es soll also  geschehen!)  
1647  
Es traten nun wieder ruhigere Zeiten ein. Nur Ende des Jahres 1647 erschienen 
noch einige Male feindliche Truppen, nahmen den Einwohnern sämtliche Pferde weg 
und ließen sonst noch manches andre mitgehen, was ihnen in die Hände fiel. - Man 
begreift gar nicht, dass hier überhaupt noch etwas zu holen war. - Dann endlich kam 
der langentbehrte, heiß ersehnte Friede.  
1648  
Am 14. Oktober 1648 wurde derselbe zu Osnabrück unterzeichnet, aber erst am 3. 
Dezember in unserm Gebirge von den Kanzeln verkündigt. Anfänglich vertraute man 
dieser Friedensbotschaft nicht. Man war schon so oft getäuscht worden. Und noch am 
Jahresende trug Pastor Pistorius zweifelnd ein: "Ita finem habet annus hic inter spem 
et metum. - Pax quidem nunciata, quamdiu et quomodo servandae duratura 
instrumenta fuerint Deus verae pacis dator noverit; interea voveo hoc chronostico:  
IesV Da paCeM sIne te paX Vana refertVr 
 frVstra speratVr nae rata paX sIne te. 
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1648 . 15 
(So geht das Jahr zu Ende zwischen Hoffnung und Furcht. Der Frieden ist zwar 
angekündigt, wie lange er aber dauern und ob er zu erhalten sein wird, das weiß Gott 
allein, der Geber wahren Friedens. Unterdessen will ich bitten und wünschen mit 
diesem Chronosticum: 
Jesu, gib Frieden! Ohne Dich wird der Frieden wieder zu nichte! Vergeblich 
fürwahr wird der Frieden erhofft, wird er geschlossen ohne Dich.)    
Diesmal aber war des Pfarrers Besorgnis unnütz gewesen: Es blieb wirklich 
Frieden.  
Bis Ende Juni 1649 blieben freilich noch feindliche Heere im Lande:  
Denn zu den 5 Millionen Entschädigung für die Schweden musste Sachsen 267.107 
Taler beitragen, und so lange diese nicht bezahlt waren, hielten die Schweden die Stadt 
Leipzig besetzt. Dann erst lösten sich ihre Regimenter auf. Ein Teil dieser abgedankten 
Mannschaften blieb übrigens im Lande und ergriff irgend ein Handwerk. Denn viele 
denen, die unter schwedischer Fahne gedient hatten, waren von Geburt Deutsche, und 
ihnen gerade stellt Pastor Lehmann in seiner Chronik das wenig rühmliche Zeugnis 
aus: "Kein Papist hat's so grausam und arg gemacht, als diese unbandige, verteuffelte 
deutsche Schweden, die keines Menschen schonten, keine Kirche oder Pfarre 
respektierten." -  
Endlich aber läuteten die Friedensglocken überall im Land und am 22. Juli 1650 
wurde in allen Kirchen Sachsens ein gemeines Dank- und Friedensfest gefeiert. Mit 
welchen Gefühlen kann sich Jeder selbst denken. Gab es doch viele, die friedliche 
Zeiten noch gar nicht gesehen hatten!  
Die Folgezeit des 30jährigen Krieges  
 
Obwohl der 30jährige Krieg so ungewöhnlich lange gedauert hatte, führte er doch 
zu keiner klaren Entscheidung. Es wusste eigentlich niemand genau zu sagen, welche 
Partei gewonnen habe, ob die katholische oder die protestantische. Spielte doch auch 
in diesem Kriege keineswegs die Religion und Konfession die Hauptrolle, sondern viel-
mehr die Politik. Dies ist ohne weiteres schon daraus ersichtlich, das auch 
protestantische Lande wie Sachsen zeitweilig auf kaiserlicher Seite standen.  
Man musste daher bei der Abfassung des Westfälischen Friedens, wie der zu 
Münster und Osnabrück geschlossene Frieden genannt wird, auf einen Vergleich 
zukommen, und stellte hinsichtlich der Konfession den Grundsatz auf: cuius regio, 
illius religio (wer die Landesherrschaft hat, entscheidet über die Konfession). Mit 
anderen Worten: Die Konfession des Landesherren sollte maßgebend sein für die 
Konfession seiner Untertanen. Den Andersgläubigen sollte es freistehen, auszuwandern. 
- Wäre daher damals schon das sächsische Fürstenhaus katholisch gewesen, dann wäre 
ganz sicherlich unser jetziges Sachsenland zum größten Teile ebenso katholisch wie 
Bayern und Österreich.  
So aber genossen die Protestanten in Sachsen volle Anerkennung, während 
umgekehrt im benachbarten Böhmen der Katholizismus zur unbestrittenen Herrschaft 
gelangte.  
Da hatten denn in Böhmen die Jesuiten wieder viel zu tun. War vor dem Kriege ihr 
Augenmerk hauptsächlich auf die evangelischen Prediger und Lehrer gerichtet 
gewesen, so zielten nunmehr ihre Angriffe gegen die evangelisch gesinnten 
Gemeindeglieder, und sie stellten sie vor die Wahl; entweder wieder katholisch zu 
werden, oder auszuwandern. Ein Auswandern war natürlich keine leichte Sache, 
namentlich für diejenigen, die Haus und Hof im Stiche lassen mussten. Viele zogen es 
daher vor, sich wieder unter dem Krummstab des Bischofs zu beugen. Aber eine große 
Anzahl blieb ihrem Glauben treu und wanderte lieber aus, um in Sachsen, besonders im 
                                                 
15 Die groß geschriebenen lateinischen Buchstaben, die gleichzeitig Zahlen bedeuten, ergeben zusammen 
gerechnet die Jahreszahl 1648. 
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Erzgebirge eine neue Heimat zu suchen. So ergoss sich denn bald ein gewaltiger Strom 
evangelischer Exulanten über die Grenze nach Sachsen herein.  
Den Machthabern in Böhmen war dieses Auswandern natürlich sehr 
unwillkommen, denn das schon durch den Krieg sehr entvölkerte Land wurde dadurch 
noch mehr entvölkert, und die Auswandernden gehörten meist zu den brauchbarsten 
und tüchtigsten Leuten. Darum suchten sie den Fortzug mit allen Mitteln zu verhindern, 
und dieser gestaltete sich deshalb bei vielen zu einer förmlichen Flucht, die oftmals nur 
bei Nacht und Nebel zu bewerkstelligen war.  
Was für unsäglicher Kampf und Streit durch dies alles nicht nur in die Gemeinden, 
sondern auch in die Familien getragen wurde, dafür nur ein Beispiel: Im Jahre 1659 
vergiftete in Brandau eine junge Frau auf Anstiften ihrer Mutter, nur 7 Wochen nach 
der Hochzeit, ihren eigenen Mann bloß deshalb, weil er nicht katholisch werden wollte. 
Der Mann wurde, weil evangelisch, auf dem Olbernhauer Friedhofe begraben. Ob aber 
die Mörderin bestraft wurde, davon lesen wir nichts im Kirchenbuche. Vermutlich ist sie 
straflos ausgegangen.  
Überhaupt war das Verhältnis zwischen den Bewohnern Sachsens und Böhmens 
durch den langen Krieg und durch die nachfolgende Auswanderung ein sehr gespaltetes 
geworden. Vor Beginn der jesuitischen Tätigkeit herrschte zwischen den Angehörigen 
der beiden Konfessionen christliche Eintracht. Der Pfarrer von Olbernhau durfte 
ungehindert über die Grenze, um die Evangelischen in dem benachbarten Buchwald (d. 
h. in Böhmisch-Grünthal) und in Brandau zu pastorieren. Er durfte ihre Kinder taufen, 
ihnen das heilige Abendmahl spenden und ihre Toten begraben. Man sieht dies deutlich 
aus unserem Kirchenbuche.    
Die Einwohner Hirschbergs durften sogar ihre wenigen Toten auf dem Brandauer 
Gottesacker durch den Olbernhauer Geistlichen begraben lassen.  
Das wurde nach dem 30jährigen Kriege alles anders. Taufen und Beerdigungen 
von Bewohnern Brandaus und Buchwalds kommen von da in unserem Kirchenbuche 
gar nicht mehr vor. Gab es vielleicht gar keine Evangelischen mehr in diesen 
Gemeinden?  Unmöglich ist das nicht. Dass man auch in Brandau der angeblichen 
Ketzerei hart nachstellte, beweist ein Eintrag in unserem Kirchenbuche. Unter den 
Toten des Jahres 1652 ist da ein alter Mann von 86 Jahren aufgeführt mit der 
Anmerkung: "Dieser Mann ist von der Brandaw wegen der Reformation mit Weib und 
Kindern zu uns gewichen, in der Badstub in der Pfarr aufgenomben worden und mit 
einer Leichenpredigt bestetigt worden. Dormite in pace!" - Mit dem 86. Jahre also 
musste dieser Alte seines Glaubens wegen seine alte Heimat verlassen, und weil er mit 
den Seinen kein Unterkommen fand, nahm ihn der Pfarrer in seiner Badestube auf.  
Die Beerdigung von Leichen aus Hirschberg auf dem Gottesacker in Brandau 
hörte natürlich erst recht auf. Man musste diese Leichen fortan auf den Olbernhauer 
Gottesacker tragen. Aber auch das ging nur kurze Zeit. Die Böhmischen wollten es 
nicht leiden, dass diese Ketzerleichen, wie sie es nannten, auf dem kurzen Wege über 
die Schweinitzmühle durch böhmisches Gebiet nach Olbernhau getragen wurden. 
Deshalb sah sich das kleine Hirschberg  genötigt, sich einen, eigenen Gottesacker 
anzulegen. Es erhielt auf sein Ansuchen im Jahre 1670 vom Kurfürsten von Sachsen 
auf Hirschberger Revier einen Raum von 30 Ellen im Geviert unentgeltlich zur 
Anlegung eines solche Friedhofes.  
Zeigten sich so die Päpstlichen sehr intolerant gegenüber den Evangelischen, so 
vergalten die Letzteren bei gegebener Gelegenheit Gleich mit Gleichem. Leichen von 
Katholiken wurden fortan in unser Gemeinden nur auf dem Pestilenz-Gottesacker 
beerdigt. Das beweist besonders ein Todesfall im Jahre 1662, der im Kirchenbuche mit 
ganz besonderer Breite und Ausführlichkeit behandelt ist: In Grünthal nämlich starb 
das Weib eines Kupferschmiedes aus Bayern, eine Katholikin. Der Pfarrer von 
Olbernhau fragte beim Superintendenten in Annaberg an, wie und wo diese Leiche 
begraben werden sollte. Der Superintendent befahl, dass ihr überhaupt keine Stelle auf 
unseren Gottesäckern eingeräumt werden dürfe. Auf Verwendung des Berghauptmanns 
v. Schönberg in Freiberg gestattete schließlich der Pfarrer auf eigene Verantwortung, 
dass die Leiche auf dem Pestilenz-Gottesacker drüben über der Flöha in der Stille 
beigesetzt würde. Dagegen war er sehr erzürnt darüber, dass der Schulmeister von der 
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Hütte die Toleranz so weit trieb, dass er diese Leiche einer Katholikin mit 6 Paar 
Knaben seiner Schule singend bis halb nach Olbernhau begleite und er fügte daher 
noch im Kirchenbuche die Drohung hinzu: "Wird ihm schon darob sein lohn erteilet 
werden!"  
Wir sehen hieraus, wie streng und hart damals über solche Dinge geurteilt wurde, 
von Geistlichen sowohl, wie von Behörden, und wie sehr sich das Verhältnis zwischen 
den beiden Konfessionen zugespitzt hatte. Man fürchtete allgemein, der offene Krieg 
werde über lang oder kurz wieder ausbrechen. Und als nun gar zu Anfang des Jahres 
1665 zwei Kometen zugleich am Himmel standen, war alles von banger Furcht erfüllt.  
Glücklicherweise aber bestätigten sich die Befürchtungen nicht. Es blieb Frieden. 
Aber trotzdem wollte sich Olbernhau anfänglich gar nicht von seiner Niederlage im 
30jährigen Kriege erholen.  
Von den Gebäuden in Olbernhau, die am 7. Mai 1639 von den Schweden 
niedergebrannt worden waren, wurde vor dem Friedensschlusse 1648 nur die Kirche 
und Pfarre notdürftig wieder aufgebaut. Erst nach dem Frieden wagte es Magnus 
Oehmichen, der Besitzer des gleichfalls abgebrannten Lehngerichtes, dieses wieder 
aufzubauen, nachdem es 14 Jahre lang wüst gelegen hatte. Dieser Magnus Oehmichen 
war zuvor eine Reihe von Jahren hindurch geheimer Kammerdiener bei dem 
Kurfürsten gewesen und erhielt von diesem nun noch 3 andere wüst liegende 
Bauerngüter in Olbernhau zum Geschenk. Mit diesen 3 Bauerngütern vereinigt, wurde 
das Olbernhauer Lehngericht durch Mandat vom 20. Oktober 1654 zu einem Rittergute 
erhoben und mit den Rechten eines solchen ausgestattet. - Mit dem Wiederaufbau der 
anderen 25 abgebrannten Häuser aber ging es außerordentlich langsam. Trotz aller 
Bemühungen des Rittergutsbesitzers und des Amtes Lauterstein fand sich nur höchst 
selten ein Abnehmer für eine solche Baustelle. Noch im Jahre 1742, also über 100 
Jahre nach dem großen Brande, lagen immer noch 8 dieser Häuser in Schutt und 
Trümmern da.  
Da entsteht nun die Frage, wie es zu erklären ist, dass nach dem 30jährigen 
Kriege gerade in Olbernhau sich so wenig Baulust zeigte, während in der nächsten 
Umgebung allenthalben neue Häuser und sogar eine ganze Anzahl neuer Orte 
entstanden, - und warum von den böhmischen Exulanten, die damals zu uns herüber 
kamen, keiner oder fast keiner hier in Olbernhau sich ansiedeln mochte.  
 
Die Entstehung neuer Ortschaften um Olbernhau  
Schon bevor der Krieg seine Wogen nach Olbernhau trug; im Jahre 1629, war wie 
erwähnt südöstlich von Olbernhau der neue Ort Rothenthal entstanden. Man, könnte 
dies als den Beginn einer neuen Siedlungsepoche bezeichnen, die durch die für alle 
Gewerbe aussichtsreiche Lage verursacht, aber natürlich durch den 30jährigen Krieg 
unterbrochen wurde. Erst nach dem Kriege setzte sie, wie gleichfalls schon erwähnt, 
wieder ein, stark beeinflusst, durch die Auswanderung der böhmischen Protestanten.  
So entstanden nun eine große Anzahl neuer Ortschaften in unserer Gegend, 
nämlich  
1651 Oberneuschönberg durch Exulanten aus Dux,  
1655 Deutschneudorf, Neuwernsdorf, Niederseiffenbach durch Auswanderer 
aus Catharinaberg, und Niederneu-schönberg,  
1658  Heidelberg bei Seiffen,  
1659 Heidelbach durch Glasmacher aus Böhmen, und Kleinneuschönberg,16  
1663 Deutschcatharinaberg,  
1666 Oberseiffenbach, sowie Brüderwiese17, letzteres durch drei Brüder 
Mäder aus Böhmen,  
                                                 
16 Anm. Verf.: Heidelbach wird 1659 erstmalig genannt. Bestand mit der Glashütte und deren Häusern 
aber bereits seit ca. 1488. Die böhmischen Glasmacher kamen auch in dieser Zeit, waren  aber in der 
Minderheit. Heidelbach war keine Exulantengründung. 
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     1670    Eisenzeche durch Bergarbeiter, 
1672 Hutha,  
1680 Lässigherd und Deutschgeorgenthal.  
 
Für Olbernhau kamen besonders die Orte Ober-, Nieder- und Kleinneuschönberg 
in Betracht, die zuerst mit dem Sammelnamen "die neuschönbergischen Dörfer" 
benannt wurden und erst später die unterscheidenden Zusätze bekamen. Die Ansiedler 
fanden hier bei dem Besitzer der Rittergüter Pfaffroda und Dörnthal, dem 
Berghauptmann Caspar v. Schönberg, weitestgehendes Entgegenkommen. Nicht nur 
wies er ihnen für billiges Geld Bauplätze und Bauholz an, er gewährte ihnen obendrein 
Freiheiten, wie sie in der damaligen Zeit für Bewohner eines Dorfes ganz 
ungewöhnlich waren. So konnten sie jedes beliebige Handwerk betreiben,  brauchten 
keine Jagddienste zu tun, und ihre Kinder brauchten nicht zu Hofe zu dienen. Sie 
unterstanden keinem Bierzwang, d. h. sie konnten ihr Bier kaufen, wo sie wollten, und 
konnten sich auch den Pfarrer und die Kirche in der Nachbarschaft frei wählen, zu der 
sie sich halten wollten. Sie durften sogar freizügig ihren Wohnsitz wieder aufgeben, 
wenn sie einen Ersatzmann fanden, der in ihren Vertrag eintrat.  
Im Genuss solcher ungewöhnlicher Freiheiten und Rechte mussten sich die 
Neuschönberger gegenüber den leibeigenen Untertanen in Olbernhau und anderen 
Orten wie Bürger eines kleinen Freistaates fühlen. Kein Wunder, dass sich Zuziehende 
lieber in diesen freiheitlichen Orten ansiedelten, als  in dem rechtlich beschränkten 
Olbernhau eine Baustelle zum Wiederaufbau zu erwerben. Der Besitzer des 
Olbernhauer Rittergutes, Magnus Oehmichen, hätte die Exulanten sicher eben so gern 
bei sich aufgenommen, aber er konnte ihnen bestenfalls nur leere Baustellen bieten, 
und hätte er den böhmischen Zuzüglern die gleichen freiheitlichen Rechte eingeräumt, 
wie der Herr v. Schönberg, so wäre er mit seinen alteingesessenen Olbernhauern in 
schweren Konflikt geraten. Natürlich erregten die Rechte der Nachbarn bald den Neid 
der Olbernhauer und es kam zu allerlei Unzuträglichkeiten und Streitigkeiten, 
namentlich über die wachsende Konkurrenz der neuschönbergischen Handwerker. -  
Die Namen der ersten Ansiedler von Oberneuschönberg18 sind übrigens erhalten. 
Es waren: Georg Kaulfuß, Michel Otto, Georg Schmatz, Georg Döhnel, Hanns Klemm, 
Samuel Schmatz, Mattheus Marten und Lorentz Froß.  
Die ersten Ansiedler von Niederneuschönberg19 auf "der dürren Heide an der 
Arlets" waren Caspar Schmatz, Michel Pilz, Michel Arnold, Michel Fritsche, Christoph 
Schindler und Georg Augustin.  
Auch die ersten Ansiedler von Kleinneuschönberg20 dürften böhmische Exulanten 
gewesen sein, wenngleich sie vorher in Reukersdorf und Blumenau gewohnt hatten, bis 
sie eine eigene Heimstätte fanden.  
Dass es Caspar v. Schönberg Herzenssache21 war, den Vertriebenen hier eine 
Heimstätte zu gewähren, geht aus der Gründungsurkunde von Oberneuschönberg 
hervor und nicht minder aus den rührenden Worten seines Testaments vom 31. August 
1676, seinem Todesjahr, mit denen er von seinen lieben Untertanen in Neuschönberg 
Abschied nahm.22  
Einen gewissen Ausgleich für Magnus Oehmichen mochte es bedeuten, dass sein 
Lehngut im Jahre 1654 zu einem Rittergute erhoben worden war. Ein im Jahre 1656 
ausgestellter Befreiungs- und Gnadenbrief des Kurfürsten Johann Georg H. führt als 
                                                                                                                                               
17 Anm. Verf.: Brüderwiese war eine Exulantengründung, allerdings Zweitbesiedlung nach den 
Zisterziensern. Die Brüder Mäder kamen erst im 18. Jh., anders als es Rennau schreibt. Sie haben mit 
diesem Namen nichts zu tun. 
18 Siehe Anhang VI. 
19 Siehe Anhang VII. 
20 Siehe Anhang VIII. 
21 Anm. Verf.: Dem Grundherrn ging es erstmal darum, mehr steuerbare Köpfe anzusiedeln, dann konnte 
er es gut als  „Herzenssache“ deklarieren. 
22 Siehe Anhang IX. 
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hierdurch neuerworbene Rechte Oehmichens an, dass ihm die Unter- und Erbgerichte 
über das Gut und ganze Dorf Olbernhau übergeben, sämtliche Dienste, Amtsgefälle, 
Lehnpferde, Geld- und Steuerschocke, welche auf dem Gute und seinen Beigütern, 
sowie der Mahl-, Öl- und Brettmühle lagen, erlassen, und ihm ferner ein Stück 
Fischwasser in der Flöha vom Mühlwehr zu Blumenau an bis zum Hammerwehr bei 
der Saigerhütte übereignet wurden. Außerdem erhielt er die Erlaubnis, das im Kriege 
wüst gewordene Gut Rübenau, das vorher seinem Vater gehört hatte, an Häusler 
aufzuteilen und als Erb- und Gerichtsherr darüber Erbzins davon zu erheben.  
Von Magnus Oehmichen kaufte im Jahre 1680 das Rittergut der kurfürstlich 
sächsische Oberfloßmeister und Münzinspektor Johann Georg Oehmichen, der 
zugleich auch das Erbgericht Rübenau besaß. Er scheint weit reichende Pläne zur 
Hebung des Gewerbes im Orte gehabt zu haben. Denn im Jahre 1681 ließ er sich die 
Konzession zur Erbauung eines Röhrhammers erteilen zur Ausübung des Rohr-
schmiedehandwerks. Allein aus unbekannten Ursachen geriet er in Vermögensverfall, 
und so kamen im Jahre 1696 seine Besitzungen zum Konkurs. Sie wurden alsbald von 
dem Oberjägermeister Carl Gottlob v. Leubnitz erstanden, der als Amtshauptmann zu 
Frauen- und Lauterstein enge Beziehungen zu unserer Gegend hatte. Er erreichte 
schon im Jahre 1698 die Umwandlung des Gutes aus einem Mannlehn zu einem 
Allodial- und Erbgut, und erhielt außerdem die Ermächtigung für sein Rittergut, alle 
Handwerke und Künste zu setzen, zu üben und pflegen zu lassen. Dieser Leubnitz sollte 
bald ein großer Förderer Olbernhaus werden. 
Wirtschaftliche Entwicklung im 17. und 18. Jahrhundert 
Im 16. Jahrhundert spielte sich der Handel, wie erwähnt, hauptsächlich auf den 
allsonntäglichen Wochenmärkten ab, die sich bis zu Beginn des 30jährigen Krieges zu 
immer größerer Lebhaftigkeit entwickelten. Um ihn nach dem Kriege neu zu beleben, 
bemühte sich 1656 Magnus Oehmichen, die Konzession zur Abhaltung zweier 
Jahrmärkte zu erhalten. Sein Plan scheiterte jedoch, nicht zum wenigsten am 
Widerspruche der Städte Annaberg, Marienberg und Sayda, die sich sogar gegen die 
altgewohnten Wochenmärkte Olbernhaus wandten. – So blieb es bei diesen 
Wochenmärkten, die dann 1673 sogar von den Sonntagen auf einen Wochentag verlegt 
wurden, weil bei einer Kirchenvisitation Beschwerde über die Störung des sonntäglich 
kirchlichen Lebens geführt worden war. Erst Leubnitz erreichte es, 1698 auch die 
Ermächtigung zur Abhaltung von jährlich 3 Jahrmärkten zu erhalten, was für das 
Wirtschaftsleben von Olbernhau natürlich von größter Bedeutung wurde. Diese 
Jahrmärkte fanden um Fastnacht, Pfingsten und Michaelis statt.23  
An Gewerbe wurde im 16. Jahrhundert besonders Köhlerei und Flößerei 
betrieben; auch der vereinzelten Handwerker, die hölzerne Geräte anfertigten, ist 
schon gedacht worden. Wir haben dann gesehen, wie auch die Metallindustrie schon 
früh in der Gegend heimisch wurde, - wie man zuerst in der Saigerhütte Kupfer und 
edles Metall läuterte und verarbeitete und dann, als der Ertrag der Bergwerke an 
Edelmetall nachzulassen begann, der Faktor Rohdt sehr zeitgemäß auch eine 
Eisenindustrie ins Leben rief.  
Nur in Olbernhau selbst war immer noch wenig von solchem gewerblichem Leben 
zu spüren. Wohl waren einzelne Handwerker vorhanden, aber sie waren sicher vielen 
Behinderungen ausgesetzt, da in Olbernhau keinerlei Innung bestand und sie daher 
von Auswärtigen für unzünftig angesehen werden konnten.  
Die Zünfte hatten sich vom 13. bis 15. Jahrhundert zugleich mit den Städten, die 
die Wiege des Zunftwesens waren, in aufsteigender Linie entwickelt. Sie hatten sehr 
segensreich gewirkt, indem sie durch ihre strengen Vorschriften den Stand der 
gelernten Handwerker hoben, ihren Angehörigen ein auskömmliches Dasein und der 
kaufenden Bevölkerung gute Ware sicherten. So waren die Zünfte immer mehr zu 
beherrschenden Elementen in den Städten geworden.  
                                                 




1m 16. Jahrhundert, besonders in dessen zweiter Hälfte, trat aber wirtschaftlich in 
ganz Deutschland ein gewaltiger Umschwung ein. Der Welthandel hatte sich - eine 
Folge der Entdeckung Amerikas und der anderen Seewege - von Deutschland 
weggewendet, und das zog den Verfall des innerdeutschen Handels nach sich. Die 
Städte verarmten und verloren gleichzeitig ebenso an Macht, wie die der Landesherren 
stieg. Und mit den Städten gerieten Handwerk und Zünfte in Verfall, die in den Städten 
ihren Sitz hatten. Verfallserscheinungen traten überall zutage, und nicht zuletzt 
verursacht durch zunehmende Konkurrenz und das Aufkommen neuer Gewerbe, 
wurden die einst so segensreichen Bestimmungen der Zunftordnungen durch 
engherzige und schikanöse Anwendung in ihr Gegenteil verkehrt. Während innerhalb 
der Zünfte eine üble Misswirtschaft einriss, trat an Stelle des früheren, gemeinnützigen 
Charakters ein kleinlicher, selbstsüchtiger Geist, der einzelne "zünftige" Meister privi-
legierte, allen Nichtzünftlern aber das Leben sauer machte.  
Das wachsende gewerbliche Leben ließ sich aber nicht dauernd in so beengende 
Bande schlagen, und um die ewigen Zunftstreitigkeiten zu beheben, griffen nun die 
verschiedenen Landesherren regelnd und gesetzgebend ein, indem sie aus 
landesherrlicher Macht - das war das Neue gegenüber dem einstigen Eigenrecht der 
Zünfte - Innungsverfassungen erließen. Da man an sich von der hergebrachten 
Zunftverfassung nicht abgehen wollte, war das der einzige Weg, neue Gewerbe " 
zünftig " zu machen und den Gewerbebetrieb zu regeln.  
So blieben äußerlich die Formen des Zunftwesens erhalten, innerlich war aber 
eine grundlegende Veränderung eingetreten: Dem Landesherren, nicht mehr den 
Zünften, stand nun alle Macht zur Regelung des Gewerbebetriebes zu. Das sprach die 
neue Reichszunftordnung von 1672 klar aus. Das Zunftrecht galt von nun an, nach den 
Grundsätzen des Römischen Rechtes, als erworbenes Privatrecht und vom Landesherrn 
verliehenes Privileg, das dieser - auch wo es sich um längst bestehende Zünfte handelte 
- nach Belieben ergänzen und erweitern konnte. Damit war die Bahn frei für neue 
Gewerbe, aber auch der Schritt zu einem ganz neuen System getan, dem Konzessions-
System.  
War damit der Landesherr, entsprechend den absolutistischen Tendenzen der Zeit, 
zur Quelle alles gewerblichen Wesens geworden, so wurde er anderseits auch dessen 
eifriger Förderer, unterstützt durch die wirtschaftspolitische Anschauung der Zeit: Den 
Merkantilismus. Dieser in der zweiten Hälfte des 17. und den ersten Jahrzehnten des 
18. Jahrhunderts herrschende Gedanke legte dem Staate die Pflicht auf, innerhalb 
seiner Grenzen - wie einst die Städte innerhalb ihrer Mauern - das gesamte 
Wirtschaftsleben zu regeln, zu schützen und zu fördern. Dazu hielt man die 
Begünstigung schon bestehender Industriezweige und die Einführung von neuen für 
besonders dienlich. In der Tat ist durch solche Betätigung des Merkantilismus vielfach 
ein Emporblühen der Wirtschaft und eine Vermehrung des Geldreichtums im Lande 
erzielt worden.  
Schon im Jahre 1681 trat das Konzessions-System auch für Olbernhau in 
Erscheinung, als Johann Georg Oehmichen sich die Konzession zur Anlegung einer 
Rohrschmiede erteilen ließ. Der Überlieferung nach hat ein Rohrschmied aus Suhl 
diese eingerichtet, die dazu gehörigen Arbeiter durften von dem im Niedergange 
begriffenen Rothenthaler Eisenwerk gewonnen worden sein. Es blieb aber bei kleinen 
Anfängen, zumal Oehmichen in Konkurs geriet. Leubnitz aber musste die 
Büchsenmacherei für sehr aussichtsreich halten, denn er griff den Oehmichenschen 
Gedanken tatkräftig auf und ließ zunächst 10 gelernte Büchsenmacher aus Thüringen 
kommen. Auch der Kurfürst förderte das junge Gewerbe mit lebhaftem Interesse, indem 
er 1703 weitere 50 Handwerker "aus Suhl und anderen Orten" heranzog und in 
Olbernhau ansiedelte. Die so erfolgte Gründung einer Gewehrmanufaktur in 
Olbernhau ist einer der frühesten Fälle, in denen August der Starke seine 
merkantilistischen Ideen in die Tat umsetzte. Als Unternehmer aber fungierte Leubnitz, 
der die Gewehrfabrik wiederholt als "die seine" bezeichnet.  
Der Ausdruck Manufaktur und Fabrik für einen großen Gewerbebetrieb wurde in 
damaliger Zeit gleichmäßig angewendet. - Der Betrieb selbst erfolgte hier im System 
des Verlages oder der Hausindustrie. In einzelnen Werkstätten, die namentlich am 
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Rungstock-Bach entstanden, arbeitete jeder Meister für sich, entweder ganze Gewehre 
oder Teile von solchen. Die Zusammenfassung gaben die Innungsartikel, die der Kur-
fürst am 25. Januar 1704 erteilte. So entstanden die neuen Innungen "der Schlosser 
und Büchsenmacher" und gleichzeitig die "der Büchsenschäfter und Tischler" als 
älteste Innungen von Olbernhau.  
Gelangte das Büchsenmacher-Gewerbe auch nie zu einer Blüte, die über eine 
örtliche Bedeutung hinausging, - konnte es auch, namentlich beim plötzlichen Eintreten 
kriegerischer Verwicklungen, nicht einmal den Bedarf der sächsischen Armee decken, 
so hielt es sich doch mit wechselndem Gedeihen während des ganzen 18. Jahrhunderts 
ehrenvoll aufrecht. Namentlich solange Leubnitz lebte († 1741), aber auch später war 
sie ein Erwerbszweig, der vielen ihren Unterhalt gab.24  
Auch andere Handwerke wurden bald darauf in Innungen organisiert: 1731 die 
Schuhmacher und Schneider, 1751 die Lein- und Baumwollweber, und 1756 bildete 
sich die Innung der Siebenzünfter, in der Gürtler, Seifensieder, Zinngießer, 
Weißgerber, Lohgerber, Beutler und Sattler zusammengeschlossen wurden. - Die 
Lohgerberei namentlich kann nicht unbedeutend gewesen sein, denn 1718 erhielt 
Christoph Uhlig und 1747 Joh. Christoph Fritzsche Konzession zur Erbauung einer 
Walk-, Loh- und Ölmühle. 1735 werden auch schon Schön- und Schwarzfärber 
erwähnt. - Als älteste Korporation galt aber stets die Grünthaler Knappschaft, die in 
Bergmannstracht gekleidet, bei allen Aufzügen den ersten Platz einnahm. -  
Mit der Förderung des Innungswesens waren aber die Pläne Leubnitz's noch nicht 
erschöpft. Es zeugt von seinem Sinn für das Zeitgemäße, dass er sich 1702 auch die 
Konzession zur Erbauung einer Papiermühle erteilen ließ. Leider scheiterte aber die 
Ausführung an dem Einspruch des Besitzers der Freiberger Papiermühle.  
Zur Erschließung eines an der Bärenbach entdeckten Eisenlagers ließ er 1721 dort 
auch einen Bergwerksbetrieb einrichten. Sicher versprach er sich besonders für die 
Gewehrmannfaktur viel davon. Es war aber zu wenig ergiebig, um Bedeutung zu 
erlangen.  
Unter Leubnitz entstand übrigens auch der nach ihm benannte Ortsteil Leubnitz-
Dörfel, eine Ansiedlung von Waldarbeitern zwischen Haingut und Bruchberg.  
Erwähnenswert ist schließlich, dass die Totennachrichten vom Jahre 1756 auch 
einen Apotheker in Olbernhau nennen, dessen Anwesenheit auf die inzwischen 
eingetretene Entwicklung des Ortes ein günstiges Licht wirft. - Um die Mitte des 18. 
Jahrhunderts scheinen endlich die letzten, vom 30jährigen Kriege her wüst liegenden 
Baustellen wieder angebaut worden zu sein.    
Bedeutsam ist auch, dass schon im Jahre 1764 auf dem Rittergute der Anbau der 
Kartoffel erfolgte, - bemerkenswert früh für unsere Gegend, wenn man bedenkt, dass z. 
B. noch Friedrich der Große den Anbau der Kartoffel in seinen Landen nur mit 
Zwangsmitteln durchführen konnte.  
Man sieht auch hieraus wieder, dass alle befruchtenden und fortschrittlichen 
Gedanken damals von dem Rittergute ausgingen. - Zuerst hatte Leubnitz für dieses sein 
Gut selbst bessere Rechte erlangt. Außer dem erwähnten Privileg zum Betriebe aller 
Art von Handwerken hatte er 1702 noch den sehr wichtigen Erlass aller dem Amte 
Lauterstein zustehenden Land-, Bau-, Holz-, Markt- und Amtsfuhren, sowie aller 
Baudienste zum alten Schlosse Lauterstein erreicht. Nur zu den damals noch sehr 
notwendigen Wolfsjagd-Diensten wurde auch das Rittergut noch weiter herangezogen, 
so z. B. 1742. - Aber alle diese Rechte kamen alsbald, wie wir gesehen haben, dem Orte 
zugute. Wie sehr gerade auf dessen Hebung Leubnitz bedacht war, geht daraus hervor, 
dass er gleich nach dem Erwerb des Rittergutes, 1699, durchsetzte, dass der Sitz der 
vereinigten Ämter Frauenstein und Lauterstein nach Olbernhau, in die Gebäude 
gegenüber der Kirche, verlegt wurde, wo er bis 1752 blieb.  
So war denn der 1741 erfolgte Tod des Oberjägermeisters Carl Gottlob Leubnitz 
ein schwerer Schlag für Olbernhau, denn seine Nachfolger erreichten ihn nicht an 
                                                 




Weitblick und Tatkraft. Sein Sohn Friedrich Gottlob v. Leubnitz starb schon 1746. Das 
Rittergut fiel nun an dessen Mutter Johanna Sophie v. Leubnitz, die Witwe Carl 
Gottlobs, und kam nach deren Tode an ihre Enkelin Johanna Caroline Tugendreich v. 
Metzrath. Diese verheiratete sich mit dem kurfürstlich sächsischen Konferenzminister 
Reichsgrafen Johann Adolf v. Lohs. Da sie aber schon im Jahre 1760 im Alter von nur 
24 Jahren starb, fiel nunmehr das Rittergut dem genannten Reichsgrafen v. Lohs zu. -  
Gleich ein Jahr darauf, am 2. November 1767, brannte übrigens das stattliche, 
von Magnus Oehmichen dreistöckig erbaute Herrenhaus ab, und zwar gelegentlich 
einer Hatz auf Füchse und Wildschweine, die man im Gutshofe veranstaltete, und bei 
der infolge unvorsichtigen Schießens das Schindeldach Feuer fing. Die neuen Gebäude 
wurden dann kleiner ausgeführt und zurückgerückt, um den Marktplatz zu erweitern. - 
Auch dies spricht für das Wachsen des Ortes.  
Kirche und Schule  
In den kirchlichen Verhältnissen brachte das 18. Jahrhundert eine wichtige 
Erweiterung. Der schaffensfrohe Leubnitz, - der 1697 auch das Patronatsrecht über die 
Kirche erhalten hatte und also der erste Kirchenpatron von Olbernhau war, - bewirkte 
1727 die Gründung eines ständigen Diakonats, so dass von diesem Jahre an zwei 
Geistliche in Olbernhau amtierten.25 1906 wurde dann noch eine zweite Diakonats-
stelle für den dritten Geistlichen geschaffen.  
Auch im Innern der Kirche selbst gingen Veränderungen vor sich.  
Die im Jahre 1656 angeschaffte zweite Orgel (die erste war beim Brande von 1639 
zugrunde gegangen) wurde im Juni 1783 durch einen Blitzschlag zerstört. So wurde ein 
neues Werk durch Kaiser, einen Schüler Silbermanns, erbaut und in die dem Altar 
gegenüberliegende Empore gesetzt. Dieser Umbau führte allmählich zu einer völligen 
Erneuerung des Kircheninnern, die 1790 - zur Feier der 200jährigen Kirchenweihe - -
ihren Abschluss fand.  
Das Schulwesen erfuhr ebenfalls einen wesentlichen Ausbau. Zwar gab es bis zum 
Jahre 1781 nur einen einzigen Lehrer, der zugleich den Kirchendienst mit versah, aber 
1748 wurde wenigstens ein neues Schulhaus gebaut. Dass Grünthal, Rothenthal und 
Blumenau schon im 17. Jahrhundert eigene Lehrer hatten, - meist einfache 
Handwerker, die in ihrer Werkstatt nebenamtlich etwas Unterricht in Lesen, Schreiben 
und Katechismus erteilten, - wurde bereits erwähnt. Eigene Schulgebäude erhielten 
diese Orte erst zu Ende des 18. Jahrhunderts, so Rothenthal im Jahre 1779.26  
Ein wichtiges Glied im kirchlichen Leben der Gemeinde und zugleich ein 
Bindeglied zwischen Schule und Kirche war die Kantorei.  
Diese reichte in ihren Anfängen bis in die Zeit vor dem 30jährigen Kriege zurück. 
Ein in der Kantorei-Lade verwahrtes Aktenstück vom Jahre 1649 besagt, dass "vor 32 
Jahren eine musikalische Fraternität gestifftet" worden, "Gott zur Ehre, der 
christlichen Gemein zu Ruhm undt erregung Heiliger Andacht undt zu der Kirchen 
Zierdt."  
Somit ist das Jahr 1617 als Gründungsjahr der Kantorei· anzusehen, und es 
stimmt damit überein, dass sie in diesem Jahre erstmalig auch in dem kirchlichen 
Visitationsprotokolle Erwähnung findet. 1m Jahre 1637 gab sich dieses "Collegium 
Musicum", "newe (also bereits revidierte) wohlbedachte undt löbliche Leges 
(Satzungen)". Diese wurden aber in den Kriegsunruhen (1639) "durch den schädtlichen 
brandt verderbet und dem fewer zu theil" und es wurden die Leges ein Jahr nach dem 
Friedensschluss abermals erneuert und aufgesetzt. Denn das "würdige Corpus 
Musicantium" hatte sich "sehr kräncklich und schwächlich erhaltten", so dass es 
"nunmehro nötigst sein wolte, eine christliche formulam der... alten Legum und 
Ordtnung schriefftlich zu verfassen".  
                                                 
25 Das Verzeichnis sämtlicher Geistlicher findet sich in des Verfassers Artikel in der Neuen Sächsischen 
Kirchengalerie a. a. O. pag. 606 ff. 
26 Vgl. des Verfassers (Pinder)  Artikel in der Neuen Sächsischen Kirchengalerie a. a. O. pag;. 696 ff. 
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 Diese älteste Fassung der Leges ist leider nicht vollständig erhalten. Sie gibt aber 
trotzdem einen guten Einblick in die Art und Weise, wie man das Musikwesen regelte, 
und in die Schwierigkeiten, die dabei zu überwinden waren. Denn die Schar der 
jugendlichen Musikanten scheint recht ungebärdig gewesen zu sein, und es wurde 
ihnen eindringlich vorgehalten, dass "die Liberias (Freiheit) und Dignitas (Würde) 
nicht auf einem dissolut Leben beruhe, da es unter ihnen Cyclopice (wie bei den 
Urmenschen) zugehen wolte." Auch wurde eindringlich gemahnt, "dass nicht 
Confusiones, überlautende tiscrepantien, undt zur abschmehlerung der löblichen undt 
erfahrenen Musikanten verächtliche Urtheil ergehen mögen umb Eines ignoranten 
oder der übel informiert Discantisten wegen, offt ein gantzer Chor uber den Hauffen 
geworfen werde; da es ja besser, dass einem erranti clamoso oder moroso (der falsch, 
zu laut oder eigensinnig singt) silentium angedeutet, und nicht die harmonia aliorum 
(der andern) durch eigenwillige Halsstarrigkeit turpiter (schimpflich) jedermann 
bekannt werde."  
Man traf also eine genaue und eingehende Regelung. Es wurden „beyder Schulen, 
so wohl Saigerhüttische wie Olbernhawische Scholaren“ für den Chor verpflichtet, und 
auch "die andern Knaben, so ausser der Schule." Die beiden Schulmeister waren 
gleichberechtigte Leiter, der Olbernhauer als Dirigent, der Grünthaler als Organist. 
Die Sänger wurden Choralisten, die Instrumente-Spieler Adjuvanten genannt. Die 
älteren Mitglieder, Seniores, hatten das Recht, die Directores, Patronus mit ihren 
Adjunctis sowie die Praefectos zu wählen. In der Praxis blieb die Leitung den beiden 
Lehrern, "wie fast am bequemsten, jedoch ohne Zwang".  
Die Leistungen schon in der ersten Zeit, können nicht schlecht gewesen sein. Denn 
als Pfarrer Pistorius jun. im Jahre 1660 die Leges erneuerte, rühmte er das frühere 
Blühen mit den Worten: "In was Ehr und weiten Ruhm diese Gemeinde vor 30 und 
mehr Jahren, also noch vor den 30jährigen Krieg, überall beruffen gewesen, wegen der 
Vocal- und Instrumenta-Music“ mit sowohl perfectionirten Symphonisten und 
Vocalisten, als sonderlich auff mancherley Künstliche Saiten Spiel, Zincken, Posaunen, 
dulcionen, Drometen, Violen, Geigen etc. wohlgeübten Leuten, ist mit Visitation der 
Posteritaet zu bedencken." - Im Jahre 1673 wurde bei der Visitation dann freilich 
wieder über ungenügende Leistungen geklagt, aber man arbeitete fleißig weiter, und 
1721 wurden abermals neue, umfangreiche Satzungen aufgestellt. Im 18. Jahrhundert 
scheint die Bruderschaft einen guten und anhaltenden Aufschwung genommen zu 
haben, - sicher unterstützt von dem tatkräftigen Leubnitz.  
Schon dessen Sohn rügte aber 1743 wieder "eingeschlichene Unordungen und 
Mangel an Nachwuchs bei der Cantorey-Societät. Damit „dies löbliche Werck noch 
ferner conserviret" würde, bestätigte er ausdrücklich die Leges von 1721 und führte 
eine praktische Neuerung ein, ganz im Geiste des prunkfrohen 18. Jahrhunderts und 
ganz dazu angetan, die Jugend zu gewinnen: Die Instrumental-Musiker waren bisher 
auch Forstpfeifer genannt worden, da sie bei kurfürstlichen Jagden in Olbernhau 
aufzuspielen hatten. Diesen Forstpfeifern nun verlieh Leubnitz jun. eine kleidsame 
Uniform und nannte sie "Leubnitzsche Hautboisten-Bande". Der Gerichtsverwalter 
bekam die Aufsicht und hatte für straffe Zucht zu sorgen, insbesondere dafür, dass der 
Kantor als Direktor den nötigen Respekt fand.  
So herrschte bald wieder reges Leben in der musikalischen Fraternität. Alljährlich 
im Sommer wurde, wie schon in der ältesten Zeit ein feierliches Convivium abgehalten, 
das - zwei bis drei Tage dauernd - einen Höhepunkt in den Festlichkeiten des Ortes 
bedeutete und erst zu Ende des 19. Jahrhunderts einschlief, als der Vereine und ihrer 
Festlichkeiten, immer mehr wurden. - Auch die musikalischen Proben wurden fleißig 
gehalten, die Noten und Instrumente ordnungsgemäß in der Kirche verwahrt.  
Als die Familie v. Leubnitz nicht mehr im Besitze des Rittergutes  war, fand sich 
freilich niemand mehr, die abgetragenen Uniformen zu erneuern. So verschwanden sie 
allmählich und mit ihnen auch die Bezeichnung "Leubnitzsche Hautboisten-Bande". 
Man nannte nun die Musiker, die die Gesänge der Kantorei begleiteten, wieder 
Adjuvanten, wie in der ersten Zeit. Und schließlich trat an ihre Stelle das neu 
gegründete Rats-Musikchor. Die Kantorei aber hat ihren alten guten Ruhm bis auf den 
heutigen Tag bewahrt. 
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Kriegsunruhen im 18. Jahrhundert  
Die Entwicklung, die Olbernhau im 18. Jahrhundert nahm, blieb von Unruhen und 
kriegerischen Ereignissen nicht unberührt.  
Verhältnismäßig harmlos blieb die Beunruhigung der Gegend durch eine 
Räuberbande, die in den Jahren 1744-55 hier ihr Unwesen trieb. Diese Bande hatte 
sich aus Einwohnern von Kühnhaide, Rübenau, Reitzenhain, Satzung, Rittersberg und 
Callich gebildet. Anführer derselben waren ein gewisser Johann Kaiser, der Bastel 
oder Schmiedeberger Karl genannt, und ein Schneider aus Rübenau, Johann August 
Tröger, mit dem Zunamen der dürre Schneider. Dieser Bastel hatte in Olbernhau, 
Schwarzenberg, Komotau und Saaz viermal die Tortur bestanden, auch in Dresden 
eine zweijährige Festungsbau-Strafe verbüßt. Er vereinigte sich später mit einigen 
Raubgenossen zu dem Zwecke, den erwähnten dürren Schneider, welcher Reue 
empfunden und Anzeige beim Gericht gemacht hatte, in den Wald bei Rübenau zu 
locken, wo er ihn niederknien und beten ließ. Dann wurde der dürre Schneider in die 
Brust geschossen und durch 11 Stiche vollends getötet.  
Den Leichnam warfen die Übeltäter in einen Schacht. Als man die Räuber endlich 
einfing, hatten sie gegen 50 Einbrüche und sogar Mordtaten verübt. Am 12. September 
1755 wurden 8 Haupträuber in Wolkenstein durch das Schwert hingerichtet, - darunter 
4 Brüder Freyer, genannt Köttig, 2 Brüder Weigelt und Gottfried Fleischer. Später 
wurden noch gegen 50 Mitglieder der Bande entdeckt und der wohlverdienten Strafe 
überliefert. Am 16. September 1757 wurde gleichfalls ein Haupträuber dieser Bande, 
Lohrenz aus Satzung, in Wolkenstein hingerichtet.  
Auch im siebenjährigen Kriege wurde Olbernhau selbst nicht allzu hart 
betroffen.27 Dagegen wurde die Saigerhütte Grünthal mehrmals arg mitgenommen. Am 
1. Februar 1757 kamen 150 preußische Husaren nach Grünthal und zerstörten die 
dortige Münze. Die Maschinen wurden weggerissen und auf Schlitten geladen. Der 
Faktor namens Ende aber, welcher die Münzrechnungen nicht ausliefern wollte, wurde 
verhaftet und nach Freiberg und Dresden fortgeführt. Sodann kamen am 7. Februar 
1758 30 österreichische Husaren und Kroaten mit Schlitten in die Hütte und brachten 
den vorhandenen Kupfervorrat, 293 Zentner, nach Prag in Sicherheit. Sie kamen den in 
Freiberg stehenden Preußen dabei zuvor. Der preußische Kommandant von Freiberg 
nun in der Vermutung, dass der Faktor mit den  Österreichern konspiriere, schickte 
eine Abteilung Husaren nach Grünthal, um den Faktor nochmals zu verhaften. Diese 
kehrten aber auf halben Wege um, da sie hörten, dass in Grünthal ein großer Trupp 
Österreicher stünde. Vom 18. Februar bis 18. April 1758 mussten die Arbeiter der 
Saigerhütte gänzlich feiern, da die Preußen keine Erze von Freiberg durchließen. Der 
Schaden, der der Hütte durch die lange Geschäftsstockung erwuchs, war groß.  
Ein weiterer Raub erfolgte 1760. Am 14. März kam ein Feldjäger namens Straube 
aus Freiberg nach Olbernhau mit einem Kommando österreichischer Husaren von 
etwa 24 Mann zum Richter Jähnichen und von da nach Blumenau, wo er dem 
Vizerichter auf eine grausame Art begegnete, das Steuergeld verlangte und solches mit 
Bedrohungen an sich riss. Darnach begab er sich wieder zum Richter nach Olbernhau 
und verlangte dort al1es vorrätige Geld. Das tat er ungezählt in einen Sack und 
übergab es versiegelt dem Wachtmeister der Husaren. Dieser brachte es nach 
Einsiedel dem dort stehenden Rittmeister Schodolatz. Zu diesem begab sich den 
Sonntag darauf der Olbernhauer Richter und zählte das geraubte Geld, welches 314 
Taler 6 Neugroschen und 2 Pfennige betrug. 300 Taler hiervon behielt der Rittmeister, 
stellte aber keine Quittung darüber aus. Als nun die Blumenauer von Jähnichen das 
geraubte Geld zurückverlangten, gab dieser es aus seinen Mitteln, weil die Blumenauer 
ihm mit den in der Nähe stehenden Preußen drohten. Das geraubte Geld kam an den 
Kommandierenden der österreichischen Vorposten, der es angeblich nach Dresden ans 
Kammer-Kollegium schicken sollte.  
                                                 
27 Vgl. des Verfassers  (Pinder) Artikel Olbernhau in der Neuen Sächsischen 
Kirchengalerie, Ephorie Marienberg, Seite 579. 
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Viel schlimmer erging es Olbernhau und Grünthal in dem bayrischen 
Erbfolgekriege 1778. Mag dieser Krieg, der nur wenige Monate dauerte, auch 
geschichtlich von so geringer Bedeutung sein, dass er sogar den Spottnamen 
"Kartoffelkrieg" bekam, für Olbernhau und seine Umgebung war er eine Zeit voller 
Angst und Schrecken.  
Sein Name gibt gleich Aufklärung über seine Ursache: Kurfürst Maximilian Josef 
von Bayern war Ende 1777 gestorben, ohne Kinder zu hinterlassen. Sein nächster Erbe, 
Kurfürst Karl Theodor von der  Pfalz, war gleichfalls kinderlos, und bei seinem Alter 
war er vom Kaiser Josef II. von Österreich leicht zu bewegen gewesen, seine Rechte 
auf die bayrische Krone an den Kaiser abzutreten. Der Kaiser hoffte hierdurch 
offenbar, den Schaden gut zu machen, den seine Macht durch die Abtretung Schlesiens 
an Preußen nach den drei vorhergegangenen schlesischen Kriegen erlitten hatte.  
Es war nun vorauszusehen, dass die rechtmäßigen Erben des genannten Karl 
Theodor von der Pfalz mit dieser Verschacherung Bayerns nicht einverstanden sein 
würden. Diese Erben waren in erster Linie der Vetter Karl Theodors,  Herzog 
Maximilian von Pfalz-Zweibrücken, und in zweiter Linie das sächsische 
Herrscherhaus, weil die Schwester des verstorbenen Max von Bayern, Maria Antonia, 
die Gattin des Sächsischen Landesherrn war.  
Preußen musste ein solcher Zuwachs der österreichischen Macht natürlich erst 
recht unwillkommen sein, stand doch zu befürchten, dass es dann den Krieg um 
Schlesien wieder aufnehmen würde. Darum stellte sich der König von Preußen, 
Friedrich der Große, sofort auf  die Seite jenes Maximilian von Zweibrücken und des 
sächsischen Kurfürsten.  
Dem Ausbruch der Feindseligkeiten gingen lange Verhandlungen voran. Im März 
des Jahres 1778 wurde schon von einem Vergleich gemunkelt. Aber Österreich wollte 
davon nichts wissen, und bezeichnend für die Art, wie man gegen solche Gerüchte 
vorging, ist die Stelle in einem Briefe eines Grünthaler Beamten, wonach es in Böhmen 
"bei 50 Arschprügeln" verboten war, vom Frieden und Nachgeben zu reden. 
Friedrich der Große brach von Schlesien her über Nachod in Böhmen ein, wo 
Kaiser Josef sich in einem befestigten Lager hinter der EIbe festgesetzt hatte. 
Friedrichs Bruder, Prinz Heinrich, rückte zu gleicher Zeit mit einem Heer in Sachsen 
ein, welchem sich die sächsische Armee unter dem Grafen Solms anschloss. Ein Teil 
dieser Armee rückte durch die Oberlausitz nach Böhmen, ein anderer Teil sollte unser 
Erzgebirge schützen.  
 Man richtete sich daher in der Saigerhütte auf einen feindlichen Einfall von 
Böhmen her ein. Ende Juni wurden alle überflüssigen Gelder, Erze usw. in Sicherheit 
nach Freiberg gebracht. Im August  erschienen preußische Truppen in Marienberg, um 
die Grenze zu rekognoszieren. Da sie aber keinen Feind bemerkten, zogen sie sich 
wieder nach Freiberg zurück.  
Sie mussten sehr schlecht rekognosziert haben, denn kaum waren sie fort, so 
kamen österreichische Husaren und Dragoner, um zu sehen, ob die Luft rein sei. 
Diesen folgten alsbald ein paar Regimenter Österreicher unter dem Befehle des 
Generals Sauer. Vor dieser Übermacht musste sich die schwache sächsische Besatzung 
zurückziehen.  
Überall, wo die Österreicher hinkamen, legten sie den Einwohnern 
unerschwingliche Brandschatzungen auf. Und wo die geforderten Summen nicht sofort 
gezahlt werden konnten, da wurden ein paar der angesehensten Einwohner des Ortes 
als Kriegsgefangene mit nach Österreich geschleppt und daselbst monatelang als 
Geiseln behalten. Besonders hart wurden damals betroffen Oberwiesenthal, Jöhstadt, 
Bärenstein, Scheibenberg, Schlettau, Buchholz, Annaberg, Schwarzenberg, Grünhain, 
aber auch Marienberg, Zöblitz und Olbernhau.  
Am 11. September kamen 600 Sauersche Dragoner nebst einem Korps Kroaten 
nach Marienberg, forderten 20.000 Taler Brandschatzung und hoben Geiseln aus. Von 
da stürmten sie nach Zöblitz hinüber, wo sie gleichfalls 20.000 Taler forderten, und da 
sie diese nicht erhalten konnten, alles plünderten und selbst die Altargefäße aus der 
Kirche entwendeten. Dann kam Olbernhau an die Reihe.  
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Hier hofften sie besonders an der kurfürstlichen Floßkasse einen guten Fang zu 
tun. Aber der damalige Floßmeister Barwasser hatte schon vorher die Hauptmasse 
seiner Kasse in einen Sack getan, welchen er, als die Feinde herankamen, schleunigst 
in die Düngergrube warf. Aus Vorsicht hatte er weitere 200 Taler an einem besonderen 
Orte versteckt. Als ihm nun unter den heftigsten Misshandlungen anbefohlen wurde, die 
Floßkasse herauszugeben, brachte er endlich jene 200 Taler zum Vorschein, mit denen 
sich der Feind begnügen musste, nachdem der Floßmeister noch 30 Taler von dem 
Seinen hinzugefügt hatte.  
Dann aber wurde der ganze Ort Haus für Haus von den Soldaten geplündert, und 
wie gründlich sie dabei zu Werke gingen, indem sie nicht bloß Geld und Fourage 
wegnahmen, sondern alles, was irgend einen Wert hatte, und was sich fortbringen ließ, 
beweist eine Spezifikation der Sachen, welche allein dem Pfarrer geraubt wurden. Der 
damalige Pfarrer Erler hat dieses Verzeichnis selbst mit zitternder Hand geschrieben. 
Mit Erstaunen sieht man daraus, dass die räuberischen Kroaten und Dragoner 
namentlich der Frau Pastorin über ihre Garderobe gegangen sind.  
Auch von Olbernhau wurde eine Kontribution von 20.000 Talern gefordert und 
außerdem 200 Dukaten als Douceur für die Offiziere. Da diese nicht sofort geschafft 
werden konnten, musste der Ortsrichter Jähnichen und der Kaufmann Reichel als 
Geisel folgen. Letzterer war 32 Jahre alt, Jähnichen aber schon 59 Jahre. Er war lange 
Jahre Steuer-Akzis-Einnehmer, Richter von Olbernhau und Blumenau und Apotheker. 
Beide wurden, nebst den anderen Geiseln, zusammen einige 20 an Zahl, bis nach Ofen 
in Ungarn geschafft und erst nach Friedensschluss zu Anfang des nächsten Jahres 
wieder in ihre Heimat entlassen.  
Am 11. September, dem Tage der Plünderung, sollte eigentlich in Olbernhau eine 
große Beerdigung stattfinden, dieselbe wurde begreiflicherweise durch solche 
Zwischenfälle gestört. Erst am Abend nach Abzug der Feinde wurde die Leiche in aller 
Stille beigesetzt, am fo1genden Sonntage aber der Toten, Anna Christiane 
Scharschmidt, Tagelöhnerswitwe, eine Leichenpredigt gehalten. - Welchen Rückweg 
die Dragoner genommen haben, ist nicht bekannt, wahrscheinlich über Ansprung, 
denn diesmal blieb die Saigerhütte von ihnen verschont.  
Als aber dieser Raubzug der Österreicher den in Freiberg stehenden Preußen 
bekannt wurde, eilten einige 100 Husaren mit einer Kompanie Fußvolk nach 
Olbernhau und von da nach Zöblitz und Marienberg. Hier wurde Rast gemacht, und 
unbekümmert um den an der Grenze stehenden Feind ein kleines Ballfest veranstaltet. 
Die ermüdeten Tänzer schliefen fest, als plötzlich Alarm geschlagen wurde: Die 
Österreicher hatten von dem Fest der Preußen in Marienberg Wind bekommen und 
waren nun geeilt, die Gesellschaft auszuheben. Sie stürmten das Annaberger Tor. Die 
zur Verteidigung des Tores aufgestellte Kanone wollte nicht losgehen, aber 30 
Husaren hielten den andrängenden Feind solange zurück, bis die Schläfer alle 
versammelt waren. Nunmehr zogen sich die Preußen fechtend über den Markt zurück 
und überließen den Österreichern die Stadt. Diese waren diesmal so gnädig, nicht zu 
plündern, forderten aber sofort Zahlung der schon am 11. September geforderten 
Kontribution. Bares Geld war freilich auch diesmal nicht zu haben. Dafür wurde ein 
auf ein Leipziger Handelshaus lautender Wechsel über 20.000 Taler ausgestellt, ob 
der Wechsel von dem Handelshaus freilich akzeptiert wurde, ist zu bezweifeln.  
Bis hierher folgt die Erzählung im Allgemeinen der Heringschen Chronik, von da 
an nun sollen der Chronik zufolge unsere Vorfahren von Erpressungen seitens der 
Österreicher verschont geblieben sein. Das ist aber durchaus nicht der Fall.  
Von Marienberg aus, wo sie die Preußen überrumpelt hatten,  wandten sich die 
Österreicher hierher, um der Saigerhütte Grünthal einen Besuch abzustatten und 
diesem kurfürstlichen Werke möglichst viel Schaden zuzufügen. Sie kamen den 
Berichten zufolge über den "Amt lautersteinischen Wald", haben demnach Olbernhau 
kaum selbst berührt, sondern sind vermutlich über Rübenau und Rothenthal gezogen.  
Kurz nach 3 Uhr nachmittags kam ein reitender Jagdbursche von Rübenau an die 
Saigerhütte geritten und brachte die unvermutete Nachricht, dass die Österreicher in 
großer Anzahl im Anzuge sein. Der Faktor Mätzel war nicht zugegen, daher musste 
der Buchhalter Marhold als oberster Beamter das Kommando führen. Die Hütten-
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arbeiter wären am liebsten geflohen. Marhold befahl aber jedem bei seiner Arbeit zu 
bleiben. Darnach erkundigte er sich, wo das nächste befreundete Militär stand. Es 
sollte bei Zschopau sein, und so sandte er einen Boten dahin ab, der aber unterwegs 
von Feinden abgefangen wurde. Die militärische Hilfe wäre übrigens augenscheinlich 
zu spät gekommen. Man hatte überhaupt eine geringe Meinung von der Tapferkeit 
unserer Truppen. In einem Briefe aus jenen Tagen fand der Verfasser die Bemerkung, 
dass die sächsischen Dragoner allemal retirierten, ehe sie den Feind gesehen hätten. - 
Dann schickte Marhold einen Boten nach Brandau und ließ den dortigen Vorstand 
bitten, herbei zu kommen und eventuell für die Grünthaler ein gutes Wort beim Feinde 
einzulegen. Dasselbe hatten nämlich etliche Tage zuvor die Grünthaler für die 
Brandauer getan, als preußische und sächsische Truppen bei ihrer Rekognoszierung in 
Brandau hart auftreten wollten.  
Kaum waren diese Vorbereitungen getroffen, so ließen sich schon feindliche 
Patrouillen und kurz darauf das ganze feindliche Korps an der Höhe des Waldes sehen, 
worauf sich der Buchhalter mit seinen Arbeitern vor der Hütte aufstellte, 
selbstverständlich unbewaffnet. An der Hütte angekommen, verlangte der 
kommandierende Offizier, den Verwalter des Werkes zu sprechen. Darauf stellte sich 
ihm Marhold in aller Bescheidenheit vor, erklärte aber sogleich, dass er nicht der 
Verwalter selbst, sondern nur ein einfacher Schreiber sei. "Das ist gleich!" entgegnete 
ihm der Offizier, indem er seinen Säbel zog und denselben auf das Haupt des 
Buchhalters legte. "Wenn Sie tun, was ich befehle, soll Ihnen kein Haar gekrümmt 
werden. Sind Sie aber tückisch und zurückhaltend, so ist es um den Kopf geschehen." 
Hierauf forderte der Offizier 12 Zimmeräxte. Marhold erwiderte, dass so viele in der 
Hütte nicht aufzutreiben seien. Unterdessen waren die Brandauer Einwohner 
herbeigekommen und baten insgesamt flehentlich die Hütte zu verschonen, weil 
anderenfalls in kurzer Zeit die Preußen an den Brandauern Revanche nehmen würden. 
Ohne sich darum zu kümmern, ließ aber der Offizier alle seine Truppen im Hüttenhofe 
aufmarschieren, zusammen etwa 300 Mann, darunter Jäger, die dürres Reisig und 
anderes Brennmaterial trugen. Ferner Kroaten, Scharfschützen, Dragoner und 
sogenannte Stangenreiter, wohl eine Art Ulanen. Unterdessen hatten aber auch 
böhmische Bauern die von dem Offizier verlangten Zimmeräxte herbeigebracht. Der 
Offizier gebot nun bei Todesstrafe allen Soldaten und allem anwesenden Volke, sich 
nicht von der Stelle zu rühren. Dem Buchhalter befahl er, ihm alle Türen aufzuschließen 
und alle Vorräte und Maschinen zu zeigen. Als man bei diesem Rundgange zu den 
Saigeröfen kam, schien der Offizier in ihnen einen Schatz zu vermuten. Er ließ daher die 
böhmischen Bauern mit den Äxten kommen und die Öfen einhauen, was sie mit großem 
Eifer besorgten. Unterdessen setzte der Offizier mit dem Buchhalter seinen Rundgang in 
den Werken der Hütte fort. Da alles Suchen nach Geld und Schätzen vergeblich war, 
wurde der Kommandant immer hitziger und gab Befehl, auch das Treibehaus zu 
demolieren. Schließlich befahl er dem Buchhalter, binnen 5 Minuten 6.000 Dukaten zu 
schaffen, und als dieser sein völliges Unvermögen hierzu versicherte, übergab er den 
Buchhalter zwei Kroaten zur Bewachung. Er untersuchte schließlich noch die 
Kupferkammer, aber auch erfolglos. Denn die wenigen noch vorhandenen 
Kupfervorräte waren versteckt worden. Als nun auch hier alles Nachforschen nach Geld 
und Schätzen vergeblich war, wurde der Befehl gegeben, die Hütte in Brand zu stecken. 
Binnen 5 Minuten brannte die Hütte an allen Enden. Zu gleicher Zeit an 8 Stellen wurde 
Feuer gelegt. Die Hüttenarbeiter, die ihre geringe Habe in Gefahr sahen, fielen dem 
Kommandanten zu Füßen und baten flehentlich, mit der Brandlegung einzuhalten und 
das ausgebrochene Feuer wieder löschen zu dürfen. Der Buchhalter Marhold erklärte 
ihm, dass er ein Werk zerstöre, welches auch den böhmischen Bergwerken sehr nützlich 
sei, da von dort her viel Schwarzkupfer und andere Metalle zum Schmelzen gebracht 
würden. Dieses schien den Offizier bedenklich zu machen. Aber schnell entgegnete er, 
es sei ihm höheren Orts so anbefohlen worden, und Marhold müsse auch als Geisel mit 
fort .  
Nun wurden noch in aller Eile die Geschäftsbücher und Akten des Archivs in Körbe 
und Kisten geladen. Die Kasse (es befanden sich darin nur 172 Taler) wurde gleich mit 
samt dem eisernen Kasten mitgenommen. Da den Österreichern die gemachte Beute 
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offenbar zu gering erschien, fragten sie schließlich, ob nicht ein Kaufmann in der Nähe 
wohne. Man wies sie zum Kaufmann Rößner. Den Feinden war bekannt, dass die 
österreichischen Pascher viel mit diesem hantierten, und man wollte nun die 
Gelegenheit nicht unbenutzt lassen, ihn dafür etwas zur Ader zu lassen. Sie forderten 
daher von Rößner ein ansehnliches Lösegeld. Dieser zahlte auch dem Kapitän auf der 
Stelle 25 Dukaten und dem Leutnant 6 Dukaten aus, musste aber trotzdem als Geisel 
nach Böhmen folgen. Er berief sich zwar darauf, dass er nicht zu der Gemeinde 
Grünthal, sondern zu Olbernhau gehöre, und Olbernhau ja schon einige Tage zuvor 2 
Geiseln habe stellen müssen, er auch seit jenem Tage einen Schutzbrief vom General 
Sauer besitze. Aber es half alles nichts. Der Buchhalter Marhold sowohl wie der 
Kaufmann Rößner mussten in die Gefangenschaft wandern.  
Das alles spielte sich im Laufe von ungefähr einer Stunde ab. Um 4 Uhr waren die 
Feinde gekommen, um 5 Uhr zogen sie mit dem erbeuteten Geld, etlichen Körben 
Schriften und Akten und den beiden Geiseln wieder ab.  
Solange die Soldaten da waren, durfte bei Gefahr seines Lebens niemand wagen, 
den Brand zu löschen. Selbst das Wasser in dem Graben hatten die Soldaten 
abgeschlagen, damit es nicht zum Löschen genommen werden konnte. Als aber der 
Feind der Hütte den Rücken gekehrt hatte, machten sich die armen Hüttenarbeiter 
daran, noch zu retten, was zu retten war, und die Einwohner von Brandau und Buch-
wald (Böhmisch-Grünthal) halfen ihnen redlich dabei. Freilich war nicht mehr viel zu 
retten. Die Hüttenarbeiter hatten fast alle Wäsche und Kleider, die sie nicht gerade auf 
dem Leibe trugen, verloren. Geplündert hatten die Österreicher an jenem Tage so gut 
wie nichts, aber die Habseligkeiten der Einwohner waren ein Raub der Flammen 
geworden. Auch die meisten Gebäude waren von Grund aus vernichtet.  
Durch alles dies wurden die Einwohner unseres Ortes so in Furcht versetzt, dass 
sie trotz der empfindlichen Kälte bei jeder drohenden Nachricht mit Kindern und 
Habseligkeiten in die Wälder flüchteten und die Häuser ganz im Stiche ließen, - genau 
wie im 30jährigen Kriege.  
Den gefangenen Geiseln ging es erträglich. Marhold und Rößner wurden in der 
Festung Olmütz interniert. Nach erfolgtem Friedensschlusse durften sie mit sämtlichen 
anderen in die Heimat zurück kehren. Die geforderten Kontributionen, für welche die 
Geiseln hatten Bürgschaft leisten müssen, brauchten nicht an die Österreicher gezahlt 
zu werden. Die Zöblitzer Kirche erhielt sogar ihre Abendmahlsgefäße zurück und die 
Saigerhütte Grünthal ihre Geschäftsbücher und Akten. -  
Österreich hatte aus dem Kriege keinen Gewinn. Es musste vielmehr von seinen 
Plänen auf Bayern abstehen, weil Frankreich und Rußland sich ins Mittel schlugen und 
gleichfalls von einer Vergrößerung Österreichs nichts wissen wollten. Sachsen erhielt 
allerdings auch nicht den gewünschten Länderzuwachs, aber doch wenigstens sechs 
Millionen Gulden Kriegsentschädigung, womit den am schwersten betroffenen Orten 
wieder etwas aufgeholfen werden konnte.  
Lange freilich dauerte es, ehe die Saigerhütte wieder in Stand und Gang gebracht 
werden konnte. Erst 1781, also 2-3 Jahre später, waren die Werke alle wieder 
hergestellt. An dem neuerrichteten Gebäude war eine Inschrift angebracht worden, 
welche besagte, dass die Werke am 20. September 1778 durch ein Korps Österreicher 
feindlicher weise eingeäschert und völlig ruiniert worden seien. Diese Inschrift ärgerte 
die Österreicher. Sie erblickten darin eine fortgesetzte Anklage, und als daher später 
wieder bessere Beziehungen zwischen Österreich und Sachsen eintraten, wurde die 
besagte Inschrift den Österreichern zu Liebe auf höheren Befehl beseitigt. So ist es 
gekommen, dass diese Zerstörung der Grünthaler Werke im Volke ganz vergessen 
wurde, und selbst Herings Chronik nichts davon zu erzählen weiß. Im Archiv der 
Saigerhütte wird aber ein ausführlicher Bericht verwahrt, den der Buchhalter 
Marhold, als er aus der Gefangenschaft zurückgekehrt war, verfasste und dem 
Kurfürsten als dem Besitzer der Saigerhütte einreichte. Auch im Dresdner 
Hauptstaatsarchiv sind die Berichte darüber zu finden.  
Jedenfalls war dieser an sich so unbedeutende Krieg für Olbernhau ein schweres 
Ereignis, und man kann begreifen, dass der alte Pastor Erler das Kirchenbuch von 
Olbernhau in diesem Jahre abschloss mit dem Stoßseufzer:  
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"Unter vieler Angst, Furcht und Schrecken hat sich dieses 1778-Jahr geendet, 
indem bei entstandenen Kriegsunruhen die kaiserlichen Völker in die sächsischen 
Grenzorte eingefallen, unerschwingliche Brandschatzungen gefordert, geplündert und 
Geiseln mitgenommen, welches alles auch Olbernhau mitbetroffen, sogar die 
kurfürstlichen Werke der Saigerhütte sind gänzlich demoliert und angezündet worden. 
O deus, in quae tempora nos reservasti!" (O Gott, in was für Zeiten hast Du uns 
versetzt!).  
Das Jahr des Befreiungs-Krieges 
  Der Beginn des 19. Jahrhunderts brachte auch für Olbernhau wieder kriegerische 
Unruhen. Zwar von den Ereignissen des ersten Jahrzehntes blieb es unberührt, um so 
mehr schlugen dann aber die Wellen des Jahres 1813 auch nach Olbernhau herein.   
Das anschaulichste Bild dieser unruhigen Zeit gibt uns das Tagebuch  der 
damaligen Pfarrerstochter von Olbernhau, Charlotte Zeis. Das Original davon ist 
leider zu Ende des 19 . Jahrhunderts bei einem Brande verloren  gegangen. Um so 
erfreulicher ist es, dass ein ausführlicher Auszug davon von Pinder in dem Werke 
"Olbernhau und das Ober-Erzgebirge" (Annaberg 1900 Grasersche Buchhandlung) 
veröffentlicht und dadurch erhalten worden ist. Diese Aufzeichnungen geben ein 
Heimatbild von lebendigster Unmittelbarkeit und sie dürfen deshalb hier nicht fehlen: 
28  
"D. 6. März. Die Annaberger Bothenfrau macht uns eine grausende Beschreibung 
von den dort angekommenen kranken und plessirten Soldaten - denn Annaberg, das 
Schloss Augustusburg, Frauenstein und wie es heißt, auch Wolkenstein, Marienberg 
und andere hochliegende Ortschaften sind zu Lazarethen ausersehen worden. O die 
armen, leidenden Opfer des fürchterlichen Krieges!!  
D. 9. März. Herr Dr. Schwarzenburg, der gegen Abend zum Vater kam, erzählt, 
dass er die ganz zuverlässige Nachricht erhalten habe, die Russen hätten bereits 
Bautzen und Lauban besetzt, und es sei zu vermuten, dass sie auch bald weiter 
vorrücken würden.  
D. 13. April. Ein preußischer Officier, der früh hier ankam, meldete, dass ihm bald 
3 andre mit 50 Gemeinen (und zwar Kavallerie) folgen würden, welche einstweilen hier 
einquartiert werden sollten. Die nöthigen Veranstaltungen wurden getroffen, aber es 
kam Niemand. So wurden auch vor einigen Tagen von einem einzigen preußischen 
Officier alles hier befindliche Gewehr (beynahe 2.000 Thaler an Werth) in Besitz 
genommen und fortgeschafft.  
D. 8. May. Dieses war für Olbernhau ein sehr unruhiger Tag. Früh gegen 3 Uhr 
kamen an 200 Mann Sachsen aus dem Augustusburger Lazareth fliehend vor den 
Russen und Preußen unangemeldet hier an, um, wie es hieß, einige Tage hier zu 
bleiben und weitere Bestimmungen zu erwarten. Es sammelten sich auch den ganzen 
Vormittag noch einzelne Klubs dazu, so dass zu Mittag ihre Zahl 300 sein konnte; aber 
welch ein Schrecken für die armen, zum Theil sehr elenden Menschen, als gegen 1 Uhr 
50 Mann preußische Husaren die Zöblitzer Straße hereingeritten kamen. Über Hals 
und Kopf retirirten nun jene hinter die Berge und in die Wälder, wurden auch wohl in 
den Häusern verborgen. Diese aber haben ihrer gegen Gerichtspersonen gar nicht 
erwähnt, sondern bloß einen Boten nach Pfaffroda und ein gesatteltes Pferd verlangt. 
Das letztere aber ist ihnen unter dem Vorwande, dass alle Pferde zur Spannung nach 
Freiberg abgegangen wären, abgeschlagen worden. Sehr ungehalten hierüber setzten 
sie, ohne abzusteigen, ihre Reise fort. - Unsere armen flüchtigen Landsleute sollen sich 
größtenteils nach Rübenau gezogen haben.  
D. 9. August. Dass wir heute Einquartierung bekommen würden, das hätten wir 
uns nicht träumen lassen, und doch geschah es. Früh gegen 9 Uhr wurden Olbernhau 
mit Blumenau und Neuschönberg ohngefähr 300 Mann Italiener und uns ein Lieutenant 
                                                 
28 Mit besonderer Genehmigung des Verlages von Kommerstädt u. Schobloch, Dresden- Wachwitz, als 
Rechtsnachfolger des Graserschen Verlags aus dem oben genannten Buche hier abgedruckt. - Die Tage 
vom 9.-22. August sind nach dem Pinderschen Manuskript erweitert. 
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mit 2 Bedienten und 4 Pferden angekündigt. Schon um 10 Uhr wurden sie erwartet, es 
war aber bald 1 Uhr als sie kamen. Der Lieutenant Origo ward uns zu Theil, und wenn 
er sein Betragen nicht ändert, so glauben wir sehr gut mit ihm auszukommen, denn er 
zeigte ebenso viel Artigkeit als Genügsamkeit, denn wir haben uns auch Glück zu 
wünschen, dass er so viel Deutsch spricht. Das ewige Singen und Lärmen im Hause 
kam uns ganz komisch vor, daran werden wir uns aber bald gewöhnen. Auch kamen 
öfters andre Officiers, den unsrigen zu besuchen oder abzuholen, Gemeine kamen 
Beschwerden anzubringen; so verging dieser Tag und Beschluss machte eine 
musikalische Unterhaltung, indem der Vater dem Gaste viel vorspielte und auch die 
Mutter und ich etwas beitragen mussten.  
D. 10. August. So wie der gestrige Tag verging uns auch der heutige, das 
militärische Wesen kam uns schon nicht mehr so fremd vor. Abends machte uns ein 
Arzt vom Regimente, der unseren Officier auf eine Stunde besuchte, sehr viel Spaß; er 
brannte vor Begierde deutsch zu sprechen, brachte aber nichts heraus, denn der 
Lieutenant sagte ihm alles verkehrt vor.  
D. 17. August. Ging unser ganzes Militär in größtem Glanze wieder nach Saida, 
wo der Divisionsgeneral über das Regiment Revue hielt; um 3 Uhr kamen sie zurück 
und was hätte uns wohl unser gnädiger Herr Lieutenant Schöneres und Erfreulicheres 
mitbringen können als die Nachricht, dass sie übermorgen Olbernhau verlassen und 
nach Freiberg gehen müssten. Doch müssen wir ihnen Heu und Stroh auf 15 Tage noch 
nachliefern. Auch Hafer und Geld verlangen sie, werden und können es aber nicht 
bekommen. Zwei italienische Generale gingen, um die Grenze zu rekognoszieren nebst 
Gefolge hier durch und ihr Adjutant trank bei uns einige Gläser Wein. Unsern 
Lieutenant machte die Gesellschaft der Tante Kordchen außerordentlich heiter (eine 
Partie Läppisch spielte er auch vorzüglich mit der Großmutter), er machte ihr ganz 
erschrecklich die Cour und das besonders abends auf eine sehr bescheidene Art; er 
gab es auch schlechterdings nicht zu, dass sie zu den Geschwistern ging und ziemlich 
spät wurden wir seiner erst los.  
D. 19. August. Waren wir dann, da früh um 4 Uhr unsre Gäste abgereist waren, 
wieder allein Herren im Hause, und um 7 Uhr sahen wir die ganze Compagnie 
abgehen. Nur in Neuschönberg blieben einstweilen noch 30 Mann stehen, wovon täglich 
6 Mann auf der Bleiche Wache stehen müssen.  
D.20. August verbreiteten sich erschreckliche Gerüchte von zu fürchtenden 
Überfällen der Österreicher und schon da und dort verübten Plünderungen.  
D. 21. August war vormittag alles so in Furcht, dass an kein Arbeiten zu denken 
war und alle sich reisefertig machten. Mir war es zwar nicht wahrscheinlich, dass sie 
gerade von Brandau kommen würden, um zu plündern, aber weil andere es thaten und 
riethen, machte auch ich Anstalt etwas zu verbergen. Nachmittag bekamen wir aber 
doch Leute zum Riffeln und ich half auch mit.    
Sonntag D. 22. August 29 sind sehr früh 20 Mann Österreicher hier gewesen und 
haben sich erkundigt, ob Franzosen in der Nähe wären und sind auf verneinende 
Antwort ruhig wieder abgezogen. Der Vater hielt am Vormittag auf Anrathen der 
Obrigkeit und vieler Anderer nur Betstunde mit einem kurzen passenden Vortrag. Ich 
war in der Kirche, sowie auch nachmittags, wo die Zerstörung Jerusalems vorgelesen 
wurde. Vor dieser Nachmittags-Kirche kamen wieder 30 Mann österreichische Husaren 
hereingesprengt und zogen, nachdem sie etwas gegessen und getrunken hatten, weiter. 
Aber wie war uns zu Muthe, als wir aus der Kirche kommend die Nachricht hörten, dass 
ein österreichisches Lager von 15.000 Mann auf unserem und den benachbarten 
Bauerngütern aufgeschlagen werden sollte. Indem ich aufs Feld ging um zu sehen, ob 
noch etwas von unsren Früchten zu retten wäre, kamen sie schon zu Tausenden an der 
Straße herein, und wir mussten uns nun der Vorsehung überlassen. Da bloß die 
Generals einquartiert  werden sollten und uns auch nichts gesagt wurde, so erwarteten 
wir für unser Haus keine Einquartierung, aber ganz von ohngefähr erfuhr ich durch 
Beern, dass auch wir vielleicht in dieser halben Stunde einen General bekommen 
                                                 
29 Am 22. August überschritt die böhmische Armee unter Schwarzenberg das Erzgebirge. Eine der 4 
Heeressäulen, in denen sie marschierte, zog durch Olbernhau. 
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würden. In aller Geschwindigkeit wurden nun Essen und Betten vorbereitet, die gute 
Schwester half uns auch so viel als möglich aus der Not und nach einer Stunde kamen 
unsre Gäste. Es war kein General, sondern ein Major, ein Hauptmann und ein 
Lieutnant nebst 10 Pferden und einer Menge Bedienten oder Gemeinen, die sich bald 
vermehrten, bald verminderten. Auch zwei Weiber logierten sich bei uns ein. Die 
Forderungen dieser Leute waren doch aber nicht übertrieben, und wir konnten sie 
ziemlich befriedigen. Die Officiere waren alle drei sehr gute, biedere Menschen und 
freuten sich inniglich ein so gutes fertiges Souper zu finden, da sie in 24 Stunden nichts 
gegessen hatten. Die Geschwister blieben den Abend mit bei uns und als sie nach 10 
Uhr zu Hause gingen und sich ein wenig zur Ruhe begeben hatten, bekamen sie den 
uns eigentlich zugedachten General mit seinem Adjutanten und 6 Bedienten ins 
Quartier. Ein großer Schreck für die arme Schwester, welche fast gar nichts im Hause 
hatte. Und ein großes Glück, dass der Herr General und alle seine Leute so genügsam 
und zufrieden gewesen sind. - Der Vater ging einige Stunden zu Bette, auch die Mutter, 
nachdem sie eine Kalbskeule, den Herren Officiers früh auf die Reise mitzugeben, 
abgebraten hatte. Ich aber brachte die ganze Nacht auf dem Kanape, auf der Treppe 
und in der Küche sitzend zu, unterhielt mich zuweilen mit der Schildwache, und besah 
mir oft das grässlich schöne Schauspiel der vielen hundert Wachtfeuer auf den Feldern 
und der näheren auf unserer Wiese. Sogar in unserem Bleichgarten war eins. Die 
ganze Nacht marschierten die Truppen fast ununterbrochen hier durch. Bald 
Infanterie, bald Kavallerie. Auch sorgten wir immer, dass die unsrigen noch die Nacht 
Ordre zum Abmarsch bekommen würden, da sie sie halb und halb erwarteten.  
D. 23. August früh 3 Uhr machte ich schon Anstalt zum Frühstück, da sie sehr 
zeitig fort wollten. Mit dem Erwachen der Leute ging dann auch die Not wieder an. Von 
einem fürchterlichen Manne ward ich entsetzlich angefahren und die allergrößte Angst 
stand ich aus, als sie schlechterdings Branntwein haben wollten, und ich doch keinen 
verschaffen konnte. - Dass sie den Mittag und zwar schon 10 Uhr noch hier speisen 
wollten, erfuhren wir erst nach 7 Uhr - eine schreckliche Nachricht, da wir weder Brot 
noch Fleisch zu bekommen wussten. Doch nach vieler Mühe erhielten wir von beiden 
noch etwas, so dass wir zu gesetzter Zeit den Tisch besetzen konnten. - Unter 1.000 
Danksagungen empfahlen sich die Herren und waren auch so gütig, uns noch eine 
Wache dazulassen, bis der größte Teil der Truppen vorbeimarschiert war; denn 
unaufhörlich ward man um Lebensmittel, die man doch nicht schaffen konnte, 
gemartert, so dass wir auch, als die Wache fort war, die Tür verriegeln mussten. Auch 
Officiers kamen und verlangten bald Landkarten, bald ein Glas Bier usw. - Unter 
anderen war auch ein Feldprediger lange bei uns. - Dieser sagte uns, dass die hier 
durchmarschierende Armee 95.000 Mann stark sei, obgleich mehrere Officiers sie 
180.000 Mann angegeben haben. Der russische Kaiser, der die vorige Nacht in Zöblitz 
und zwar in der Pfarrwohnung zugebracht hat, ward hier den ganzen Tag erwartet. 
Doch gegen Abend hörten wir, dass er die Straße über Lengefeld eingeschlagen hat. -
Der ganze Markt war die Nacht von einer Wagenburg bedeckt, worunter sich auch die 
Kriegskasse befand.   
D. 24. August. Heute ging vorzüglich schweres Geschütz, Munitions- und 
Bagagewagen hier durch. Kanonen können an diesen beiden Tagen auf 200 
durchgefahren sein. Die Nachrichten, welche von allen Seiten von Räubereien und 
Plünderungen in kleinen oder entfernten Häusern und überhaupt auf den Dörfern 
einliefen, setzten uns in Angst und Schrecken. Besonders beunruhigte uns auch das 
Schicksal der guten Forchheimer, die, wie wir hörten, um sehr vieles gekommen sind. - 
Olbernhau musste heute als Contribution 200 Paar Stiefeln und Schuhe und eben so 
viele Tuchmatins schaffen, so dass die ganze Schneider- und Schuhmacherinnung 
hiesiger Gegend zusammen gerufen werden musste. Die Gerber mussten das Leder und 
die Kaufleute alle Tücher dazu liefern.  
D. 25. August. - Von allen Seiten ward uns erzählt, dass sich Dresden mit 15.000 
(nach andrer Angabe 60.000, auch wohl 120.000) Franzosen an die Österreicher 
ergeben hätte. Möchte es wahr sein!  
D. 26. August waren früh ungefähr 30-40 Mann Russen (ob es Kosaken waren, 
weiß ich nicht) hier, welche sehr viel an Geld, Brot und Fleisch verlangt, und den 
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armen Richter, der sie nicht hat ganz  befriedigen können, so gemisshandelt haben, 
dass er sich hat verstecken müssen, und den ganzen Tag nicht dürfen sehen lassen. Die 
Russen wurden hier einquartiert.  
D. 27. August war ein Officier, der mit der übrigen Bedeckung  der Kriegskasse 
seit dem Montag hier ist, und beim alten Schlesinger logiert, auf 2 Stunden bei uns. - 
Dass der junge Krieger den Vater bat, ihm das Lied: Befiehl du deine Wege, 
vorzuspielen und einen Vers recht herzlich dazu sang, war uns wirklich recht rührend 
und zeugte von einem religiösen Sinn.  
D. 29. August. Kein Mensch ahnte früh die schreckliche Unruhe, welche heute 
über uns hereinbrach. Die Kirche ging zur gewöhnlichen Zeit an, doch während des 
Gottesdienstes kam erst eine Herde Rindvieh und dann auch einige Wagen und Reiter 
von der österreichischen Armee zurück den Berg herein. Den Kirchner hat dies 
sogleich bewogen, in die Kirche zu laufen, und den Vater, der eben das Gebet verlesen 
hat, mit den Worten: "Hören Sie auf, Herr Pastor, die völlige Retirade kommt den 
Berg herein", von der Kanzel gehen zu heißen. Halb tot kamen sie alle heraus und 
ärgerten sich nicht wenig über des Kirchners grässlichen Lärm, da es jetzt noch gar 
nicht so schlimm war. Ziemlich ruhig konnten wir essen, und als hernach viele Wagen 
und einzelne Partien Infanterie und Kavallerie (höchstens zu 12 bis 20 Mann auf 
einmal) hereinkamen, so war uns zwar nicht wohl dabei zu Mute, doch waren wir 
weniger um uns, als um die Orte, wo nach sichern Nachrichten die wirkliche Retirade 
durchging (z. B. Mittelsaida, Forchheim, Lengefeld usw.) in Sorge. Da aber gegen 4 
Uhr eine große Menge Kavallerie erschien, dann wurde uns bange, doch beschlossen 
wir, indem andre schon flohen oder sich zum Fliehen anschickten, fest nur im 
äußersten Notfall das Haus zu verlassen. Aber Gott wandte diesmal alle Gefahr von 
uns ab. Die Krieger hielten an der oberen Brücke auf, ließen sich Brot, Bier und 
Brandwein hinaufbringen und schlugen dann, sowie alle vorhergehenden, den 
geraden Weg nach Böhmen ein (den Mittag wurde die Kriegskasse eilends nach 
Böhmen geschafft). Die Nacht mussten 70 unserer Einwohner auf allen Seiten unsers 
Ortes wachen. Das Kanonieren hörte den ganzen Tag nicht auf und schien immer 
näher zu kommen.  
D. 30. August. Es war gegen 5 Uhr, als man schöne Kavallerie den Forst 
herauskommen sah. Man erkannte sie bald für das, was sie waren - nämlich 
Franzosen. Ein Teil ging nach der Grenze, ein andrer nach Ansprung zu, und die 
ungeheure Menge, welche noch nachkam, lagerte sich auf dem Berge. Auf einmal kam 
auch die Nachricht, dass der König von Neapel nach Olbernhau kommen und die 
Nacht hier bleiben würde. Aber das Glück, diesen schönen und sehr geliebten König zu 
sehen, ward uns nicht zu Teil. Er hat bloß auf dem Berg gehalten, sich da 1 Stunde mit 
Herrn Franken über die hiesige Gegend besprochen und in Pfaffroda übernachtet.30  
D. 1. Sept. Dieses schien erst ein völlig ruhiger Tag für alle zu sein. Wir nahmen 
das Flachsriffeln wieder vor. Aber nachmittags gegen 4 Uhr kamen ungefähr 30 Mann 
französische Kavallerie von Marienberg herüber, welche andeuteten, dass, wenn der 
Ort nicht sogleich 300 Brote, 1 Tonne Brandwein und andre Victualien für die 800 
Mann, welche sehr bald nachkamen, herbeischaffte, sie alle sich entweder hier lagern 
oder einquartieren würden (und überdies waren auch auf 200 österreichische 
Gefangene dabei). Die Not war groß, da in keiner Mühle Brot zu haben war, und alle 
                                                 
30 Nach der für die Franzosen günstigen Schlacht bei Dresden (26. und 27. August) brach Murat, der 
Schwager Napoleons, von dort mit 40.000 Mann zur Verfolgung der Verbündeten auf. Er musste jedoch 
die Verfolgung an der Landesgrenze - bei Olbernhau - abrechen, da ihn inzwischen die Nachricht von der 
französischen Niederlage bei Culm und Nollendorf (29. und 30. August) erreicht hatte, und sich 
nordwestlich, nach Leipzig zu, wenden. Murat bezog mit 72 Offizieren und Generälen Quartier in Schloss 
Pfaffroda. Er gab sich - dem Bündnis zwischen Sachsen und Frankreich entsprechend - im Gegensatz zu 
seinen Truppen durchaus als Freund und übernahm sogar Patenstelle bei dem jüngsten Sohne des 
Besitzers Heinrich Curt v. Schönberg, der nach ihm Joachim getauft wurde. - In Pfaffroda lagerten vom 
30. zum 31. August 18.000 Mann Kavallerie, auf dem Schafhübel und in Schönfeld 6.000 Mann 
Infanterie, von Pfaffroda bis Dörnthal 6.000 Mann als Nachhut, und als Vorhut 6.000 Mann am 




Einwohner, was sie hatten, hingeben mussten. So zogen sie denn endlich weiter nach 
Sayda zu.  
D. 5. Sept. (Sonntag) sah man schon früh vor der Kirche einen Österreicher hin 
und her reiten. Dann wurden auf allen Seiten starke Piquets ausgestellt. Über 
Reitzenhain, Marienberg und Chemnitz soll eine Armee nach Leipzig und über Sayda, 
eine nach Dresden zu marschieren.  
D. 16. Sept. Zur großen Beruhigung aller hiesigen Einwohner bekam heute unser 
Ort auf dringendes Ansuchen beim Obergeneral Klenau, dessen Hauptquartier jetzt zu 
Marienberg ist, eine Salvegarde von 4 Mann Husaren, aber gegen Abend war unsere 
Freude schon wieder dahin. Sie bekamen, so wie die in der Nähe befindlichen Piquets, 
Ordre, sich sogleich zu ihren Regimentern zu begeben, weil sie unverzüglich weiter 
vordringen müssten.  
D. 2. Okt. Die gemeinen Russen, welche wir im Quartier hatten, waren ganz andre 
Wesen, als ich sie mir gedacht hatte - nichts weniger als roh, ungesittet oder 
ungenügsam, machten sie uns vielmehr durch ihre Zufriedenheit und gute Laune viel 
Spaß. Wirklich keinen von allen bei uns einquartierten Soldaten können wir ein so 
gutes Zeugnis geben, als ihnen. Aber verstehen konnten sie uns ebenso wenig, als wir 
sie.  
D. 4. Okt. - Übrigens wurden wir heute durch eine dem Anschein nach nur einige 
Stunden weit entfernte Kanonade wirklich sehr beunruhigt. Doch nach und nach 
entfernte sie sich immer mehr und zog sich nach der Abendseite, da sie erst in der 
Gegend von Oederan zu sein schien.  
D. 6. Okt. Bestellten sich unsere Gäste das Mittagsmahl schon um 10 Uhr, und um 
11 Uhr waren die ganzen Russen fort. Nach ihrer Aussage wollen sie sich heute bei 
Neuhausen mit der aus Böhmen kommenden Armee vereinigen und morgen, 150.000 
Mann stark, gegen Freiberg marschieren. Was diesen Tag zu einem der schrecklichsten 
in dieser kriegerischen Periode machte, war die sehr nahe, fürchterliche Kanonade, die 
sich erst immer mehr zu nähern schien, aber nach einigen Stunden sich ziemlich schnell 
entfernte. Wie man schon vermutete und nachher für Gewissheit hörte, hat diese 
furchtbare Schlacht bei Lippersdorf und Eppendorf begonnen und sich dann über 
Oederan und Flöha in die Chemnitzer Gegend gezogen, die schon vorher so unendlich 
viel gelitten hat.  
D. 7. Okt. hörte man die Kanonade nur noch ein wenig aus der Ferne. Den 
Nachmittag sahen wir erst eine Menge Kosaken, dann auch auf 1.000 Mann Tartaren, 
Baschkiren, Kalmücken und wie die Völker alle heißen, von Böhmen aus nach Lengefeld 
zu hier durchmarschieren. Sie führen nächst anderen Waffen auch Bogen und Pfeile; 
ihre Tracht ist beinahe die der Kosaken, die zuckerhutförmigen Mützen ausgenommen. 
In den Gesichtern aber habe ich keinen auffallenden Unterschied gegen andere 
Nationen bemerkt. Ihr wilder und origineller, aber gar nicht schlechter Gesang 
amüsierte uns sehr, wie überhaupt der ganze Durchzug. Aber wehe den Orten, wo sie 
stehen bleiben!  
D. 14. Okt. Die Vermutung, dass es gewiss an diesem Tage zu einer Hauptschlacht 
kommen würde, traf ein. Es wurde aus der Gegend zwischen Chemnitz und Leipzig eine 
furchtbare Kanonade gehört.  
D. 16. Okt. Die Kanonade ward auf den Bergen immer noch gehört. Leipzig soll, 
wie von zwei Spannbauern erzählt ward, an die Russen und Österreicher übergeben 
sein.  
D. 22. Okt. Unsere russische Salvegarde ging, so wie alle übrigen in dieser Gegend 
verteilten Truppen, nach Freiberg ab, weil es von den Franzosen, die sich von Dresden 
aus nach Dippoldiswalde und in den Tharandter Wald gezogen haben, bedroht wird. 
Ein in Freiberg gedrucktes Blatt verbreitet hier die Nachricht von der am 19. d. M. 
erfolgten Übergabe Leipzigs an die verbündete Armee und der damit verbundenen 
Gefangennehmung unseres Königs.  
D. 23. Okt. Von heute an müssen täglich 6 und nachts 12 der hiesigen Einwohner, 
mit Flinten und Seitengewehr bewaffnet, patroullieren, welches dem ganzen Gebirge 
höheren Orts anbefohlen worden ist.  
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D. 30. Okt. Endlich bekamen wir wieder einmal Leipziger Zeitungen Und welche 
Menge! Eine ganze Woche hat man daran zu lesen. Von äußerster Wichtigkeit sind 
vorzüglich die letzten Blätter, welche die völlige Überwindung der Franzosen bei 
Leipzig kund tun.  
D. 11. Novbr. Von Pfaffroda aus verbreitete sich hier die längst ersehnte 
Nachricht, dass Dresden seit gestern an die Verbündeten übergeben sei. Gott sei ewig 
Dank dafür! Nun können wir hier ruhig sein!  
D. 12. Novbr. Viel Bestürzung herrschte wegen der eben erhaltenen Nachricht von 
einer zu errichtenden Landwehr und Landsturm. Alle hiesigen jungen Herrns halten es 
für unerlässliche Pflicht und den einzigen Weg zu ihrem künftigen Glücke, in das 
Banner der Freiwilligen einzutreten, und am Ende werden sie alle - zu Hause bleiben. 
Den Aufruf hierzu bekam auch der Vater durch den Herrn Oberforstmeister vom 
Kommandanten der Stadt Freiberg, Herrn von Stahl, zugeschickt, um ihn kommenden 
Sonntag von der Kanzel zu verlesen.  
D. 23. Novbr. machte der gestern Abend angekommene Befehl, dass sich alle 
Mannspersonen unseres Kreises von 18-45 Jahren heute zum Los wegen der Landwehr 
in Oederan einfinden sollen, viel Sensation. Angstvoll und weinend liefen Mütter, 
Weiber und Kinder umher; doch schnell verwandelten sich die Tränen des Jammers in 
Freudentränen, als - eben da alles zum Abmarsch bereit war, ein Bote mit dem 
Gegenbefehl kam, dass vor der Hand die ganze Sache noch unterbleiben sollte. Da 
man nun daraus die Hoffnung auf einen baldigen Frieden schöpfte, so überließ man 
sich einer doppelten Freude. Ach Gott, erfülle doch diese Hoffnung!  
D. 9. Dezbr. kamen 580 Mann von den in Dresden und Torgau gefangenen 30.000 
Franzosen, die in verschiedenen Kolonnen nach Böhmen transportiert werden, 
wohlangemeldet nachmittags hierher und wurden einquartiert. Sehr sonderbar ist es, 
dass diese Gefangenen gar keine Eskorte bei sich haben.  
D. 10. Dezbr. Die Herren Franzosen hielten Rasttag.  
D. 11. Dezbr. marschierten denn doch die Franzosen früh ab.  
Übrigens war es wegen der Aushebung der Landwehrmänner sehr unruhig. Alle 
Mannschaften von dem bestimmten Alter ohne Unterschied des Standes mussten sich in 
Sayda stellen, und nur aus der Olbernhauer Kommune wurden 50 Mann ausgehoben. 
Ungefähr 10 haben sich freiwillig dazu erboten, und alle Reichern, die sich nicht selbst 
stellen können und wollen, müssen tüchtige Beiträge an Geld geben.  
D. 31. Dezbr. O schreckliches Jahr! Unvergesslich wirst du mir und allen 
Bewohnern Sachsens sein! Doch Dank sei Gott, dass er in diesem Sturme der Zeiten 
uns väterlich schützte!"  
 
Als nach der Schlacht bei Dresden die Österreicher zurückfluteten und die 
französische Reiterei stürmisch nachdrängte, kam es übrigens auch zu einem kleinen 
Scharmützel auf der Straße von Olbernhau nach Grünthal. Dabei wurden 5 
österreichische Reiter gefangen und einer erstochen.  
  
1m Jahre 1813 ist es auch gewesen, dass das Zifferblatt der Uhr auf der 
Saigerhütte durchschossen wurde, - nicht 1646, wie in der ersten Auflage dieser Schrift 
vermutungsweise ausgesprochen war. Ein alter Oberneuschönberger Erbeinwohner 
und Hüttenarbeiter, August Wilhelm Dankegott Kolbe (geb. 11. Dezember 1809, gest. 
14. März 1881) wusste sich von seiner Kindheit her genau daran zu erinnern, wie die 
österreichischen Soldaten sich damit belustigt hatten, bei der kleinen Kapelle auf dem 
böhmisch Grünthaler Gottesacker Aufstellung zu nehmen und das Zifferblatt als 
Zielscheibe zu benutzen. Es zeigt noch jetzt mehrere Löcher, die von den Kugeln jener 
Schüsse herrühren.  
 
Das 19. Jahrhundert und die Jetztzeit  
 Wie meist auf große Kriege, folgten auch auf die Befreiungskriege  Jahre der Not 
und Entbehrung. Für das Erzgebirge waren besonders 1816 und 1817 Jahre der 
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Teuerung und Hungersnot, und auch Olbernhau hatte darunter schwer zu leiden. Dann 
aber setzte die schon im 18. Jahrhundert begonnene Aufwärtsentwicklung wieder 
kräftig ein, so dass sich im 19. Jahrhundert Olbernhau zu reicher Blüte entfaltete.  
Für das Schulwesen war von allergrößter Bedeutung das Schulgesetz vom Jahre 
1835. Wie es zu einer Vermehrung der Lehrkräfte führte, so war es auch Anlass, dass 
nun zahlreiche Neubauten von Schulhäusern folgten, so 1839 in Kleinneuschönberg, 
das bis dahin mit Niederneuschönberg eine gemeinsame Schule gehabt hatte, -1840 in 
Blumenau und 1841 in Rothenthal. Der Schule in Kleinneuschönberg schloss sich auch 
Reukersdorf an. - Aber bald genügten auch diese Schulen den Anforderungen  nicht 
mehr, es wurden größere und stattlichere Gebäude errichtet: 1880 in Rothenthal, 1886 
in Grünthal und 1889 in Blumenau.  
 In Olbernhau stand das älteste Schulhaus am Marktplatz gegenüber  der Kirche. 
1868 wurde das große Schulgebäude an der Grünthaler Straße errichtet, und 1900 
endlich das noch wesentlich größere am Gessingplatz. 
Während bis 1781 nur ein Lehrer in Olbernhau angestellt war, sind heute an der 
Volksschule mit ihren angegliederten höheren Abteilungen (Bürgerschule) 34 
wissenschaftliche Lehrer und 1 Fachlehrerin tätig. 
Dieser Grundschule schließt sich eine Verbands-Fortbildungsschule an, die am 1. 
April 1921 gegründet wurde. Zum Verbande gehören  die Gemeinden Olbernhau, 
Oberneuschönberg, Kupferhammer-Grünthal,  Rothenthal, Blumenau, Nieder- und 
Kleinneuschönberg.  
Zur besonderen Förderung und Belebung der Spielwarenindustrie wurde im Jahre 
1885 eine Industrie-Schule gegründet, die 1912 zur Gewerbe-Schule ausgebaut wurde. 
Es wird darin praktischer und theoretischer Unterricht in einigen zwanzig Berufen 
erteilt.  
Daneben ist weiter noch eine Handelsschule getreten. 1901 als Handelsabteilung 
an die allgemeine Fortbildungsschule angegliedert, wurde sie 1903 vom 
Industrieschulverein (jetzt Gewerbe- und Handelsschulverein) als selbständige Anstalt 
übernommen.  
Auch das Marktwesen hatte sich schon im 18. Jahrhundert belebt. 
  
Von den drei Jahrmärkten, die 1698 dem Rittergute konzessioniert worden waren, 
kam zwar der Fastnachtsmarkt allmählich in Wegfall, dafür war aber durch Reskript 
vorn 3. Oktober 1763 die Befugnis erteilt worden, die beiden andern Jahrmärkte zwei 
Tage lang abzuhalten. Hierdurch entwickelten sich diese Jahrmärkte zu immer 
größerer Bedeutung, auch für die Umgegend. Von Anfang an war, wie schon erwähnt, 
das Rittergut berechtigt, diese Märkte abhalten zu lassen. Am 23. März 1876 wurde 
aber diese Gerechtsame durch Kauf an die Gemeinde Olbernhau abgetreten. 1823 
erhielt außerdem der Ort noch die Konzession zur Abhaltung eines wöchentlichen 
Getreide- und Victualienmarktes.  
Im Besitz des Rittergutes - die Frondienste waren wie überall, im Jahre 1792 
aufgehoben oder abgelöst worden - brachte das 19. Jahrhundert mancherlei Wechsel. 
1811 starb Reichsgraf Johann Adolf v. Lohs, der es 1766 von der Familie v. Leubnitz 
geerbt hatte, und vererbte es auf seinen gleichnamigen Sohn, den Königlichen 
Hausmarschall Grafen v. Lohs. Dieser überließ es 1827 seinem Schwiegersohne, dem 
Königlich Preußischen Major und Oberjägermeister Grafen Kleist. Von dessen 
Nachkommen erwarb das Rittergut im Jahre 1872 Herr Carl Alexander v. Schönberg 
auf Pfaffroda, verkaufte es aber 1888 wieder an die Firma F. A. Lange, die inzwischen 
auch Besitzerin des Kupferhammers Grünthal geworden war. Seltsamerweise ließ sich 
die Gemeinde diesen so günstig gelegenen Besitz entgehen. -  
Die Familie v. Leubnitz führte übrigens im Wappen einen Halbmond; mit drei 
Sternen, weshalb die alte Wetterfahne der Olbernhauer Kirche diese Sinnbilder zeigte. 
Die Grafen v. Lohs führten einen grünen Frosch im roten Schilde. Daher bildete dieser 
Frosch auch das alte Wappen der Landgemeinde Olbernhau bis zur Stadtwerdung, wo 
ein neues Wappen angenommen wurde. Dieses zeigt jetzt im geteilten Schilde oben drei 
silberne Tannen in Blau, unten im Wellenschnitt eine neunmalige Teilung von Silber 
und Blau.  
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Das Hüttenwerk Grünthal bestand als bedeutsames Werk weiter, sogar sächsische 
Münzen wurden bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts dort geprägt. 1846 wurden den 
Kupferhämmern ein Walzwerk hinzugefügt, 1856 ein zweites. Aber gewinnbringend 
wurden die gesamten Anlagen erst, als sie im Jahre 1873 von der Firma F. A. Lange, 
der Besitzerin der Argentanwerke in Auerhammer, gekauft wurden und der bisherige 
Staatsbetrieb in privatwirtschaftlicher Form fortgeführt und nun dauernd vergrößert 
und erweitert wurde. Seitdem hat sich "die Hütte" zu dem bedeutendsten 
Industriewerke der Gegend entwickelt.  
Von den in Olbernhau ansässigen Industrien hatte die Büchsenmacherei durch die 
Zeit der napoleonischen Kriege einen schweren Stoß erlitten. Nachdem für Sachsen so 
ungünstigen Abschneiden auf dem Wiener Kongress 1815 verringerte sich infolge 
ausbleibender Aufträge die Zahl der Büchsenmacher stark; sie konnten eigentlich nur 
mit Reparaturen beschäftigt werden. Die zerrütteten Staatsfinanzen erlaubten keine 
wesentliche Förderung, trotzdem Suhl an Preußen verloren gegangen und somit 
Olbernhau nun die einzige Gewehr-Manufaktur Sachsens war. Auch der Verleger 
konnte keine Besserung erzielen. So war es natürlich, dass die Büchsenmacher für die 
Mängel das System ihrer Produktionsweise verantwortlich machten und um Verleihung 
der Privilegien einer Fabrik nachsuchten.  
Die Meister hatten aber wohl nur diese Privilegien im Auge, nämlich Befreiung 
vom Militärdienste, von allen Akziseabgaben  und Übernahme der Transportkosten für 
ihre Ware auf die Kriegskasse. Im übrigen waren sie sich kaum klar, was das 
Fabriksystem eigentlich bedeutete. Denn wenn man bedenkt, wie sehr sie an der 
Selbständigkeit des Einzelnen, an der Dezentralisation des Betriebes und namentlich 
an der Innungsverfassung festhielten, so ist das gerade das Gegenteil vom 
Fabriksystem, das schärfste Konzentration der Produktionsweise und Zentralisation 
durch eine einheitliche Leitung erfordert. Durch eine glückliche Lösung der 
Personenfrage konnte in Olbernhau aber zunächst die Systemfrage noch ziemlich 
unangetastet bleiben. In der Person des Rittergutspächters Schmalz fand sich für die 
Leitung des Betriebes ein so hervorragend tüchtiger und geschickter Mann, dass 1820 
tatsächlich die Privilegien einer Fabrik erteilt wurden. Schmalz richtete sofort 
verschiedene Neuanlagen und maschinelle Verbesserungen ein und verstand es, als 
Faktor und Vorsteher des Betriebes zur Seele des Ganzen zu werden, ohne dabei den 
Meistern in ihrer Empfindlichkeit bezüglich des Innungswesens und in ihrer 
Selbständigkeit zu nahe zu treten. Das Fabriksystem wurde also gewissermaßen in 
verschleierter Form eingeführt. Die geschickte Art seines Auftretens im Verein mit 
seinen fachmännischen Fähigkeiten bewirkten, dass unter Schmalz' Leitung die Fabrik 
einen hoffnungsvollen Aufschwung nahm und bei der Regierung eine außerordentlich 
günstige Beurteilung fand.  
Es bedeutete einen schweren Schlag für das Unternehmen, als Schmalz im Jahre 
1826 wegzog, da er sich in der Oberlausitz ein Rittergut gekauft hatte. Interimistisch 
übernahm der Meister Klaffenbach die Leitung, aber gleich zeigte sich, dass ein 
kapitalkräftiger Unternehmer nicht zu entbehren war. Ein solcher fand sich bald in 
dem Gewehrfabrikanten Karl Philipp Crause aus Herzberg am Harz. Er erhielt eine 
weitgehende Konzession, die ihm sogar die Oberaufsicht über die Innung einräumte. 
Er schuf gleich mehrere Neuanlagen, aber mit ihm war das Unternehmertum in 
schroffster Form eingezogen. So geschickt und behutsam Schmalz  aufgetreten war, so 
ungeschickt und rücksichtslos ging Crause vor. Mit aller Welt bekam er Streit, mit dem 
Olbernhauer Patrimonialgericht sowohl wie insbesondere mit der Innung. Ohne sich 
um diese groß zu kümmern, stellte er einige auswärtige Arbeiter ein und verlangte 
obendrein, dass sie das Olbernhauer Meisterrecht bekämen. Das erweckte bei den 
alten Meistern die schärfste Reaktion, so dass sie sich nun erst recht auf ihre 
Innungsartikel versteiften, und als die Regierung in dem anhängig gemachten 
Rechtsstreite Crause Recht gab, gerieten sie in hellen Aufruhr und stellten die Arbeit 
ein.  
Die Entscheidung der Regierung konnte nicht anders ausfallen, denn wenn auch 
Crause eine wenig sympathische Persönlichkeit war, das formale  Recht war auf seiner 
Seite. Und wenn bisher Innung und Fabriksystem unklar verflochten nebeneinander 
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bestanden hatten, so war das eben ein halber Zustand, der eines Tages zum Konflikte 
führen und dann klar entschieden werden musste. Diese Entscheidung konnte sich 
aber, - zumal die verliehene Konzession es ausdrücklich aussprach, - nicht dagegen 
verschließen, dass innerhalb des Fabriksystems kein Raum mehr war für Zunftwesen 
und Ähnliches. Und da die Großbetriebe, wenn sie den neuzeitlichen Anforderungen 
gewachsen sein sollten, das Fabriksystem einfach erforderten, war damit eben 
dargetan, dass das Zunftwesen nicht mehr für die neuen Verhältnisse passte.  
In der Olbernhauer Büchsenmacherei zog man aber die entgegen gesetzte 
Konsequenz: Um das Zunftwesen aufrecht zu erhalten, beschloss man, das 
Fabriksystem fernzuhalten und alle Neuerungen, auch hinsichtlich der Gewehre selbst, 
auszuschließen. So machte man den von vornherein zum Scheitern verurteilten 
Versuch, den Großbetrieb in handwerklicher Form und altem Geiste weiterzuführen. 
Infolgedessen hatte die Büchsenmacherei auch keinen Anteil an dem Aufschwung der 
sächsischen Industrie, der in den 40er Jahren, besonders seit dem Eintritte Sachsens in 
den Zollverein 1833, anderwärts einsetzte. Auswärtige Konkurrenz und nicht zum 
wenigsten das Fehlen eines berufsmäßigen Handels führten zum gänzlichen Verfall, 
der auch dadurch nicht aufzuhalten war, dass 1848 die sächsische Regierung nochmals 
helfend eintrat. Im Jahre 1857 erfolgte die gänzliche Liquidation, und damit hörte das 
einst blühende Gewerbe auf zu bestehen. -  
Von ähnlicher Lebensdauer wie die Büchsenmacherei war die 
Strumpfstuhlbauerei. In der Mitte des 18. Jahrhunderts begründet, lieferte sie weithin 
geschätzte Erzeugnisse. Durch das Aufkommen neuer Maschinen, die die 
Strumpfwirkerstühle verdrängten, wurde aber auch dieses Gewerbe vernichtet, so dass 
es in den 80er Jahren des 19. Jahrhunderts gänzlich abstarb.  
Die Büchsenmacher, die sich nach dem Aufhören ihres Gewerbes vereinzelt der 
Strumpfstuhlbauerei zugewendet hatten, fanden dabei also nicht lange lohnende 
Beschäftigung. Etwas besser erging es denen, die sich der Gelbgießerei widmeten, die 
zunächst in ausgedehntem Maße betrieben wurde, auf die Dauer aber auch nicht so 
viele Menschen ernähren konnte. So gingen schließlich die meisten zur Spielwaren-
industrie über, die immer mehr empor blühte. Und ein Nachklang der alten 
Büchsenmacherei ist die Kindergewehrfabrikation, die zuerst von dem Büchsenmacher 
Wilhelm Fleischer in bescheidenem Maße begonnen und dann 1863 von Adalbert 
Kempe in großem Umfange aufgenommen wurde.  
Die Holzindustrie entwickelte sich seit der zweiten Hälfte des Jahrhunderts immer 
mehr zum beherrschenden Gewerbe von Olbernhau, und damit sehen wir in der 
Entwicklung einen Kreislauf vollzogen. Wie schon im 16. Jahrhundert die 
Gewerbetätigkeit des Ortes sich hauptsächlich auf der Verwendung von Holz 
aufgebaut hatte, - wenngleich in ganz anderer Form und unter Einbeziehung der 
Köhlerei und Flößerei - so wurde der Rohstoff Holz auch wieder die Grundlage der 
neuzeitlichen Industrie. Was nur irgend aus Holz zu fertigen ist, wird heute in 
Olbernhau hergestellt: Holzstoff, Bretter, Kisten, Kasten, Spielwaren, 
Kinderwagenräder, Stühle, Küchengeräte und Möbel. Neben kleinen Betrieben, zum 
Teil in der Form der Heimarbeit, sind große und bedeutende Fabriken entstanden, und 
die Olbernhauer Erzeugnisse haben sich Weltruf erobert. Daneben ist noch die 
Zündholzfabrikation (1859 von Robert Anton Schuster gegründet) und in neuerer Zeit 
die Herstellung künstlicher Blumen zu Bedeutung gelangt, die Otwin Jehmlich im 
Jahre 1900 ins Leben rief und aus kleinsten Anfängen zum Großbetrieb ausbaute.  
 
Die Kriege in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts berührten Olbernhau nur 
wenig und mittelbar.  
Ende Mai 1866, als es aus den kriegerischen Wolken schon wetterleuchtete, kam 
nach Olbernhau das sogenannte Depot der 2. sächsischen Brigade ins Quartier. Da 
Olbernhau auch Sammelplatz für Rekruten war, lagen deren einmal nicht weniger als 
4.000 auf einen Tag hier. Ein Teil davon wurde länger behalten und zu einem 
Infanterie-Regiment ausgebildet. Exerzierplätze waren der Ritterguts-Garten, das Feld 
am Haingut und das Feld am "Knochen" oberhalb der Neuen Schänke. Als Magazin 
diente das Hinterhaus des Bankiers (damals Kaufmanns) Seyferth am Markt. Einen 
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Tag nach der Kriegserklärung, am 16. Juni, rückten aber alle Sachsen in die Teplitzer 
Gegend nach Böhmen ab, wo sie sich mit dem österreichischen Heere vereinigen 
sollten. Es war hohe Zeit, denn schon war preußische Artillerie von Zöblitz her im 
Anmarsch.  
Nach der Schlacht von Königgrätz (3. Juli), deren Kanonendonner viele 
Olbernhauer hörten, kam eine 18 Mann starke Patrouille preußischer Ulanen auf 
Rekognoszierung durch, später ein halbes Bataillon münsterländische Landwehr-
Infanterie. - Nach dem Friedensschlusse lag einen Tag ein Bataillon Bielefelder in 
Olbernhau und Grünthal, in Blumenau Artillerie.  
An Verlusten brachte der Krieg von 1866 für Olbernhau 1 Gefallenen und 2 
Vermisste.  
Der deutsch-französische Krieg 1870/71 war für Olbernhau weder an 
Durchmärschen oder Einquartierungen bemerkbar, noch kamen Kriegsgefangene 
hierher. Wohl aber blieben zwei Olbernhauer auf dem Felde der Ehre und je ein 
Krieger aus Hirschberg, Klein- und Niederneuschönberg.  
Zum Vergleiche sei gleich hierher die Zahl der Verluste gestellt, die der Weltkrieg 
1914-1918 Olbernhau (ohne benachbarte Orte) brachte: 227 Gefallene und 23 
Vermisste.  
Welche Fülle von Schmerz und Entbehrung, wirtschaftlicher Not und tapferer 
Arbeit der Weltkrieg für Olbernhau bedeutete, das zu schildern würde eine Arbeit für 
sich sein. Hier sei nur der Vollständigkeit halber erwähnt, dass die Kriegsjahre eine 
bunte Schar von Kriegsgefangenen auch nach Olbernhau führten. Insbesondere waren 
es Belgier, Franzosen und Russen, die unter Aufsicht kolonnenweise oder auch einzeln 
arbeiteten. Nach dem unseligen Ausgange des Krieges wurde dann ein Armierungs-
bataillon, nachdem es aus dem Felde zurückgekehrt war, in Olbernhau aufgelöst, und 
vom 1. April bis 1. September 1919 lag hier und in der Umgegend das 2. 
Grenzschutzbataillon.  
Mancher Olbernhauer mag es da dankbar empfunden haben, dass sein Heimatort 
so fern allen Kriegsschauplätzen lag. Erst der Schmachfrieden von Versailles hat es 
fertig gebracht, dass auch Olbernhau wieder unmittelbar in die Gefahrenzone gerückt 
worden ist: Die weittragenden Geschütze, die Frankreich seinen tschechischen 
Verbündeten lieferte und die heute im böhmischen Tieflande aufgestellt sind, 
beherrschen das ganze deutsch-sächsische Grenzland auf eine Entfernung bis weit 
hinter Olbernhau.  
 
Wenden wir uns zum 19. Jahrhundert zurück. 
  
Ohne Rückschläge durch feindliche Einfälle und Verwüstungen, teilhabend an dem 
Emporblühen des Deutschen Reiches, konnte sich Olbernhau vorwärts und aufwärts 
entwickeln.  
In dieser Entwicklung bedeutete es einen außerordentlich wichtigen Markstein, 
dass am 24. Mai 1875 die Eisenbahnstrecke Olbernhau- Pockau eröffnet wurde. Hatte 
man in Olbernhau bisher nur dreimal wöchentlich Fahrpost-Gelegenheit nach 
Marienberg- Wolkenstein und zweimal nach Sayda gehabt, so war nun der Anschluss 
an das große Verkehrsnetz vollzogen. Der schon damals geplante und erhoffte 
Anschluss auch nach der böhmischen Tiefebene ist freilich bis heute ausgeblieben. - 
Die Erschließung durch die Bahn trug aber ganz augenfällig und merkbar zur 
Belebung der Industrie und zum Emporblühen des Ortes bei.  
Auch sonst zeigte sich allenthalben der eines wachsenden Gemeinwesens würdige 
fortschrittliche Geist: 1886 wurde von Werner eine Gasanstalt errichtet, und 1892 von 
den Brüdern Karl und Julius Einhorn ein Elektrizitätswerk, - das erste in dieser Form 
für Sachsen. Ein Krankenhaus wurde eingerichtet, Wasserleitung und Beschleusung 
angelegt. In immer schnelleren Schritten vollzog sich die Aufwärtsentwicklung des 
Ortes, und es war nur noch die äußerliche Anerkennung einer bereits bestehenden 
Tatsache, als Olbernhau am 1. Januar 1902 auch rechtlich zur Stadt erhoben wurde.  
 
Zum Schluss noch einige Zahlen. Olbernhau hatte  
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im Jahre    1801 =  1840 Einwohner (und 260 Häuser).  
"  "   1867 =  3289  "  
"  "   1890 =  6206  "  
" "   1893 =  6654  "  
"  "   1895 =  7166  "  
"  "   1900 =  7825 "  
"  "   1910 =  9681 "  
"  "   1925 = 10077  "  




Teil II – Schwerpunkte der Entwicklung 
Die Vorzeit 
Mit dem Ende der letzten Eiszeit vor etwa 11.000 Jahren schmolz das Eis der 
vergletscherten Kämme des Erzgebirges ab. Es bildeten sich Seen in den Tälern, in denen 
mehr und mehr auch die Sedimente abgelagert wurden. Langsam, in Hochwassersituationen 
auch einmal in größeren Bereichen, erodierten die Querriegel, die den See der Olbernhauer 
Talwanne gebildet hatten, die Wasserflächen wurden kleiner. Einer dieser Querriegel befand 
sich im Bereich Reukersdorf / Blumenau am Ortsausgang Richtung Pockau. Bei Bauarbeiten 
können in den Sedimentschichten Ablagerungen gefunden werden, die vom Erscheinungsbild 
den Rückschluss auf das Ufer eines Sees zulassen. Abgerundete Steine, durchsetzt von Kies, 
Sand und Lehm. Prägnant war das in den letzten Jahren am Poppschen Gut zu beobachten. 
Wenn man diese letzte Stufe31 als markante Höhe ansetzt, kommt man zu folgendem Bild, 
das bereits Pinder im Teil I beschrieb: 
 
 
Abbildung 1: Olbernhauer See nach der Eiszeit*** 
Die Darstellung ist auf ein Luftbild der Gegenwart übertragen. Die Kontur der 
Wasserfläche (hellblaue Linie) wurde mit der aktuellen Höhenlinie erzeugt. Die Flöha 
(dunkelblau) entspricht der Darstellung vor der Regulierung (1932 ff.), die Gemeindegrenze 
ist als graue Linie mit roten Dreiecken gezeichnet. Endgültig müsste auf Grund der 
Mächtigkeit der historischen Torfablagerungen in Kleinneuschönberg und Reukersdorf mit 
ca. 1,80 bis 2,00 m um die Zeitenwende der See weitgehend ausgelöscht gewesen sein (Bei 
Mooren wird mit einem durchschnittlichen Wachstum von ca. 1 mm pro Jahr gerechnet.). 
Zurück blieb ein nasses, versumpftes Tal mit Moor-, Lehm-, Flusssand- und 
Flussschotterablagerungen, die sich sehr inhomogen verhalten. Für lange Zeit bestand ein 
Gebiet, dass unpassierbar war. Der Sedimenteintrag der Bäche und Flüsse, wie Schweinitz, 
Natzschung, Dörfelbach, Bärenbach, Rungstockbach, Thesenbach und Biela schaffte die 
                                                 
31 Vom Höhenprofil des Tales her kann man mindestens 3 Stufen erkennen, in denen sich der  See über 
längere Zeit stabilisierte, bspw.  weisen die Ablagerungen in Brandau (Brandov) auf ein Niveau hin, dass 
einen wesentlich größeren See belegt. In der Abbildung 1 (oben) ist die letzte markante Stufe dargestellt, 




Möglichkeit für Übergänge und für eine kleinräumige Besiedlung im Tal. Besonders 
ausgeprägt hat sich das an der Natzschungmündung und am Rungstockbach. Der Lauf der 
Flöha wurde dabei an die gegenüberliegende Talseite gedrückt und hat dort relativ steile 
Hänge ausgebildet. Die drei stabilen Stufen lassen sich auf dem nachfolgenden Bild anhand 
der Hügel mit dem steileren Ufer und der vom See abgewandten Abflachung gut 
nachvollziehen. Um diese Situation besser sichtbar zu machen, wurden die Höhen verstärkt 
(F=3 bedeutet, dass eine Höhendifferenz von 1 m mit 3 m dargestellt wurde). 
 
 
Abbildung 2: Das Tal flussaufwärts gesehen*** 
Es gibt noch eine Besonderheit zur Vorgeschichte, auf die den Verfasser Herr Dr. 
Kirsche aufmerksam machte, nämlich einen Fund von Herrn Gagstädter aus Rothenthal. Es 
handelt sich dabei um ein Pyrit, das auf Braunkohle aufsitzt. Es könnte mit der Hebung des 
Gebirges im Tertiär (beginnend vor 65 Millionen Jahren) dort hin gespült worden sein, als 
das Elbtal und der Eger-Graben in die Tiefe sanken und gleichzeitig Erzgebirge und 
Oberlausitz angehoben wurden. Die "Schollengebirge" entstanden und hoben sich als 
"Horste" - wie der Harz - oder einseitig als "Pulte" - wie das Erzgebirge - empor. 
Dazwischen brachen tief aus dem Erdmantel stammende, basische Magmen zur Oberfläche 
durch: Die Basalte und Phonolithe der "Scheibenberge" des oberen Erzgebirges, die 
Lamprophyre der Lausitz und im Süden die Tuffe der Duppauer Höhen und des Böhmischen 
Mittelgebirges entstanden.32 Derartige Funde sind aus dem Raum Leipzig (natürlich mit 
dortiger Braunkohle) bekannt, nicht aber aus dem Erzgebirge. Sofern sich der Fund 
tatsächlich nach Rothenthal bewegte, handelt es sich um ein sehr seltenes und sicherlich 
einmaliges Stück – das Untersuchungsergebnis des Mineralogischen Museums Dresden 
favorisierte seinerzeit diese Variante. 
Die Besiedlung im 12. und 13. Jahrhundert  
Wann sich die ersten dörflichen Siedler in unserer engeren Heimat sesshaft machten, 
eine Waldfläche rodeten und ihre Hütten bauten, ist nicht überliefert. Dazu sagt Johann Hrdy 
in seiner Abhandlung „Böhmisch-Gebirgsneudorf und Einsiedel im Erzgebirge“ einleitend: 
 „Jener Kamm des Erzgebirges, welcher sich von dem jetzigen Pfarrdorfe 
Gebirgsneudorf bis zu Einsiedel erstreckt, war, sowie die ganze Umgebung, in den früheren 
Jahrhunderten mit einem dichten Walde bedeckt und trug den Namen Königreich. Arme 
Kohlenbrenner und Bergleute aus Sachsen, Thüringen und Hessen besiedelten im 12. 
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Jahrhundert diesen Theil des Gebirges, rodeten den Wald aus erbauten sich daselbst 
niedrige Hütten aus Holz und Lehm und nährten sich samt ihren Familien durch harte, 
mühselige Arbeit. Sie waren die ersten Culturträger des Erzgebirges.“ 
 
Ersterwähnungen von Wegen über das Erzgebirge 
• Im Jahr 17: Der Legende nach soll der Markomannenkönig Marbod einer der ersten 
Überquerer des Erzgebirges gewesen sein. Er nutzte einen nicht näher bezeichneten 
Gebirgsübergang, um sich den Cheruskern unter Arminius in einer Schlacht im Saale-
Unstrut-Gebiet zu stellen.  
• Im Jahr 805: In diesem Jahr ließ Karl der Große den böhmischen König Semela mit 
drei Heeren angreifen, von denen eines direkt über das Erzgebirge gezogen sein soll.  
• Im Jahr 892: Der Bischof Arno von Würzburg benutzt eine Landstraße gegen 
Mitternacht (Norden) zur Rückkehr von einem in Böhmen geführten Kriegszug. Der 
von ihm genutzte Weg verlief von Saaz (Zatec) und Komotau (Chomutov) auf den 
Gebirgskamm bei Rübenau und weiter über Zöblitz, Niederlauterstein und Zschopau 
zur mittleren Saale. Er wurde 1150 als antiqua semita Bohemorum urkundlich 
erwähnt.33 
• Im Jahr 929: Heinrich I. zog 929 durch das östliche Erzgebirge, nachdem er die 
Stadt Gana erobert hatte.  
• Im Jahr 965 oder 973: Der Bericht des arabischen Kaufmannes Ibrahim Ibn Jakub 
belegt die Nutzung der alten Verkehrswege für den Handel Böhmens mit den 
norddeutschen Ländern. Allerdings ist der Verfasser der vorliegenden Chronik der 
Auffassung, dass der üblicherweise beschriebene Weg von Magdeburg über Halle, 
Wurzen, Oederan, Sayda und Most nach Prag und damit über den Deutscheinsiedler 
Sattel, nicht der historischen Quelle entspricht – eine ausführliche Darstellung erfolgt 
im Abschnitt „Pass von Sayda ...“.  
• 1040: Der meißnische Markgraf Ekkehard II. zieht mit einem Heer über den Kulmer 
Steig nach Böhmen.  
• 1118: Die Nutzung des auf dem Weg von Leipzig über Zwickau, Grünhain, Weipert 
(Vejprty) und Kaaden (Kadan) liegenden Preßnitzer Passes wird erstmals erwähnt. 
Urkundlich belegt ist dieser Weg seit 1325.  
• 1143: Urkunden belegen die Existenz eines von Altenburg über Waldenburg und 
Zschopau nach Böhmen führenden Steiges (semita Bohemica)  
• 1185: Der Pass über Deutscheinsiedel wird erstmals in einer Urkunde des 
Markgrafen Otto von Meißen urkundlich erwähnt.34  
Die historischen Pässe des Erzgebirges 
Die Auflistung erfolgt von Ost nach West: 
• Nollendorfer Pass,  
• Pass am Geiersberg,  
• Graupener Pass,  
• Pass von Klostergrab,  
• Pass von Sayda über den Deutscheinsiedler Sattel,  
• Pass bei Rübenau / Natzschung bzw. später Reitzenhainer Pass,  
• Preßnitzer Pass,  
• Wiesenthaler Pass,  
• Rittersgrüner Pass,  
• Plattener Pass,  
• Frühbußer und späterer Hirschenstander Pass und  
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• Graslitzer Pass.35 
In der unmittelbaren Nachbarschaft von Olbernhau und damit für die Besiedlung 
relevant sind zwei Pässe: 
Der Pass von Sayda über den Deutscheinsiedler Sattel  und 
der Pass bei Rübenau / Natzschung, der erst ab dem 16. Jahrhundert mit der Gründung 
von Marienberg zum Reitzenhainer Pass wird. 
 
Pass von Sayda über den Deutscheinsiedler Sattel 
Über die bereits 1250 als oppidum urkundlich erwähnte, 680 m ü. NN. hoch gelegene 
ehemalige Rast- und Zollstelle Sayda und den mit 720 m ü. NN nur wenig höher gelegenen 
und damit vergleichsweise flachen Gebirgssattel bei Deutscheinsiedel führte im Mittelalter 
die alte Handelsstraße Leipzig - Prag (Praha). Dabei passierte sie Wurzen, Leisnig und 
Oederan, bevor sie über Sayda die Grenze bei Böhmisch-Einsiedel (Mnisek) erreichte. In 
Böhmen führte der weitere Verlauf über Ossegg (Ossegg) nach Brüx (Most) und weiter ins 
Landesinnere. Die Zollstätte von Brüx (Most) berührte dann aber auch eine Querverbindung 
vom Großen Weg (Erläuterung nachfolgend!), der den Rübenauer Sattel nutzte.  
Geschützt wurde dieser Böhmische Steig u.a. durch die Zoll- und Geleitsburg 
Purschenstein am rechten Ufer der Flöha, welche später Sitz eines Amtmannes war. Die Stadt 
Sayda gehörte ab 1300 zum Königreich Sachsen und gelangte nach der Leipziger Teilung 
von 1485 als böhmisches Lehen in den Besitz der Wettiner. Zu dieser Zeit hatte der 
Gebirgsübergang seine Bedeutung als Handelsweg aber bereits zugunsten der benachbarten 
Pässe verloren. Es ist überliefert, dass der Weg 1555 in Sayda selbst sechs Ellen tief 
ausgefahren war, was auf die frühere Bedeutung hinweist. Gleichzeitig förderten 
landesherrliche Anweisungen im östlichen Erzgebirge seit 1318 eine Wegführung über das 
benachbarte Freiberg, sie besagten ...dass nirgends Wagen nach Böhmen fahren sollten außer 
über die Stadt Freiberg. In späteren Jahren, insbesondere im Siebenjährigen Krieg und in den 
Befreiungskriegen wurde der Pass von Sayda mehrfach von Heeresverbänden benutzt, die 
wiederholt die Stadt ausplünderten.  
Die Reiseberichte von Ibrahim Ibn Jakub, insbesondere aus dem ostfränkischen Reich, 
sowie den slawisch besiedelten Gebieten Ostmitteleuropas, vor allem den Städten Prag und 
Krakau und dem obodritischen Hauptort Mecklenburg, gehören trotz der problematischen 
Überlieferungslage zu den wichtigsten Quellen jener Zeit. 
Ibrahim Ibn Jakub war jüdischer Herkunft. Über sein Leben ist nahezu nichts bekannt, 
so dass über den Hintergrund und die Funktion seiner Reisen nur auf seinen Beschreibungen 
gründende Vermutungen angestellt werden können. In seinen Berichten widmet er dem 
Handel und der Wirtschaft eine große Aufmerksamkeit, was zu der verbreiteten Ansicht 
führte, dass er Kaufmann gewesen sei. Auf der anderen Seite zeigt er auch Interesse an 
Ethnographie, an Krankheiten und Klimabedingungen, was auf einen breiteren 
Bildungshintergrund verweist. Die Historiker Leopold von Ranke und Eliyahu Ashtor hielten 
es für möglich, dass er ein jüdischer Arzt war. Peter Engels deutete in einer Veröffentlichung 
aus dem Jahr 1991 an, dass Ibrahim Ibn Jakub wohl nicht Jude war, sondern als zum 
islamischen Glauben Konvertierter angesehen werden muss. 
In seinen Berichten erwähnt Ibrahim Ibn Jakub zwei Treffen mit Kaiser Otto I.. Die 
Datierung der zugrunde liegenden Reisen und damit deren Aussagekraft für diplomatische 
Beziehungen zwischen dem muslimischen Spanien und Mitteleuropa im 10. Jahrhundert sind 
jedoch ebenfalls umstritten. Das erste Treffen fand im Jahr 350 nach islamischer 
Zeitrechnung, das heißt zwischen dem 20. Februar 961 und dem 8. Februar 962, in Rom 
(Rūmiya) statt. Im Auftrag des Kalifen von Cordoba Abd ar-Rahman III. traf sich Ibrahim 
hier mit dem als König von Byzanz (malik ar-Rūm) bezeichneten Otto I. offenbar kurz nach 
dessen Kaiserkrönung am 2. Februar 962.  
Noch umstrittener in der Forschung sind Ort und Zeit des zweiten Zusammentreffens – 
darauf bezieht sich aber die Wegbeschreibung für unseren Raum - zwischen Ibrahim Ibn 
Jakub und Otto I. Dies fand entweder 965 in Magdeburg oder am 1. Mai 973 auf dem Hoftag 




Ottos I. in Merseburg statt. Dies ist gleichzeitig die Schlüsselstelle für die Datierung fast aller 
anderen Reisen Ibrahims. Für eine Lesung von Mádí F.r.gh als Magdeburg sprachen sich 
unter anderem Tadeusz Kowalski und André Miquel aus. Hierfür scheint vor allem die 
weitere Route Ibrahims zu sprechen, die vermutlich die Elbe und Saale (S. láwa) abwärts 
über Calbe (unsicher: K.l.í.wí) und sicher Nienburg/Saale (Núb Gh.rád) bis zu den von Juden 
betriebenen Salinen bei Halle/Saale und weiter über Wurzen (Búr.džín) an der Mulde 
(M.l.dáwá) bis nach Prag (Brágha) führte. 
Demgegenüber führte Helmut G. Walther an, dass für 965 in keiner abendländische 
Quelle vom Empfang einer islamischen Delegation berichtet wird, weshalb Ibrahim Ibn 
Jakub nur als ein Privatreisender betrachtet werden kann. Für das Jahr 973 sind dagegen 
sowohl eine arabische, als auch polnische und bulgarische Gesandtschaften überliefert, mit 
denen Ibrahim zusammentraf. 
Da die Ausführungen eigentlich nur gemacht wurden, um die Glaubwürdigkeit zur 
Benutzung des Weges über Sayda bzw. des Einsiedler Passes zu prüfen, ergibt sich hier die 
entscheidende Frage: „Benutzte Ibrahim tatsächlich diesen Weg bzw. trägt diese Alte 
Salzstraße zu Recht die Bezeichnung Ibrahim-Weg?“. Die Frage wird auch dadurch 
ausgelöst, weil in einigen Quellen der Große Weg (Rübenauer Sattel) als Ibrahim-Weg 
bezeichnet und damit die Verwirrung komplett gemacht wird. In der glaubwürdigen, oben 
zitierten Wegbeschreibung gibt es für unsere Region zwei Festpunkte: Über Wurzen an der 
Mulde (1.) entlang bis nach Prag (2.). 
Welche der beiden Mulden ist nach dem Zusammenfluss von Freiberger und Zwickauer 
Mulde zwischen Leisnig und Döbeln gemeint? Der kürzere bzw. direktere Weg wäre 
entweder bis zur Einmündung der Chemnitz in die Zwickauer Mulde oder bis zur 
Einmündung der Zschopau (vor Döbeln) in die Freiberger Mulde und dann der Zschopau zu 
folgen. Bei beiden Varianten wäre der Große Weg (Rübenauer Sattel) günstiger – der Weg 
über Sayda macht nur Sinn, wenn tatsächlich Brüx erreicht werden soll, nur davon ist keine 
Rede!36 Es wird deshalb davon abgesehen, in der vorliegenden Chronik diesen Weg als 
Ibrahim-Weg zu bezeichnen. 
 
Pass bei Rübenau / Natzschung bzw. Reitzenhainer Pass 
Über diesen Pass führte eine weitere der alten, wahrscheinlich sogar die älteste, von 
Halle (Saale) über Leipzig und Chemnitz kommenden Salzstraßen weiter nach Komotau 
(Chomutov) und Prag (Praha). Sie diente vorrangig dem Salzhandel und -transport nach 
Böhmen und in die südlich liegenden Donauländer und wurde auch als Hohe, als Große und 
als Reitzenhainer oder Böhmische Straße bezeichnet. Ursprünglich führte der Pass von 
Zschopau über Zöblitz, den Kriegwald, Rübenau, Natzschung (Naĉetin), Platten (Blatno b. 
Kallich (Kalek), nicht zu verwechseln mit der Bergstadt Platten) nach Komotau. Nach der 
1521 erfolgten Gründung von Marienberg wurde der Straßenverlauf über diese neue 
Bergstadt und Kühnhaide verlegt, bis sich letztendlich der Straßenverlauf über das 
neugegründete Grenzdorf Reitzenhain dauerhaft durchsetzte. Etwa zwei Kilometer 
nordwestlich des Ortes weist ein Gedenkstein mit der Inschrift „An der einstigen Umspanne 
1400 – 1823“ auf die ehemals vorhandene Pferdewechselstation hin.37 Die teilweise Aufgabe 
des Wegeabschittes über Rübenau / Natzschung hatte zur Folge, dass dieser Weg nicht durch 
modernere Straßenbauten überlagert wurde und deshalb im genannten Bereich an der alten 
Zollstation noch relativ ursprünglich erhalten ist. 
1292 wird in einer Urkunde (Staatsarchiv Dresden Nr. 1384, auch abgedruckt im Codex 
diplomaticus saxoniae regiae (CDSR)) “Grenzen und Zubehör zum Hersfelder Lehen“ von 
Heinrich, Abt von Hersfeld, für Friedrich, Markgraf von Meißen, dieser Böhmische Steig 
bezeichnet: „...und beginnt der Besitz der Hersfelder Kirche an dem Orte, wo die große 
Striegis entspringt, folgt dem Lauf derselben bis zur Mulde und diese abwärts bis zur 
Zschopau, (läuft dann) die Zschopau aufwärts bis zur alten Böhmischen Straße, welche den 
Besitz von Chemnitz und Hersfeld trennt, (geht) diese Straße entlang bis zur Pockau, diese 
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aufwärts bis Nidberg, welches Werner erbaut hatte, und von dem Flusse, der vor Nidberg 
vorüberfließt, bis an den Fluß Striegis“.  
Der hier zuletzt benannte Fluss Striegis verwirrt, der Nebenfluss der Mulde bei Freiberg 
könnte gemeint sein, wenn man von der Pockau aus vorerst der damals möglichen sächsisch-
böhmischen Grenze nach Osten folgt und schließlich auf den heutigen Ort Striegistal (OT 
Berbersdorf) nordöstlich von Hainichen stößt. Eine andere Erklärung wäre, da die Pockau 
hinauf – also nach Süden - nicht die Striegis erreicht werden kann, dass die Natzschung 
gemeint wird. Es gibt im Wiki-Wörterbuch durch die Herleitung über Stregus, Striguz 
(1182), Striegiß (1856) - Striegis vom wendischen Stregawa, wo dies „strömender, 
zischender Fluss“ bedeutet (deshalb Anwendung auf die Striegis), einen Hinweis, dass damit 
durchaus auch die Natzschung, was hier auch folgerichtig wäre, gemeint werden könnte.  
Unabhängig davon, wird über einen wesentlichen Abschnitt, nämlich vom 
Zusammenfluss von Zschopau und Freiberger Mulde (nördlich von Waldheim, zwischen 
Döbeln und Leisnig) bis zur Pockau bei Zöblitz dieser Weg beschrieben, wobei das 
Hersfelder Lehen östlich des Besitzes von Chemnitz liegen sollte. Allerdings zwingt die 
zuerst genannte Variante einen Gedanken auf. – Wenn bei der Burg Nidberg (es könnte 
allerdings auch die Burg Lauterstein gemeint sein) die böhmische Grenze begann, 
wahrscheinlich bildeten hier die Flöha und die Pockau (flussaufwärts der Pockau dann die 
Rote Pockau) die südliche Grenze der Mark Meißen, lag die Burg Liebenstein zu dieser Zeit 
in Böhmen. Dies würde erklären, dass diese Burg aus sächsischer Sicht keinen Namen hatte 
bzw. nicht erwähnt wurde – die Erbauung lag ja nach archäologischer Erkundung bereits um 
1150, also etwa 150 Jahre vor der Datierung der Urkunde. Es würde auch die mangelnde 
Bedeutung von Olbernhau im beginnenden 13. Jahrhundert erklären, da nur der Teil rechts 
der Flöha einbezogen wurde - jener Teil, der nur sehr eingeschränkt, etwa oberhalb der 
Mündung des Bärenbaches in die Flöha - eine landwirtschaftliche Nutzung zuließ. Die 
Herrschaft Lauterstein hatte bei ihrer Teilung Olbernhau in einen rechts der Flöha und einen 
links liegenden Teil benannt. Lauterstein wird 1323 mit dem Burggrafen von Leisnig benannt 
(damit hatte der ständige Wechsel von böhmischem und sächsischem Besitz ein Ende) und 
nachdem 1434 die Burg durch Kaspar von Berbisdorf erworben wurde,  erfolgte am  24. 
Februar 1497 (s. Teil I, S. 9 ff.) dann bei der Teilung in Ober- und Niederlauterstein durch 
dessen Söhne, die Brüder von Berbisdorf,  auch die Benennung der zugehörigen Orte. 
 
Erzgebirgspässe, Siedelbahnen und Zentren 
Die Abgrenzung des Hochmittelalters zum Frühmittelalter wird zwar unterschiedlich 
vorgenommen, hier soll aber der Beginn auf die Mitte des 11. Jahrhunderts gesetzt werden, 
weil sich ab dieser Zeit ein umfassender Wandel in Europa vollzog. Der Wandel wurde durch 
ein bis in das 14. Jahrhundert anhaltendes Bevölkerungswachstum ausgelöst, in dessen Folge 
neue Gebiete erschlossen und die Methoden zur Erhöhung der Erträge verbessert werden 
mussten - das förderte Handwerk und Handel und damit die Geldwirtschaft. Es entstanden 
neue Märkte, was auch die finanzielle Situation der Städte verbesserte. Eine seit der Antike 
nicht gekannte soziale Mobilität entwickelte sich, sowohl örtlich als auch den sozialen Stand 
betreffend.38 
Unter den physisch-geographischen Bedingungen üben vor allem die Oberflächengestalt 
und das Klima bis in die heutige Zeit einen bestimmenden Einfluss auf die Verkehrsführung 
der Wege über das Erzgebirge aus. Der Gebirgseindruck wird im sächsischen Teil weniger 
durch die absoluten Höhen als vielmehr durch bis zu 200 m tief eingekerbte und gewundene 
Täler hervorgerufen. Die zwischen den Tälern gelegenen sanft ansteigenden Hochflächen 
ermöglichten frühzeitig verkehrsgünstige, d.h. vor allem steigungsarme Trassierungen. 
Problematisch gestaltete sich die Verkehrsführung nur dort, wo eines der tief 
eingeschnittenen Täler gequert werden musste. Dahingegen weist der markante Steilabfall 
nach Süden in Richtung Böhmen schwierige Wege auf, da hier das Erzgebirge auf weniger 
als 10 km um bis zu 700 m abfällt.  
Der Erzgebirgskamm selbst bildet eine Abfolge von Hochflächen und Einzelbergen, die 
von Sätteln unterbrochen werden. Vom Vogtland an steigt der Kamm auf ca. 1.000 m an und 




fällt bei Johanngeorgenstadt (Plattener Pass) auf ca. 900 m ab. Ein weiterer Anstieg erfolgt 
bis zum Fichtelberg / Keilberg (Klínovec) auf über 1.200 m. Bis zum Deutscheinsiedler 
Sattel (750m) und Rübenau (ca. 750 m), den tiefsten Übergängen des Gebirges, erfolgt über 
den Reitzenhainer Pass (820 m) wieder eine Anhebung. Aufgrund des Fehlens eines 
Durchbruchstales liegen die Gebirgspässe vergleichsweise hoch. So beträgt die mittlere 
Kammhöhe des Erzgebirges ca. 880 m, die mittlere Sattelhöhe liegt mit 810 m nur knapp 
darunter. Wegen der einseitigen Hebung der Pultscholle längs des Egergrabens und des 
abweichenden Verlaufes der Grenze von der Kammlinie erreicht das Erzgebirge seine 
größten Höhen auf der böhmischen Seite. Dadurch liegt auch ein großer Teil der Pässe 
bereits in Böhmen. Sie erreichen im Schnitt Höhen von 700-900 m ü. NN. Der 
höchstgelegene Pass ist der Wiesenthaler Pass auf 1.083 m ü. NN, der niedrigstgelegene der 
Nollendorfer Pass auf 680 m ü. NN.  
In den oberen Lagen des Erzgebirges ist das Klima rau. Die jährlichen 
Niederschlagsmengen steigen bis in die Kammlagen auf über 1.100 mm an, wobei ein 
Großteil als Schnee fällt. Die Jahresmitteltemperaturen erreichen nur Werte von 3 bis 5 ° C. 
Im auf 922 m ü. NN gelegenen Oberwiesenthal treten im Schnitt nur etwa 140 frostfreie Tage 
im Jahr auf. Dabei müssen den Berichten älterer Chronisten nach, die Winter in den 
vergangenen Jahrhunderten in den oberen Erzgebirgslagen noch härter als heute gewesen 
sein. Lang anhaltende Frostperioden und durchgehende Schneedecken, meterhohe 
Verwehungen und wiederholte Schneestürme haben einzelne Wege und Pässe über Wochen 
unpassierbar gemacht. Berichte der Posthalterei der an der Straße zum Deutscheinsiedler 
Sattel gelegenen Bergstadt Sayda vom Februar 1855 besagen, dass ...wegen der ungeheuren 
Schneemassen das Fortkommen fast noch nicht möglich ist, ebenso unmöglich auch das 
Zustandekommen des Schneeauswerfens. Die Post musste mit kleinen Schlitten und durch 
Boten befördert werden, weil zwei Pferde nebeneinander die Schneemassen durchwaten nicht 
im Stande sind.39 
Dazu kommt die Hochwassergefahr während der Schneeschmelzen bzw. bei 
sommerlichen Gewittern. Hochwasser haben in der Vergangenheit wiederholt, zuletzt im 
August 2002, teilweise beträchtliche Zerstörungen an den in Tallagen befindlichen 
Zufahrtstrassen zu den Erzgebirgspässen geführt.  
Der dichte Grenzwald des Erzgebirges wurde trotz seiner scheinbaren 
Undurchdringlichkeit schon vor dem Mittelalter als Verbindung zwischen den fruchtbaren 
Altsiedellandschaften des heutigen Nord- und Mitteldeutschlands und Böhmens gequert. Es 
ist erwiesen, dass sich bereits vor der Besiedelung der Markgrafschaft Meißen, deren 
Mittelpunkt die an der Elbe gelegene Burg Meißen war, ein Netz von Pfaden, Wegen und 
Steigen über das Gebirge zog. Der exakte Verlauf dieser vorgeschichtlichen Wege ist heute 
allerdings kaum rekonstruierbar.  
Die nach 1168 einsetzende dichte Besiedlung des Erzgebirges bis auf die meißnischen 
und böhmischen Kammlagen, führte zwangsläufig zur deutlichen Erweiterung des Wege- 
und Straßennetzes. Deshalb sind gerade aus der Zeit um 1100 die ersten Steige und Pässe 
auch urkundlich erwähnt. Gleichzeitig beschleunigte die Besiedlung des Gebirges den 
Ausbau der vorhandenen Wege. In einer etwa Mitte des 15. Jahrhunderts erschienenen 
Landkarte der meißnisch-thüringischen Länder sind Straßenverbindung von Lübeck über 
Halle, Leipzig, Borna, Chemnitz, Heinzebank, Komotau (Chomutov) nach Prag (Praha) 
sowie von Heinzebank über Annaberg, St. Joachimsthal (Jáchymov) nach Karlsbad (Karlovy 
Vary) und Eger (Cheb) eingezeichnet.40  
Neben Kriegstruppen und Pilgern (zum Beispiel zum Kloster Mariaschein nahe 
Graupen) nutzten vor allem Händler die Wege. Eines der ersten Handelsgüter, welches auch 
schon vor der Besiedlung der Markgrafschaft Meißen seinen Weg über das Gebirge 
genommen hat, dürfte das Salz gewesen sein. Böhmen und auch die weiter südlich gelegenen 
Donauländer waren zum Kochen und vor allem zum Haltbarmachen von Nahrungsmitteln 
auf die Einfuhr von Salz angewiesen, das in diesen Gebieten als Rohstoff fehlte und deshalb 
insbesondere aus den Salinen in Halle (Saale) und Umgebung bezogen werden musste. Die 
sogenannten Salzstraßen zogen sich einem Wegbündel gleich in mehreren Routen über den 
                                                 




Erzgebirgskamm. Eine nutzte nachweislich von Zwickau kommend den Preßnitzer Pass, eine 
weitere über Chemnitz, Zschopau den Pass bei Rübenau und schließlich eine dritte den 
zwischen Sayda und Brüx (Most) gelegenen Sattel nahe dem heutigen Ort Deutscheinsiedel. 
Weitere Handelsgüter waren Bergbauprodukte und Fernhandelsgüter wie Wein, Lederwaren, 
Felle, Stoffe, Tücher und Fisch, die an überregional bedeutsamen Markt- und Messeplätzen 
wie Leipzig gehandelt wurden.  
Im Unterschied zu den Hochgebirgspässen verliefen diese Wege im Mittelalter und der 
Frühen Neuzeit fast ausschließlich auf den Höhenzügen, da die engen und sumpfigen 
Flusstäler als Verkehrswege meist ungeeignet waren. Sie konnten zudem im Kriegsfall leicht 
gesperrt werden. Für die Nutzung der Hochflächen sprachen außerdem das Fehlen von 
extremen Steigungen bzw. Gefällen und die Möglichkeit, sich wegen fehlender Karten und 
Wegmarkierungen quasi durch den Blick von oben an markanten Bergen und 
Landschaftspunkten orientieren zu können.41  
Um mehr über die Besiedlung zu verstehen, ist zu untersuchen, um welche Zentren es 
sich im 12. und 13. Jahrhundert gehandelt haben könnte und wie sich folglich die 
Wegebeziehungen gestalteten. Die beiden wichtigsten Zentren für unser Gebiet sind Prag und 
Halle (Salzlieferant) im Zusammenhang mit dem Salzhandel, deshalb nachfolgend eine kurze 
Vorstellung beider Städte:  
Die Umgebung von Prag war seit der Frühgeschichte dicht bevölkert. Die slawische 
Besiedlung erfolgte im 6. Jahrhundert, nach einer über 500 Jahre langen germanischen 
Periode (Markomannen) und davor einer bis etwa 50 v. Chr. keltischen Besiedlung (Boier). 
Nach der Anlage zweier Burgen durch die Přemysliden im 9. und 10. Jahrhundert kamen 
jüdische und deutsche Kaufleute hinzu. 937 wurde Prag zum Bischofssitz. Im Prager Bistum 
ließen sich viele Deutsche nieder. Im 10. Jahrhundert entwickelte sich die Stadt mit ihrem 
großen Marktplatz und ihren beiden Zitadellen zu einem belebten Zentrum Europas. Durch 
ihre Lage an der Kreuzung wichtiger Handelsstraßen war die Stadt ein wichtiger 
Knotenpunkt. Um 1230 wurde Prag zur Residenzstadt des Königreichs Böhmen und im 14. 
Jahrhundert als Hauptstadt des Heiligen Römischen Reiches zu einem politisch-kulturellen 
Zentrum Mitteleuropas.42 
Die Salzquellen  – entstanden durch eine geologische Besonderheit, die sogenannte 
Hallesche Marktplatzverwerfung – wurden auf dem heutigen Gebiet der Stadt Halle bereits 
in der Vorzeit genutzt. Neuere Grabungen auf dem Markt belegen die Kontinuität der 
Bedeutung des Salzes für die Stadt. Der Besiedlung des Stadtgebietes in der Vorgeschichte 
folgten mutmaßlich die Hermunduren, die Angeln und Warnen (Thüringer) sowie die 
Wenden, welche den Ort Dobrebora nannten. 735 eroberte der fränkische Hausmeier Karl 
Martell die Gegend um Halle, ließ die Stiftskirchen in Merseburg und Magdeburg errichten 
und schenkte 738 seinen Soldaten das Salzwerk Dobrebora und die Ritterfahne mit dem Titel 
„Ritter Unserer Lieben Frauen Brüderschaft“. Im Chronicon Moissiacence (806) wird der Ort 
Halle als „Halla“ erstmals genannt. 968 gründete Otto I. das Erzbistum Magdeburg, zu dem 
auch Halle bis 1680 gehörte. Um 1120 wurde die Stadt umfassend erweitert. Das war durch 
den steigenden Salzhandel und den damit verbundenen Reichtum möglich. Zunächst lag 
dieser in der Hand der Erzbischöfe, seit Ende des 12. Jahrhunderts bildete sich die Innung der 
Pfänner heraus, es waren freie Unternehmer, die die Lehnsanteile an Solgütern in freies 
Eigentum überführen konnten. So entstand ein selbstbewusstes Bürgertum, das 1263 mit dem 
Magdeburger Erzbischof Rupertus einen Vertrag schloss, nach dem der Erzbischof keine 
Burg im Umkreis einer Meile und keine weiteren Solbrunnen anlegen durfte. Die Pfänner 
bestimmten über Jahrhunderte die Politik der Stadt. 1281 wurde Halle urkundlich erstmals als 
Mitglied der Hanse erwähnt, 1310 die Selbstverwaltung der Stadt vertraglich festgehalten. 
1341 begann der Bau eines starken Turms zwischen Waage und Rathaus, welcher bis 1835 
zur sicheren Unterbringung der städtischen Privilegien diente. 
Um die Verbindung von Halle und Prag mit ihrer Auswirkung auf das Gebiet um 
Olbernhau besser darstellen zu können, dient die nachfolgende Übersicht: 
 
                                                 
41 Dieser Abschnitt basiert u.a. auch auf Informationen des Artikels "Erzgebirgspässe" aus der freien 





Abbildung 3: Halle und Prag mit einer Linie (232 km) verbunden*** 
Der Pfeil markiert die Lage von Olbernhau (die heutige Staatsgrenze zwischen 
Deutschland und Tschechien ist gelb markiert). Die Handelsbeziehung, die es wahrscheinlich 
schon mindestens seit dem 11. Jahrhundert - wahrscheinlich sogar früher - gegeben hat, muss 
von besonderer Bedeutung sein. Auf böhmischer Seite hat es zwei Stationen gegeben, die die 
Wegeführung südlich und nördlich dieser Linie markierten –Komotau und Brüx. Es fällt auf, 
dass mit beiden Orten eine Markierung benannt ist, die zumindest für Komotau das 11. 
Jahrhundert zulassen würde – die Stadtgründungen erfolgten allerdings erst später. 
Zuerst zu Komotau, auf dessen Gebiet sich bereits um 800 eine kleine Kirche befand. 
Am 29. März 1252 wurde die Stadt Comotau von Friedrich von Komotau dem Deutschen 
Ritterorden geschenkt. Am 1. Februar 1261 verlieh Přemysl Ottokar II. dem Orden die 
Gerichtsbarkeit. Damals wurde noch die Bezeichnung „Villa Forensis" benutzt. Daraus 
schließt man, dass Chomutov zu dem Zeitpunkt noch ein Dorf war. Durch eine Schenkung 
der Familie Kothobor von Retschitz erhielt der Orden 1281 Krimove. Zu diesem Zeitpunkt 
wurde auch schon am Ordensschloss gebaut. Bis Ende des Jahrhunderts erhielten die Ritter 
durch Schenkungen und Kauf das Gut zu Beßwitz und Otwitz. 1335 wurde der Komotauer 
Markt durch ein Privileg des König Johann von Luxemburg von Zöllen und Abgaben befreit. 
Außerdem erhielt die Stadt das Recht, Bier zu brauen und Wochen- und Jahrmärkte 
abzuhalten. Am 28. Oktober 1396 verlieh der Deutsche Orden die Stadtrechte von Komotau 
an Albrecht von Duben und Nikolaus von Komotau. Die Stadt erhielt ein Rathaus sowie das 
Recht zum Salzhandel, eine Stadtwaage, sowie Siegel und Stadtwappen. 
Brüx - der tschechische Name Most bedeutet Brücke und ist eine Übersetzung des 
deutschen Namens - entstand im Zusammenhang mit dem so genannten Landesausbau im 
Erzgebirgsvorland und im Erzgebirge am Ende des 12. und zu Beginn des 13. Jahrhunderts. 
Der Landesausbau war ein Teil der mittelalterlichen deutschen Ostsiedlung. Die Stadt wurde 
vermutlich in den 1220er-Jahren durch das Geschlecht der Hrabischitze mit Unterstützung 
durch das Kloster der Kreuzherren vom Prager Zderaz angelegt. Eine von der älteren 
Forschung und auch heute noch vermutete hölzerne Brücke, über die angeblich bereits 
Ibrahim ibn Jakub Ende des zehnten Jahrhunderts nach Prag gezogen sei und von der die 
Stadt ihren Namen haben soll, muss nach den Ergebnissen der archäologischen Forschung 
dagegen ins Reich der Legende verwiesen werden. Kojata von Brüx, der letzte Nachkomme 
der Familie der Hrabischitze, hinterließ im Jahre 1227 sein ganzes Vermögen dem Kloster 
der Zderazer Kreuzherren. Aber wahrscheinlich schon 1229, spätestens jedoch 1238 ging die 
Stadt in den Besitz den Přemysliden über. Aus den 1230er bis 1250er Jahren stammen auch 
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die ältesten archäologischen Belege aus den Grabungen im alten Stadtkern. Das älteste 
Stadtsiegel stammt aus dem Jahre 1257. Brüx war eine reiche mittelalterliche Königsstadt mit 
allen Rechten, welche der Stadt von Přemysl Ottokar II., Johann von Luxemburg und Karl 
IV. erteilt worden waren. Am Ende des 14. Jahrhunderts wurden entlang der Stadt Weinberge 
angelegt. Infolge der Neubesiedlung hatte die Mehrzahl der Bewohner die deutsche 
Nationalität.43 
Noch einmal zurück zum Salzhandel und zu den Salzstraßen. Als Salzstraße bezeichnet 
man alte Handelsstraßen, auf denen Speisesalz von den Solequellen, Salinen und Minen aus 
in angrenzende Regionen und Länder transportiert wurde. Für Sachsen lassen sich mehrere 
Salzstraßen nachweisen, von denen mindestens 3 durch Chemnitz oder die unmittelbar 
benachbarten Regionen verliefen. Sie führten von Halle nach Prag und überquerten das 
Erzgebirge über verschiedene Pässe – verbanden also Sachsen mit Böhmen und wurden 
deshalb auch Böhmische Steige (Latein: antiqua semita Bohemorum, tschechisch: Česka 
stezka) genannt.44 Eine Route von Halle über Leipzig, Chemnitz, das Erzgebirge bis nach 
Prag wurde über die Jahrhunderte hinweg zur wohl wichtigsten Salzstraße. Östlich von 
Chemnitz verlief eine weitere Salzstraße offensichtlich über Leisnig, Oederan, Sayda und 
Brüx (Most) nach Prag, während eine westliche Schleife über Altenburg, Zwickau, 
Hartenstein, Schlettau, Jöhstadt, Preßnitz, vorbei an der Burg Hassenstein nach Prag führte – 
dieser dritte Weg interessiert für unseren Raum weniger. 
In Abbildung 4 wird zur Orientierung die weiße Linie gemäß Abbildung 3 übernommen, 
dazu die rote Linie als Markierung des Weges östlich von Chemnitz, der dann über Sayda 
führt und die Stadt Brüx erreicht sowie die grüne Linie, die tatsächlich Chemnitz berührt und 
über Zschopau (Schloss Wildeck), den Rübenauer Sattel nutzend Komotau erreicht. Oben 
wurde unter den Ersterwähnungen der Wege über das Gebirge bereits ein Weg erwähnt – zur 
Erinnerung: Im Jahr 892 benutzt der Bischof Arno von Würzburg eine Landstraße gegen 
Mitternacht (Norden) zur Rückkehr von einem in Böhmen geführten Kriegszug. Der von ihm 
genutzte Weg verlief von Saaz (Zatec) und Komotau (Chomutov) auf den Gebirgskamm bei 
Rübenau und weiter über Zöblitz, Niederlauterstein und Zschopau zur mittleren Saale. Er 
wurde 1150 als antiqua semita Bohemorum urkundlich erwähnt45. Der grün markierte Weg 
entspricht genau dieser Beschreibung – es dürfte sich also tatsächlich um den „Alten 
Böhmischen Steig“ gemäß der Erwähnung von 1150 handeln. Dieser Weg war also 892 
schon vorhanden, warum? Es gibt dafür nur eine Erklärung – es war ein Handelsweg, der 
unser Gebiet bei Rübenau und Zöblitz berührte. Verwirrend ist allerdings die vielfältige 
Namensgebung dieses Weges, er wird auch als Hohe Straße, als Ibrahim-Weg und als Großer 
Weg bezeichnet. 
 
                                                 
43 WIKIPEDIA 
44Seniorenkolleg an der TU Chemnitz - Projektgruppe Routes toward Europe  
45 Anm. Verf.: Die urkundliche Erwähnung (Jahreszahl!) ist im Zusammenhang mit anderen Zeitangaben 
durchaus folgerichtig, konnte vom Verfasser aber leider nicht verifiziert werden, da in der 




Abbildung 4: Die beiden Salzstraßen zwischen Halle und Prag (persp.) *** 
Noch einmal einige Bemerkungen zur Entstehung bzw. Entwicklung dieser Wege. – Die 
frühe Erwähnung aus dem 9. Jahrhundert lässt vermuten, dass es schon zu dieser Zeit 
Handelsbeziehungen zwischen dem sächsischen46 und böhmischen Gebiet, in der Hauptsache 
mit Prag, gab. Ausgebaute Wege gab es sicherlich nicht, da Böhmen auf den Erhalt des 
Schutzwalles „Miriquidi“ in den Kammlagen wahrscheinlich bis ins 8. Jahrhundert Wert 
legte. Vermutlich gab es aber zur Querung des Gebirges eine Art Saumpfade, die von 
Menschen und Tragtieren – analog der alten Handelswege in den Alpen – genutzt wurden. 
Diese fortwährende Nutzung über längere Zeiträume schuf durch die Hufe der Tiere Wege. 
Bei günstigen Bedingungen und fortschreitender Zeit konnten sie dann wohl auch mit den 
geländegängigen zweirädrigen Ochsenkarren befahren werden, die deutlich mehr Lasten als 
Tragtiere aufnehmen. Im 11. Jahrhundert war die Zeit gekommen, einerseits durch die 
Entwicklung der Bevölkerung, die Ansiedlung deutscher Kaufleute in Prag und die 
Gewinnträchtigkeit des Handels, dass auch vierrädrige, von Ochsen gezogene Karren bzw. 
Planwagen die Transporteffektivität wesentlich verbesserten und systematisch der 
Wegeausbau voran gebracht wurde. Der Einsatz der trittsicheren Ochsen, ihre Kraft, 
Ausdauer und Zuverlässigkeit gab gegenüber dem Einsatz von Pferden als Zugtier vorerst 
den Vorzug, als Reittiere waren die Pferde natürlich immer im Vorteil und so auch im 
Einsatz. Möglicherweise gab es aber auch zwischenzeitlich Umschlagplätze, wo die 
Transportmittel in Abhängigkeit vom Zustand der Wege und der Topografie gewechselt 
wurden – dann waren Ansiedlungen erforderlich! 
Die wahrscheinlichste Wegführung in unserer Region läuft von Zöblitz, nach Ansprung, 
dann durch den Kriegwald am „Raubschloss“ (Burg Liebenstein) vorbei - berührte damit die 
wohl spätere Ortslage von Olbernhau - nach Rübenau über Kallich (Kalek)47. Es gibt so 
Hinweise zur zeitlichen Einordnung der Besiedlung, da die Straßen und Steige älter sind als 
die Burgen und ein großer Teil der Burgen um 1150 - 1200 gegründet wurde. Das ist durch 
Grabungen und Scherbenfunde gesichert. Die Burgen waren eine Rast- und Schutzstation für 
die Nacht, aber auch bei Unwetter für die Waren sowie die Fuhrleute und Zugtiere. Hier gab 
es auch Möglichkeiten, Reparaturen auszuführen. Die Dichte der Burgen, es wurden nur die 
bekannten Standorte dargestellt, ist beeindruckend. Es darf aber nicht übersehen werden, dass 
nicht alle Burgen gleichzeitig funktionierten, immer wieder wurden sie zerstört, brannten ab, 
wurden verlassen. 
                                                 
46 Anm. Verf.: Hier ist lediglich das Gebiet gemeint, von der sächsischen Mark kann man erst im 10. Jhd. 
sprechen. 






Abbildung 5: Ausschnitt für unser Gebiet mit den Standorten alter Burgen*** 
Die Fixpunkte der Burgen, hier also Wildeck, Lauterstein, Nidberg48 und Liebenstein, 
markieren den Großen Weg ziemlich exakt. Da es durch Beobachtungen, Ausgrabungen und 
historische Erwähnungen auch eine Reihe anderer markanter Punkte gibt, wird nachfolgend 
versucht, die weitergehende Übereinstimmung auf einer Karte zu prüfen. Benannt sind – es 
wird hier nur der Abschnitt zwischen Zschopau und Komotau betrachtet – folgende Orte: 
• Zschopaufurt nahe der heutigen Steinbrücke über eine Schleife den steilen 
Steinberg hinauf, 
• Ortsteil Ganshäuser, 
• Rote Pfütze (Moor) bei Großolbersdorf und Heinzebank, 
• Lauterbach und Niederlauterstein, unterhalb der Burg Lauterstein eine Furt, 
• Burgberg (Nidberg) von Zöblitz mit Zollstelle nach Böhmen, 
• Kriegwald, wo bei der „Alten Köhlerei“ und am „Steinhübel“ der Komtauer 
Weg abging, 




                                                 
48 Anm. Verf.: Es ist denkbar, dass Burg Lauterstein ein Ersatz- oder Ergänzungsbau für die ältere Burg 





Abbildung 6: Der Große Weg von Zschopau bis Komotau*** 
Die vorstehend beschriebenen Punkte (rote Sticks) wurden mit einer Linie (dunkelgrün) 
verbunden, um die Abweichungen zur gelbgrünen Markierung (Ideal-Verbindung der 
Burgen) festzustellen. Die Abweichung bei „Ganshäuser“ hängt mit der Topografie 
zusammen, bei „Rote Pfütze“ wird das ehemals östlich davon liegende Hochmoor bzw. die 
versumpfte Hochfläche die Ursache sein. „Heinzebank“ wird wahrscheinlich erst bei der 
späteren Wegführung über Marienberg (ab 1521) berührt worden sein, zum Bornwald 
berichten Krumhermersdorfer Historiker von einer Siedlung, die später wüst gefallen ist. Im 
Unterschied zu Abbildung 5 werden hier die Standorte von Lauterstein und Nidberg getrennt. 
Der „Lauschhübel“ und „Natzschung“ weichen ebenfalls zu weit von der idealen Linie ab, so 
dass auch hier angenommen werden muss, dass beide Punkte erst nach 1521 (Verknüpfung 
der alten Komotauer Straße mit der Marienberger Straße) eine Rolle spielten. Nachfolgend in 
Abbildung 7 noch einmal der Versuch einer perspektivischen Darstellung im Abschnitt 
Zschopau bis Komotau, aus dem deutlich wird, dass der ursprüngliche Weg Rübenau zentral 
berührte und Kallich als nächsten Ort wahrscheinlich macht. Die Entfernung von Zschopau 
bis Komotau beträgt in der Projektion (also ohne die Verlängerungen in Steigungs- und 
Gefälleabschnitten) nur 41 km. 
Wenn man beachtet, dass die tatsächliche Wegstrecke bei etwa 50 km liegt und zu 
Grunde legt, dass ein Gespann (Ochsenkarren) bei den schwierigen Verhältnissen etwa 3 km 
pro Stunde zurücklegen kann, bedeutet diese Entfernung zwei Tagesreisen. Die Burg 
Liebenstein liegt ziemlich genau in der Mitte zwischen Zschopau und Komotau, eine 
günstige Übernachtungsmöglichkeit nach Überwindung der anstrengenden Steigungen und 
der Zollstätte in Zöblitz. Die Zugtiere und die Fuhrleute mussten hier versorgt werden, d.h. es 
waren Produkte wie Heu, Getreide, Brot und Fleisch erforderlich. Bei den archäologischen 
Grabungen zum Raubschloss bei Brandau wurden Tonscherben gefunden (etwa für 1240 bis 
1260 eingeordnet) und 1985 auch am ehemaligen Bachgut in Olbernhau (Blumenauer Straße 
/ Neuer Weg, zeitliche Einordnung um 1200). Man kommt auf den Zeitabschnitt von etwa 
1200 bis 1250. Gerodete Flächen, zuerst bei Ansprung und Grundau, später sicherlich die 
Tallage und die tiefgründigen Böden bei Blumenau und Olbernhau nutzend, könnten 
durchaus den Bedarf  gedeckt haben. Auch wenn sich schwer erahnen lässt, wie viele 
Gespanne den Großen Weg befuhren - auf jeden Fall waren es wohl mehr als Hundert im 
Jahr – lässt sich eine Ansiedlung rechtfertigen. Der eigentliche Grund für die Ansiedlung war 
also primär der Große Weg und für das spätere Olbernhau die Burg Liebenstein – aber es war 
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eben ein „böhmischer Ort“. Die Besiedlung selbst wird aber sicherlich vom sächsischen 
Gebiet aus erfolgt sein, die Markgrafschaft Meißen wurde im Jahre 945 gegründet und 1046 
als „Marchia Misnensis“ erwähnt. Mit Dalaminza, dem ältesten meißnischen Gau, befinden 
wir uns in unserer Region, nämlich im Gebiet zwischen Zwickauer und Freiberger Mulde - 
dazu aber später!   
 
 
Abbildung 7: Der Große Weg als Ideallinie (hellgrün) und wahrscheinlichem Verlauf (dunkelgrün) 
von Chemnitz bis Komotau (persp.) *** 
Wenn man den Großen Weg ausschnittsweise für unsere Region in einer 3-D-Simulation 
betrachtet, wird die dargestellte Wegführung (Es wurde möglichst der Bergrücken benutzt!) 
noch wahrscheinlicher - man erkennt auch die bessere Anpassung der dunkelgrünen Linie 
gegenüber der gelbgrünen direkten Verbindung der Hauptorte. Nachfolgend wird in 
Abbildung 8 bis Abbildung 10 der Abstieg von Rübenau / Kallich nach Komotau, der 
Abschnitt von Zschopau bis Kallich und der Aufstieg von Zschopau / Zöblitz bis Burg 
Liebenstein in einer gegenüber Abbildung 10 geänderten Ansicht eingefügt. Abbildung 5 bis 
Abbildung 10 wurden nicht eingenordet, sondern der günstigsten Ansicht entsprechend 
gedreht und gekippt. Bei Abbildung 8 und Abbildung 9 wurde die Geländedarstellung 
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Abbildung 8: Der Große Weg von Rübenau (o. rechts) bis Komotau (u. links), persp. *** 
 
 
Abbildung 9: Der Große Weg von Zschopau (o. rechts) bis Kallich (u. links), persp. *** 
                                                 
50 Faktor 3 bedeutet, dass eine Höhendifferenz von bspw. 10 m mit 30 m (10x3) dargestellt wird, um im 





Abbildung 10: Der Große Weg von Zschopau (o. li.nks) über Zöblitz  bis zum Raubschloss*** 
Liebenstein (u. rechts), persp. 
1150: 
Um 1150 (vor 1162 nach anderen Quellen) errichtet Werner von Erdmannsdorf die Burg 
Nidberg. 1323 gibt es die erste urkundliche Erwähnung des Ortes Zöblitz: Markgraf 
Friedrich der Freidige von Meißen belehnt den Burggrafen Albrecht von Altenburg und Otto 
von Leisnig mit der Burg Lauterstein und dem "stetechen zcobelin mit dem zcolle" (Besitzer: 
Die Herren von Schellenberg vor 1323). 
Einen weiteren Hinweis haben wir mit dem sogenannten „Raubschloss“ (hier Burg 
Liebenstein an der Schwarzen Pockau, nicht mit dem Raubschloss bei Brandau zu 
verwechseln!). Nach gesammelten archäologischen Funden bestand auf dem steil ins Tal der 
Schwarzen Pockau abfallenden Bergsporn vom 12. bis zum 14. Jahrhundert eine 
mittelalterliche Wehranlage.51  
Die Siedler folgten bei der Besiedlung den böhmischen Steigen, die ja eigentlich für den 
Salz- und Warentransport angelegt wurden. Die Burg Nidberg (Zöblitz), die Burg Lauterstein 
(Niederlauterstein) und die Burg Liebenstein  im Kriegwald (Olbernhau) spielen also bei der 
zeitlichen Bewertung „unserer“ Alten Salzstraße eine wichtige Rolle. 
Die Burg Liebenstein dürfte ein dörflich-grundherrschaftlicher Sitz eventuell 
böhmischer Lehnsträger gewesen sein. Die Anlage hat eine Gesamtlänge von etwa 80 m und 
eine Breite von 25 m und bestand aus zwei einfachen Erdgräben mit dazwischen liegendem 
Wall zur Abrieglung vom Hinterland. Das Innere der Burg besteht aus zwei Teilen: Einem 
annähernd quadratischen Areal und von diesem durch einen Graben getrennt, dem erhöhten 
Kernwerk, das von einer teilweise mit trocken gesetztem Mauerwerk ummantelten Felsklippe 
gebildet wird. Bis ins 18. Jahrhundert war die Ruine mit Resten eines starken Turmes noch 
sichtbar. Der Name "Liebenstein" der Wehranlage ist erst auf späteren Karten überliefert. 
Es ist davon auszugehen, dass der Wehranlage, die ja doch relativ groß dimensioniert 
war, eine einfache hölzerne Bebauung voraus ging. Die Wehranlage aus dem 12. Jahrhundert 
wurde erst erforderlich, als tatsächlich bewaffnete Gruppen versuchten, die Handelszüge zu 
überfallen und auszurauben bzw. generell den Handelsweg unsicher machten. Das bedeutet 
aber, dass der Weg lange Zeit davor auch, im Wesentlichen ungeschützt, funktioniert haben 
wird und damit auch mindestens auf das 11. Jahrhundert zurück gegriffen werden kann. 
Diese Wehranlagen wurden aber generell als Schutzburgen, nicht als Raubburgen, errichtet – 
erst mit der Verarmung der Ritterschaft etwa ab dem 14. Jahrhundert setzte dieser Wandel 








Abbildung 11: Raubschloss Liebenstein52 
Im Volksmund wurden deshalb die Überreste der Anlage "Raubschloss" genannt. 
Interessant ist auch, dass die wüst gewordene Ortschaft – deshalb ein dörflich-
grundherrschaftlicher Sitz - in der Nähe des Raubschlosses den Namen „Ullersdorf“ trug. 
 
 
Abbildung 12: Burgruine Liebenstein, Reste des Turms (Foto: 2008) 
Der Nidberg erscheint in einer urkundlichen Quelle des 13. Jahrhunderts, seine 
chronikalisch überlieferte Identität mit dem Gelände am "Löwenkopffelsen" westlich von 
Zöblitz aber war umstritten. In der Zusammenstellung von schriftlichen Nachrichten und 
archäologischen Funden gelangte man zu dem Schluss, dass die Gleichsetzung des 
"Löwenkopfes" mit dem Standort des Nidberges richtig ist. In Abbildung 5 wurden Nidberg 
und Lauterstein auf Grund ihrer räumlichen Nähe mit einer gemeinsamen Markierung 
versehen. 
                                                 
52 Erläuterungstafel an der Burganlage 
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Die Errichtung der Burg Lauterstein in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts ist 
durch archäologische Funde bewiesen, die bei systematischen Ausgrabungen in den Jahren 
1974 - 77 gewonnen wurden. 1304 wird Lauterstein erstmalig in einer Urkunde erwähnt, aus 
der außerdem hervorgeht, dass der als Sieger genannte "Johannes in Lutirstein" der 
pleißenländischen Reichsministerialenfamilie von Erdmannsdorf angehört. 1323 befand sich 
die Burg und der dazugehörige Feudalbezirk im Besitz der Reichsministerialen von 
Schellenberg.  
1372   
Die Herrschaft Lauterstein kam per Erbvereinigung zwischen dem Kaiser Karl IV. und 
dem König Wenzel unter böhmisches Lehen. In der Folge entstanden langwierige 
Streitgkeiten um den Krieg- und Streitwald. Erst im Vertrag von Eger (1459), der erste 
sächsisch-böhmische Grenzvertrag, verzichtete die böhmische Krone auf den Lauterstein. 
Den erstarkenden Markgrafen von Meißen gelingt es, die Schellenberger - ehemals Stützen 
der Zentralgewalt - zu vernichten. Burg und Herrschaft Lauterstein werden durch die 
Verlehnung an die Burggrafen Albrecht von Altenburg und Otto von Leisnig in den 
Machtbereich der Markgrafen von Meißen einbezogen. 1434 erfolgt der Verkauf von Burg 
und Herrschaft an die Freiberger Patrizierfamilie von Berbisdorf, die 1497 den Besitz in 
Ober- und Niederlauterstein teilt. Auf der Burg wird eine "Schiedsmauer" errichtet und die 
mittelalterliche Wehranlage schlossartig ausgebaut. Wir haben mit diesen 3 Burgen 
(Lauterstein, Nidberg und Liebenstein) einen Beleg aus etwa der Mitte des 12. Jahrhunderts, 
die durch die unmittelbare Lage am Großen Weg die Existenz dieses Handelsweges belegen 
und es somit auch wahrscheinlich machen, dass er schon im 11. Jahrhundert benutzt wurde. 
Eine kurze Anmerkung zum Namen Reitzenhainer Pass: Nach der 1521 erfolgten 
Gründung von Marienberg wurde der Straßenverlauf über die neue Bergstadt und Kühnhaide 
verlegt, bis sich letztendlich der Straßenverlauf über das neugegründete Grenzdorf 
Reitzenhain dauerhaft durchsetzte. 1834 wird in Zöblitz aktenkundig vermerkt, dass beim 
Bau der Marienberger Straße über den Hüttengrund (heute Bahnhofstraße/B 171) auf die 
Linie des "Alten Böhmischen Steiges" von Rübenau über Zöblitz nach Lauterbach und nach 
Lauta verzichtet wurde. Heute wird dieser wichtige „böhmische Steig“ als Großer Weg 
bezeichnet, der  von Chemnitz - Zschoau - Zöblitz - Kallich nach Komotau führte bzw. mit 
anderer Routenführung von Zöblitz nach Olbernhau - Brandau - Kleinhan bzw. Kallich nach 
Görkau - Komotau. Im Gebirge gab es zahlreiche Verzweigungen, teils wegen schlechter 
Wege, aber auch zur Umgehung der Zollstätten. 
Die Burg Wildeck in Zschopau wurde Mitte des 12. Jahrhunderts errichtet und diente 
zum Schutz der Furt der Salzstraße durch die Zschopau. Diese Straße überquerte von Halle 
und Leipzig kommend hier den Fluss, um dann weiter über die damals dicht bewaldeten 
Höhen des Erzgebirges nach Böhmen und Prag zu führen. Im Jahre 1174 wird hier die Straße 
„antiqua semita Bohemorum“ benannt. In diese Zeit dürfte auch die Entstehung der Stadt 
fallen. 1286 erfolgte die erste urkundliche Erwähnung als „Schapa“, 1292 die Bezeichnung 
Zschopaus als „civitas“. Ab 1300 gelangte die Stadt in den Besitz der Reichsministerialien 
von Waldenburg. Ab 1349 war sie mark-meißnisches Lehen und kam schließlich 1456 ganz 
in den Besitz des sächsischen Kurfürsten. Mit der Burg Wildeck fällt eine vierte Burg in die 
gleiche Gründungszeit wie die vorgenannten drei Burgen. Bei Zschopau beginnt dann 
tatsächlich das Erzgebirge mit seiner Wildheit, vielleicht auch deshalb „Wildeck“. Auf die 
vierrädrigen Wagen, die effektiv schwere Lasten transportieren konnten, musste ab hier, bis 
zum Zeitpunkt eines verbesserten Wegeausbaus im Gebirge - wahrscheinlich bis zur Mitte 
des 13. Jahrhunderts, verzichtet werden. Mit Sicherheit erfolgte bei  der Burg Wildeck das 
Umladen auf geländegängigere zweirädrige Karren oder auf Lasttiere. Dieser Umschlagplatz 
verlangte Personal und erzwang deshalb auch die Entstehung einer Siedlung. Gleichzeitig 
wurde mit der Entstehung der Burgen aber auch der Anstoß und die Voraussetzung zum 
weiteren Wegeausbau gegeben. Einen weiteren Hinweis zum Umladen auf geeignetere 
Transportmittel gibt es mit dem deutschen Ortsnamen Ladung (Lesna) bei Kleinhahn (s. 
Alter Geleitweg) - hier beginnt der Abstieg in das böhmische Becken - ein kurzer aber sehr 
steiler Abschnitt. 
Die andere bedeutende Stadt für den Handel über den Großen Weg war Chemnitz. Im 
Jahre 1136 wurde bei Chemnitz durch Kaiser Lothar III. das Benediktinerkloster St. Marien 
gegründet, das 1143 das Marktrecht erhielt. In einiger Entfernung des Klosters wurde 
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vermutlich nach 1170 durch Kaiser Friedrich I. (Barbarossa) in der Nähe einer Furt durch den 
Fluss Chemnitz eine stadtähnliche Siedlung gegründet, die schon bald darauf in die Aue 
verlegt wurde. Bis 1308 war Chemnitz freie Reichsstadt und schon im Mittelalter ein 
Wirtschaftszentrum, insbesondere durch das im 14. Jahrhundert erhaltene Bleichprivileg.53 
 
An dieser Stelle scheint es angebracht, die allgemeine historische Situation des 11. bis 
14. Jahrhunderts kurz zu beschreiben, um die Belege und Überlegungen für unseren Raum in 
ein Gesamtbild einzuordnen. 
Vom 9. bis zum 14. Jahrhundert gab es bei den Bauern im allgemeinen keine 
Arbeitslosigkeit. Dies schließt ein kurzfristiges Überangebot an bäuerlichen Arbeitskräften in 
einer Region nicht aus. Es lag im Interesse der Grundherrn, die Bauern zur Ausdehnung ihrer 
Herrschaft einzusetzen. Dazu gehörten Rodungen, der Wegebau, die Kolonisation u. a. Die 
Fixierung der bäuerlichen Abgaben im 12. und 13. Jahrhundert, zunächst in Naturalien, dann 
aber mehr und mehr in Geld, hat die wirtschaftliche Lage der Bauern verbessert.  Für den 
Grundherrn bekamen die Abgaben den Charakter einer - in Geld bezahlten - Rente, deren 
Kaufkraft aber immer geringer wurde. Die Folge war, dass auch die Fürsorge des Grundherrn 
gegenüber den Bauern nachließ. Die lange Abwesenheit vieler Adliger während der 
Kreuzzüge trug zu einer Lockerung der Herrschaft über den einzelnen Bauern und die 
Dorfgemeinschaft bei. Der Schultheiß (Schulze), der ursprünglich der vom Herrn zur 
Vertretung seiner Rechte eingesetzte Bauer, gewinnt in dieser Zeit an Bedeutung und 
Selbständigkeit. Die steigende Macht der bäuerlichen Gemeinden und Genossenschaften 
sowie die geringer werdenden Grundzinsen und Frondienste zeigen auf, dass die Lage des 
Bauern bis zum Ende des 14. Jahrhunderts keinesfalls schlecht war; sie konnten vielmehr 
einen gewissen Wohlstand und eine weitgehende Selbständigkeit des Wirtschaftens 
erreichen. 
Um eine stärkere Position gegenüber dem mächtigen Adel zu erlangen, hatte König 
Otto I. (936 - 973) den Entschluss gefasst, das Reich auf die Kirche zu stützen und diese zu 
stärken. Zu diesem Zweck wurden die Bischöfe und Reichsäbte reichlich mit Besitz und 
Herrschaftsrechten ausgestattet. Im Gegenzug verlangte der König von den geistlichen Herrn 
die Stellung festgesetzter Kontingente zum Heer. In den Herrschaftsrechten, zu denen auch 
Grafschaftsrechte und Herzogtümer gehörten, waren  die Verwaltung dieser Gebiete, die 
Steuererhebung und die Gerichtsbarkeit eingeschlossen. Aus den Bischöfen und Reichsäbten 
wurden geistliche Fürsten. 
Aus der engen Verbindung von Königtum und Kirche entstanden bald auch Gegensätze. 
Papst Gregor VII. (1083 - 1085) wehrte sich gegen die Einsetzung der Bischöfe durch den 
König, Bernhard von Clairvaux (1090 - 1153) setzte sich für einen rein kirchlichen Dienst 
der Bischöfe, Erzbischöfe und Äbte ein - ohne Verpflichtung zu politischem oder 
wirtschaftlichem Dienst für den König. Überall im Land kämpfte man außerdem gegen die 
Herrschaft von Eigenkirchenherrn über kleinere Klöster und Kirchen. Die alten Klöster 
Deutschlands, die Benediktinerabteien, hatten aus Schenkungen des Königs oder des hohen 
Adels großen Grundbesitz sowie Herrschafts- und Gerichtsrechte erworben. Grundbesitz und 
Rechte gaben sie zum Teil an benachbarte Adelige ab, behielten sich jedoch das 
übergeordnete Herrenrecht vor. Die Klöster der Benediktiner waren landwirtschaftliche 
Musterbetriebe. Seit dem 11. Jahrhundert traten neben die Chormönche (Kleriker) die 
Laienbrüder (Fratres conversi), denen dann die Hauptlast der landwirtschaftlichen und 
handwerklichen Arbeit zufiel. Für die zweite Hälfte des Mittelalters wurde für die Klöster - 
außer der Befreiung von der Adelsherrschaft - ihr soziales Engagement maßgebend. Den 
Nährboden für diesen sozialen Frömmigkeitstyp bildeten die Städte. Neue Orden entstanden: 
Zisterzienser (1098), Prämonstratenser (1120). Seit dem 13. Jahrhundert entstehen Klöster, 
die Wert darauf legten, nicht reich zu werden, das heißt die von Franz von Assisi (1182 - 
1226) begründeten Franziskaner, die 1216 gegründeten Dominikaner und die 1256 
entstandenen Augustiner. 
Im 13. Jahrhundert gab es in Deutschland ca. 2.000 Städte - im 9. Jahrhundert nur 40, 
im 10. Jahrhundert 90, im 11. Jahrhundert 140 und im 12. Jahrhundert 250, am Ende des 15. 
Jahrhunderts dann aber ca. 3.000. Zu dieser Zeit lebten in den Städten nur etwa 10 bis 15 




Prozent der Gesamtbevölkerung von etwa 12,5  Millionen. Lediglich 12 bis 15 Städte hatten 
mehr als 10.000 Einwohner. Dazu kommen noch 15 - 20 Städte mit je 2.000 bis 10.000 
Einwohnern. Bei den meisten Städten lag die Einwohnerzahl zwischen 100 und 1.000. 
Während im 10. bis 12. Jahrhundert der Bischofssitz das Leben der Städte bestimmte, kommt 
es im 13. Jahrhundert zu einem großen sozialen und wirtschaftlichen Wandel in den Städten: 
Handel und Handwerk entfalten sich und werden zu neuen Aktionsmittelpunkten. Nach 
1300 konnte sich das Bürgertum voll entwickeln. Der Handel und die Gewerbe forderten 
folgende Bedingungen: 
Eine ungestörte Ausübung der Tätigkeit und  
einen sicheren Platz für die Aufbewahrung von Waren und Geld. 
Der Fernhandel und auch der mit dem Handwerk verbundene Kleinhandel brauchen 
einen geschützten Markt. Handel und Gewerbe stellen sich deshalb unter die 
Schutzherrschaft des Königs (oder bald auch eines anderen "großen Herrn"). Die 
Marktprivilegien waren hauptsächlich Schutzzusagen des Königs über diesen Markt. Als 
Gegenleistung zahlten die Kaufleute Steuern. Der Aufstieg des Kaufmanns vollzog sich im 
Wesentlichen durch Gilden und Handelsgesellschaften. Die Mitglieder einer 
Kaufmannsgilde gelobten sich unter Eid gegenseitigen Schutz und Beistand. In den 
Handelsgesellschaften fand sich zusammen, wer sich an einem Handelszug mit Kapital 
beteiligen wollte. Häufig hatten sie Familiencharakter (Fugger, Welser u.a.). Im Norden 
Deutschlands wuchs eine Handelsgesellschaft zum Bund der Hanse, die eine große Anzahl 
der Kaufmannschaften von Städten (und auch die Städte selbst) umfasste. 
Doch diese Entwicklung fand Mitte des 14. Jahrhunderts ein jähes Ende. Aus Innerasien 
kommend, trat die Pest 1347 zunächst in den Hafenstädten Südeuropas (Messina, Marseille 
u. a..) auf. Seit Juli 1348 breitete sie sich auch in Deutschland aus. Insgesamt starben in 
Europa in den Jahren 1347 - 1352 sechzig bis siebzig Millionen Menschen, d.h. jeder dritte 
Europäer. 
Die Folgen der Pest waren, dass die Arbeitskräfte rar wurden und die Leibeigenen 
häufig nicht mehr an ihren Herrn gebunden waren. Die Kirche - reich, verstrickt in interne 
Schwierigkeiten, hilflos gegen die Pest - verliert an moralischer Autorität. Die Juden werden 
als Brunnenvergifter zu Sündenböcken gestempelt und viele Frauen als Hexen verbrannt.54 
Einiges ist bei diesem Bild noch zu hinterfragen. Wieso war der Große Weg bereits 892 
bekannt und zu dieser Zeit für einen Heerzug nutzbar? - Zu jenem Bischof Arno von 
Würzburg, mit dem dieses Jahr in Verbindung steht, ein Zitat aus den sogenannten 
„Heiligenlegenden“ - etwas prosaisch, aber anschaulich (Die historische Wertung erfolgt 
später!): 
Unter der Regierung König Ludwigs fielen die Mähren, Böhmen und Wenden in das 
Bayerland ein und richteten große Verheerungen an. König Ludwig zog gegen diese Feinde 
des Landes, und Bischof Arno begleitet ihn auf diesem Zuge. In dem gegen sie erhobenen 
Kampfe wurde des Königs Sohn, Karlmann, geschlagen, und gegen 6.000 erschlagene 
Bayern bedeckten das Schlachtfeld. Unter Arnulf wurde die herzogliche Macht des Bischofs 
von Würzburg über ein bestimmtes Gebiet Ostfrankens bestätigt. Bischof Arno baute den 
Dom, der unter seinem Vorfahrer Gottwald niedergebrannt war, wieder von Neuem auf und 
weihte den selben in höchst feierlicher Weise ein. Bei dieser Feierlichkeit wurden die 
Reliquien des heiligen Kilian in Prozession herum getragen und es geschahen viele Wunder. 
Vorzüglich offenbarte sich die Barmherzigkeit des frommen Bischofs in dem großen 
Hungerjahre 890 an den Armen der Stadt und der ganzen Diözese. Darauf musste er mit 
Kaiser Arnulf gegen den Herzog Zwentibold von Mähren und Böhmen zu Felde ziehen. Der 
Herzog wurde geschlagen und in das Meißener Land zurückgeworfen. Arnulf verfolgte ihn 
dahin, zu seinem großen Unheil. Denn hier hatte er keinen sicheren Stand. Es war eben das 
Fest der heiligen Margaretha, als Arnulf in seinem Lager Gottesdienst halten ließ. Bischof 
Arno stand am Altare. Auf einmal stürmte das Kriegsvolk des Herzogs in das Lager ein, 
richtete ein furchtbares Gemetzel in dem selben an und erstach den Bischof am Altar. Dies 
geschah am 13. Juli 891. Der Leichnam des Bischofs wurde nach Würzburg geführt und dort 
an dem Altar der heiligen Apostel Petrus und Paulus zur Erde bestattet. Weil ihm eine 
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öffentliche Verehrung nie zu Teil geworden, so kommt sein Name in den Martyrologien nicht 
vor. Nur die Geschichtsschreiber Würzburgs nennen ihn einen Heiligen.55 
 
Aber noch einmal ein Zeitsprung, weil es notwendig wird, den südlichen Nachbarn am 
Erzgebirge historisch besser zu beleuchten – zurück in das Jahr 465 v.Chr. Im Jahr 2006 
berichtete das ZDF etwa Folgendes über ein Ereignis aus jener Zeit im Chiemgau, einem 
keltischen Siedlungsgebiet: 
Zehntausende Menschen verlieren ihr Leben, weil ein über tausend Meter großer Komet 
in 70 Kilometern Höhe explodiert ist. Seine Fragmente rasen mit etwa 4.300 
Stundenkilometer auf die Erde zu. 
Antike Autoren erwähnten die Katastrophe mehrfach, doch der weltweit erste 
wissenschaftliche Nachweis für die Vernichtung von Menschen, Tieren und Bauwerken 
durch außerirdischen Einfluss konnte erst im Jahr 2000 erbracht werden. Professor Kord 
Ernstson, Geologe an der Universität Würzburg, fand mit einem Team aus Mineralogen und 
Archäo-Astronomen heraus, dass es sich bei den fremdartigen Metallkugeln, die als 
Überreste des Kometen nachgewiesen wurden, um präsolares Material handelt. Also um 
Material nicht irdischen Ursprungs, das schon lange vor unserem Sonnensystem existierte 
und das der Komet bei seiner Reise durch die Galaxien mitführte.  
Die Katastrophe zerstörte das Weltbild der Kelten. Der Himmel, der sie immer beschützt 
hatte, war aufgerissen worden und hatte sie mit einem himmlischen Feuer bestraft. Aus den 
friedlichen Kelten wurde eine Zeit lang ein agressives  Volk, dass große Teile Europas bis in 
die heutige Türkei eroberte. Nach fünfzig bis hundert Jahren kehrten sie in das 
Katastrophengebiet zurück und das größte Unglück, das ihnen je widerfahren war, kehrte 
sich in einen einzigartigen Glücksfall. Die keltischen Noriker revolutionierten die 
Schmiedekunst. Sie entwickelten den ersten Stahl Europas. Ihre Schwerter waren härter und 
widerstandsfähiger als alles bisher da Gewesene. Sie konnten Kohlenstoff und Eisen zu 
Spitzenqualität verbinden. Vermutlich verarbeiteten die Schmiede auch Material des 
Meteoriten bzw. mischten es dem Eisenerz bei. Die Römer lernten das neue Metall schätzen - 
sie bezogen fortan ihre Waffen vorwiegend von den Kelten und sicherten deren Territorium. 
– Jene norisch-keltischen Gebiete wurden durch Rom nicht erobert! Historiker behaupten, 
das Imperium habe seine Machtausdehnung nicht zuletzt jener genialen Erfindung zu 
verdanken. Die Zusammensetzung bzw. die Erzeugung der kristallinen Struktur des 
norischen Stahls ist noch immer ein Rätsel, trotz modernster Untersuchungsmethoden 
gefundener historischer Waffen aus jener Zeit,  und in seiner Qualität mit den Spitzenstählen 
der Gegenwart vergleichbar.56 
 
Im 5. bis 1. Jahrhundert v. Chr. wurden Teile des Gebiets des heutigen Tschechien vom 
keltischen Stamm der Boier besiedelt, dessen lateinischer Name „Boiohaemum“ 
Namensgeber für Böhmen war. Den Kelten folgten am Beginn des ersten Jahrhunderts n. 
Chr. germanische Stämme, die Markomannen in Böhmen und die Quaden in Mähren. Im 
Schatten der Kelten konnten die Markomannen anfangs, das war der eigentliche Grund der 
Geschichte über die Kelten, nordöstlich von ihnen weitgehend unbehelligt von Rom leben. 
Die Markomannen wurden erstmals von Cäsar in der Mitte des 1. Jahrhunderts v. Chr. als 
Hilfstruppe des germanischen Heerfürsten Ariovist erwähnt. Die Markomannen waren ein 
Volksstamm der Germanen, deren Name sich aus Mark (Grenzland) oder Marko (keltisch: 
Pferd) und Männer zusammen setzt - wahrscheinlich also „Männer auf Pferden”. Sie sind im 
Zusammenhang mit dem Verständnis des späteren sächsisch-böhmischen Raumes und dessen 
Besiedlung im 8. bis 10. Jahrhundert von entscheidender Bedeutung. 
 Nach einer Niederlage 9 v. Chr. durch den römischen Feldherrn Drusus zogen sie 
zusammen mit den Quaden unter Marbod nach Böhmen, der im Bund mit anderen 
germanischen Stämmen ein großes germanisches Reich errichtete. Infolge der 
romfreundlichen Politik Marbods brach ein Krieg zwischen diesem und germanischen 
Stämmen unter dem Cheruskerfürsten Arminius aus, der das Markomannenreich schwächte 
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56 Quelle: http://neo.zdf.de/ZDFde (2010) 
 
88 
und unter römischen Einfluss brachte. Drusus setzte den Quaden Vannius als König ein - 30 
Jahre lang war das Markomannenreich ein römischer Klientelstaat. Zu schweren 
Zusammenstößen zwischen Markomannen und Römern kam es mit Unterbrechungen in den 
Markomannenkriegen von 166 bis180 n. Chr. Die Markomannen zogen über die Alpen bis 
nach Oberitalien und zwangen Marc Aurel zu ständigen Kämpfen, die ihn tief in 
markomannisches Gebiet führten. Nach Marc Aurels Tod schloss Commodus Frieden mit 
den Markomannen, der sie zur Abtretung eines Streifens an der Donau und zur Stellung von 
Hilfstruppen zwang. Auch in den folgenden Jahrhunderten wechselten Friedensperioden mit 
Kampfzeiten. 253 verwüsteten sie zusammen mit den Skythen Noricum und Pannonien. 
Weitere Einfälle der Markomannen auf römisches Reichsgebiet fanden laut antiken Quellen 
in den Jahren 310, 323, 357 und 374 statt. Um 396 wurden durch Stilicho Teile der 
Markomannen unter ihrem "dux" Fritigil im ostösterreichisch-westungarischen Raum 
(Pannonien) als Verbündete der Römer angesiedelt. Fritigil stand im Briefwechsel mit 
Bischof Ambrosius von Mailand und bewirkte die Christianisierung der Markomannen. Die 
in diesem Zusammenhang teilweise nach Pannonien umgesiedelten Markomannen befanden 
sich 433-451 unter Herrschaft der Hunnen und kämpften auf ihrer Seite auf den 
katalaunischen Feldern, von wo sie nicht mehr nach Pannonien zurückkehrten. Die in 
Böhmen verbliebenen Markomannen gingen im 7. Jahrhundert (letzte germanische 
Siedlungsspuren in Böhmen) in den einwandernden Slawen auf und trugen eventuell zur 
Entstehung der Bajuwaren bei. Da sich die Siedlungsspuren der Markomannen verlieren und 
von einem unbesiedelten Zentralböhmen ausgegangen wird, ist es denkbar, dass sich ein Teil 
der Markomannen auch nach Norden und Nordwesten in Richtung Erzgebirge zurück zogen. 
 
 
Abbildung 13: Die germanischen Stämme um 50 bis 100 n. Chr. 57 
Während der Völkerwanderung wird nach archäologischen und historischen Quellen 
von einer Entvölkerung des böhmischen Gebietes ausgegangen. Um 550 wanderten Slawen 
ein (Ursprung wahrscheinlich östlich des Dnepr). Sie herrschten von 623 bis 658 über ein 
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erstes Herrschaftsgebilde, das sich Reich des Samo nannte. Von 768 bis 814 lag aber 
Böhmen wieder unter germanischer, nämlich der fränkischen Herrschaftssphäre von Karl 




Abbildung 14: Die Expansion des Frankenreiches unter Karl dem Großen58 
Mittel- und Westeuropa (außer Skandinavien und Angelsachsen) standen um 800 fast 
ausschließlich unter fränkischem Einfluss. Der Spielraum der Herzog- und Fürstentümer in 
diesem Reich war sehr begrenzt, demgegenüber war aber eine Art „geeintes Europa“ mit 
durchlässigeren Grenzen entstanden. 
Im 8. und 9. Jahrhundert (bis 833) bestand ein Fürstentum in Mähren, aus dem 833 
Großmähren unter Fürst Mojmír I. (gefolgt von den Fürsten Rastislav, 846 und Sventopluk, 
871) hervorging. 864 kamen die byzantinischen Mönche Kyrill und Method in Großmähren 
an und begründeten die slawische Liturgie. 869 starb Kyrill, was das Ende der byzantinischen 
Mission bedeutete. Von 888/890 bis 895 war auch Böhmen Teil des Großmährischen Reichs. 
894 starb Rastislavs Nachfolger Sventopluk und es begann der Zerfall – gleichzeitig wurde 
die Rückkehr zur westlichen lateinischen Kirche und Kultur eingeleitet. 
895 akzeptierte Fürst Spytihněv in Regensburg die ostfränkische Oberherrschaft über 
Böhmen. 907 kam es endgültig zum Zerfall Großmährens. In Böhmen begann die Herrschaft 
der Přemysliden. Der erste Přemyslide Wenzel (Hl. Wenzel), wurde 929 (935) von seinem 
Bruder Boleslav ermordet und dadurch der Schutzheilige des Landes. 973 erteilte der Heilige 
Wolfgang, Bischof von Regensburg, seine Erlaubnis zur Gründung eines Bistums in Prag. 
Erster Bischof wurde Thietmar, zweiter Bischof der Heilige Adalbert (Vojtěch). 1003 
eroberte Boleslaw I. von Polen Böhmen (bis 1004), 1031 wurde Mähren an Böhmen 
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angeschlossen (und 1182 zur Markgrafschaft erhoben). 1038 fiel Břetislav I. von Böhmen in 
Polen ein. 1085 wurde der Přemyslide Vratislav II. zum ersten böhmischen König durch 
Heinrich IV., dem Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, gekrönt. Im 12./13. Jahrhundert 
kam es zur Zuwanderung von deutschen Siedlern in die böhmischen Randgebiete. Etwa um 
1200 kam es  zu einer bedeutenden Besiedlungswelle, nachdem 1198 Herzog Ottokar I. 
Přemysl die erbliche Königswürde verliehen und 1212 durch Kaiser Friedrich II. bestätigt 
wurde. Der Johanniter-Orden erhielt 1215 in Mähren vom Markgrafen Wladislaw Heinrich 
das Recht, auf allen seinen Besitzungen Kolonisten nach dem Recht der Deutschen 
anzusiedeln. König Wenzel I. (von 1230 bis 1253) bestätigte den Schutzbrief der Prager 
Deutschen mit folgendem Wortlaut: „Wer es aber vielleicht wagen sollte, unsere 
Zugeständnisse zu verletzen, indem er die vorgenannten Deutschen über das festgesetzte 
Recht hinaus stark belastet, der soll wissen, das er wie ein Verbrecher an der königlichen 
Majestät bestraft wird und außerdem den Fluch des Allmächtigen Gottes in Ewigkeit zu 
tragen haben wird.“ – Aus dem Jahr 1249 ist in den Kolmarer Jahrbücher zu lesen, dass der 
böhmische König mit Hilfe der Deutschen aus den Gold- und Silberbergwerken „ungeheuren 
Reichtum“ aufgehäuft habe.59 
Unter König Přemysl Ottokar II. (von 1253 bis 1278) wurden erneut deutsche 
Handwerker und Bauern ins Land geholt. Sie sollten dazu beitragen, die wirtschaftliche 
Grundlage seiner Macht zu sichern. Aus dem deutschen Rittertum rekrutierte sich ein 
bedeutender Teil der Beamtenschaft des Königs und es kam zur Gründung zahlreicher 
deutscher Städte. In der Zeit von 1245 bis 1281 entstanden unter maßgeblicher Führung des 
Bruno von Schaumburg, Bischof von Olmütz und Kanzler von König Přemysl Ottokar II., 
200 deutsche Ortschaften. Schließlich wurde er vom tschechischen Adel zu einer 
reichsfeindlichen Politik gedrängt und es kam zur Konfrontation mit dem römischen Kaiser. 
Ottokar II. wurde am 26. August 1278 bei der Schlacht auf dem Marchfeld von Rudolf I. von 
Habsburg geschlagen und, wie es heißt, auf der Flucht ermordet. 
Im Hochmittelalter kam es zu einem Aufblühen der deutschen Kultur in Böhmen, 
gefördert durch die Gründung der Karls-Universität Prag durch Kaiser Karl IV. 1348. Schon 
zuvor erfuhr die höfische Dichtung eine Nachblüte: 1235 kam Reinmar von Zweter, ein 
Schüler Walthers von der Vogelweide, an den Hof König Wenzels I. und verbrachte dort 
sechs Jahre. Ulrich von dem Türlin, Heinrich Frauenlob u. a. hielten sich bei Hofe auf. Um 
1250 wurde Ulrich von Eschenbach in Böhmen geboren, der als der erste namentlich 
bekannte deutsche Dichter aus Böhmen gilt. König Wenzel II. selbst dichtete Lieder in 
deutscher Sprache. 
1300 bestand eine Böhmisch-Polnische Personalunion unter Wenzel II. und Wenzel III. 
(Titularkönig in Polen). 1306 wurde Wenzel III. in Olmütz ermordet und damit die 
Přemyslidendynastie beendet. 
Es ist also davon auszugehen, dass über einen sehr langen Zeitraum (vom 1. bis 6. 
Jahrhundert durch die Markomannen und vom 8. bis zum 12. Jahrhundert, mit kurzer 
Unterbrechung, durch die Franken) der böhmische Raum unter germanischem bzw. 
deutschem Einfluss stand, wobei im 12./13. Jahrhundert deutsche Siedler verstärkt in die 
böhmischen Randgebiete einwanderten. Aber auch im 7. Jahrhundert, der slawischen Zeit, 
sind noch Markomannen in Böhmen, auf jeden Fall in den Randgebieten des heutigen 
Böhmerwaldes und des Erzgebirges, ansässig gewesen. Diese germanisch-slawische 
Mischung könnte eine Ursache für intensive Kontakte zu den nördlich des Erzgebirges 
sesshaften germanisch-sorbischen Bewohnern gewesen sein – den Franken  kam dabei eine 
zentrale Rolle zu, da sie im heutigen Böhmen, in Bayern und zeitweise in Sachsen Herrschaft 
ausübten. 
 
Bevor ähnlich dem böhmischen Raum auch das sächsische Gebiet betrachtet wird, noch 
einmal ein Blick auf den Bischof Arno (auch Arn) von Würzburg und das Jahr 892. Das 
Bistum Würzburg  ist eine Diözese in Franken (Bayern). Es wurde 741 gegründet und war 
im Hochmittelalter ein bedeutender Machtfaktor des Heiligen Römischen Reiches 
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„Deutscher Nation“60. Das Reich bildete sich im 10. Jahrhundert unter der Dynastie der 
Ottonen aus dem ehemals karolingischen Ostfrankenreich. Das Christentum wurde in den 
Jahren 686 bis 689 von den Wandermönchen Kilian, Kolonat und Totnan in die Region 
gebracht. Burkhard war der erste Bischof von Würzburg († 2. Feb. 755), von Geburt 
Angelsachse und er war Benediktinermönch. Die Berufung erfolgte durch Wynfrith 
Bonifatius (am 1. 4. 743 von Zacharias bestätigt). Unter Bischof Arno (855 bis 892, der 9. 
Bischof des Bistums Würzburg) begann der Wiederaufbau des niedergebrannten Domes. Es 
wird vermerkt, dass er aktiv an Reichstagen und Reichssynoden teilnahm und auf dem 
Rückweg von einem Feldzug gegen die Böhmen 892 zusammen mit seinen Gefährten von 
slawischen Truppen nördlich des Erzgebirges getötet wurde.61  
Mit dem König Ludwig und des Königs Sohn Karlmann gibt es allerdings ein 
zeitliches Problem. In Frage kommt nur König Ludwig II., der Deutsche, (* um 806; † 28. 
August 876) aus dem Adelsgeschlecht der Karolinger. Er war von 829 bis 865 Herzog von 
Bayern und von 840 bis 876 König des Ostfrankenreiches, der dritte Sohn Ludwigs des 
Frommen und der Irmingard. Er hinterließ von seiner Gemahlin Hemma, die er 827 
geheiratet hatte, drei Söhne, Karlmann, Ludwig (der Jüngere genannt) und Karl III. (der 
Dicke genannt), unter die er  sein Reich so geteilt hatte (Vertrag von Verdun 843, s. 
Abbildung 15), dass Karlmann Bayern, Ludwig Ostfranken und Sachsen, Karl Alemannien 
erhielt. Zeitlich gesehen könnte Bischof Arno König Ludwig II. mit seinem Sohn Karlmann 
auf einem Kriegszug begleitet haben, aber nicht 892. Allerdings gibt es in der Legende einen 
Bruch – zeitlich und inhaltlich, denn plötzlich taucht der Kaiser Arnulf und ein böhmischer 
Herzog Zwentibold62 auf. Mit diesen Persönlichkeiten passt der zeitliche Rahmen und 
vielleicht auch das Zurückschlagen auf Meißner Land, also dem späteren Sachsen – es wird 
aber verwirrend, weil damit eigentlich ein weiterer Zwentibold, auch Sventopluk (fränkisch 
für tschechisch Svatopluk), gemeint wird, der Großfürst des Großmährischen Reiches, der 
dort von den 850er Jahren bis 871 Fürst des Neutraer Fürstentums (etwa heutige Slowakei, 
ein Teil Großmährens) und von 871 bis 894 der dritte Herrscher Großmährens war. Mit 
beiden Zwentibold, dem König und dem Herzog, gibt es Berührungen zum Kaiser Arnulf. 
Arnulf von Kärnten, auch Arnolf, Arnolph, (* um 850; † 29. November oder 8. Dezember 
899 in Regensburg) aus dem Adelsgeschlecht der Karolinger war von 880 bis 899 Herzog 
von Kärnten, von 887 bis 899 Herzog von Bayern und ostfränkischer König, von 896 bis 899 
König von Italien und von 896 bis 899 römisch-deutscher Kaiser. Arnulf war vermutlich ein 
unehelicher und damit illegitimer Sohn des Karolingers Karlmann und der Luitswinda († vor 
891) – eine große Ähnlichkeit zu seinem eigenen erstgeborenen Sohn, dem späteren Herzog 
Zwentibold (s. Fußnote 62 oben). Arnulf wurde 876 zum „Präfekten der östlichen Marken“ 
(Ostmark) ernannt und war nach dem Tode seines Vaters ab 880 Herzog von Kärnten. Mit 
Swentopluk von Großmähren führte er jahrelang kriegerische Auseinandersetzungen. 
Sventopluk wiederum war Neffe des großmährischen Fürsten Rastislav. 
Nach intensiven ostfränkischen Angriffen machte Rastislav 867 Sventopluk zum 
Lehnfürsten des Neutraer Fürstentums, dem östlichen Teil Großmährens. Dadurch sollte die 
Verteidigung gegen die Ostfranken verbessert werden. Sowohl Rastislav als auch Sventopluk 
mussten 868 und 869 weitere Angriffe abwehren. 870 übergab Sventopluk sein Fürstentum 
jedoch unter den Schutz des Ostfränkischen Reiches und kündigte Rastislav den Gehorsam. 
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62 Herzog Zwentibold (* 870/871; † 13. August 900) aus dem Adelsgeschlecht der Karolinger war von 
Mai 895 bis 900 König von Lotharingien (Lothringen). Seinen Namen erhielt er von seinem Taufpaten, 
dem Fürsten Sventopluk von Großmähren (Zwentibold ist die frankisierte Form von Sventopluk). 
Zwentibold war der erstgeborene, jedoch illegitime Sohn des späteren römisch-deutschen Kaisers Arnulf 
von Kärnten und zunächst als dessen Nachfolger vorgesehen. Nachdem Arnulf jedoch mit Ludwig dem 
Kind 893 ein legitimer Sohn geboren worden war, setzte Arnulf stattdessen, gegen den Widerstand des 
dortigen Adels, die Wahl Zwentibolds als König von Lotharingien durch. Zwentibold wurde vom Adel 
abgelehnt. Nach Arnulfs Tod fielen die führenden Adligen Lotharingiens von Zwentibold ab und riefen 
seinen, zu diesem Zeitpunkt erst siebenjährigen Halbbruder Ludwig, der am 4. Februar 900 in Forchheim 
zum König des Ostfrankenreichs erhoben worden war ins Land und huldigten ihm. 
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Dieser versuchte Sventopluk zu ermorden und seinen Einfluss auf dessen Fürstentum 
wiederzugewinnen. Sventopluk ist es jedoch gelungen Rastislav gefangen zu nehmen und er 
übergab ihn den Ostfranken. Rastislav wurde aufgrund eines Gerichtsurteils geblendet und 
starb in einem bayrischen Kloster. 
Die Franken schickten eigene Leute (die Grafen Wilhelm II. und Engelschalk I.) als 
Regenten nach Westgroßmähren. Sventopluk, der gehofft hatte, nun Herrscher in ganz 
Großmähren zu werden, wollte diese ostfränkische Okkupation nicht akzeptieren, wurde 
jedoch gemeinsam mit dem heiligen Method eingesperrt. Nach der aufgezwungenen 
Herrschaft der Franken kam es 871 in Großmähren zum Volksaufstand. Ludwig der Deutsche 
(Ludwig II.) schickte zur Niederschlagung des Aufstandes sein Heer, wurde aber besiegt. Ein 
zweiter Zug wurde vom eigens dafür aus der Haft entlassenen Sventopluk angeführt, 
nachdem dieser versprochen hatte, den Aufstand niederzuschlagen. Als das fränkische Heer 
die großmährische Feste erreichte, lief Sventopluk zu den Aufständischen über und 
übernahm die Befehlsgewalt. Das fränkische Heer wurde vernichtend geschlagen.  
Dieser Erfolg ermöglichte es ihm, Fürst von Großmähren zu werden. 874 wurde 
zwischen den Botschaftern Sventopluks und Ludwig des Deutschen der Forchheimer Frieden 
geschlossen. Sventopluk verpflichtete sich dem Ostfränkischen Reich Abgaben zu zahlen und 
erkannte formell dessen Herrschaft an. Der Frieden hielt nicht lange, da Sventopluk unter 
allen Umständen Böhmen bzw. die Ostmark – ehemals das Fürstentum von Rastislav - 
zurück erobern wollte. 882 fiel er als Verbündeter des Ostfränkischen Herrschers Karl III., 
einer der Söhne des inzwischen verstorbenen Ludwig II., in die Ostmark ein und verjagte die 
Markgrafen Wilhelm und Engelschalk. Diese verbanden sich aber mit Arnulf von Kärnten in 
Pannonien, der sich gegen Sventopluk mit den Bulgaren verband. Sventopluk schlug 
Bulgarien und schloss 883 und 884 sogar Pannonien (Teile des Gebiets des Arnulf von 
Kärnten) seinem Reich an. Diesen Erfolg ließ er sich von Karl III. mit einem Vertrag im 
Sommer von 884 auf dem Chuomberg (mons Comianus) in der Nähe des Wienerwalds 
bestätigen, gleichzeitig wurde abermals ein Frieden zwischen dem Ostfrankenreich und 
Großmähren ausgehandelt.  
885 versöhnte sich Sventopluk mit Arnulf, weil klar war, dass Arnulf der neue 
ostfränkische König werden würde (887) und weil Sventopluk der Patenonkel von Arnulfs 
unehelichem Sohn Zwentibold (s.o., der zweite Z.63), dem späteren König von Lothringen, 
war. Trotz des Friedens kam es 888 und 889 wegen Pannonien wieder zu Konflikten 
zwischen Arnulf von Kärnten und Sventopluk, wahrscheinlich auch, weil inzwischen der 
Kaiser Karl III. 888 gestorben war.  
888 starb auch der Přemyslid Bořivoj I. und Sventopluk übernahm die Macht in Böhmen 
in Stellvertretung Bořivojs minderjähriger Söhne. Die Machtübernahme wurde durch König 
Arnulf 890 auf dem Omuntesperch (Amandhegy-Pannonhalma oder Omuntesdorf) bestätigt. 
Allerdings annullierte Arnulf den Vertrag 892 und zog mit seinen Verbündeten, diesmal 
verstärkt durch Ungarn gegen Sventopluk. Diesen und zwei weitere Angriffe 892 und 893 
konnte der großmährische Heerführer niederschlagen.64 
Mit der ersten Schlacht von 892 zwischen dem König Arnulf65 (noch nicht der Kaiser 
Arnulf, das wurde er erst 896) und Zwentibold bzw. Sventopluk (aber nicht dem Herzog 
sondern dem Großfürsten) würden das Datum und die Teilnehmer der Legende des Bischofs 
von Würzburg stimmen, aber nicht der Ausgang! - Warum zog der geschlagene König Arnulf 
von Kärnten, der ostfränkische König, mit seinem Heer nach Norden? Das Stammgebiet lag 
im Westen und Süden - aber genau dort wird ihm Sventopluk mit starken Verbänden 
aufgelauert haben, um dessen Heer endgültig zu vernichten!  
Doch bevor es nach Norden, in das Meißener Land geht, noch eine kurze Erklärung zur 
Situation in Europa und warum nicht Ludwig III., sondern Karl III. (der Dicke) einen Vertrag 
zwischen Arnulf und Sventopluk bestätigte. Nach dem Tode seines Bruders Karlmann 880 
bekam Ludwig III. u.a. die Herrschaft über das ostfränkische Teilkönigreich Bayern. Ludwig 
III. (der Jüngere) starb ohne überlebende männliche Nachkommen, daher fiel sein 
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Herrschaftsgebiet bei seinem Tod an seinen Bruder Karl III. (ostfränkischer Teilkönig in 
Alemannien, italienischer König und 881 bis 888 römisch-deutscher Kaiser). Um diese 




Abbildung 15: Der Vertrag von Verdun 843 (Die Teilung des Frankenreiches) 66 
 
Der Vertrag von Verdun wurde am 10. August 843 zwischen den drei überlebenden 
Söhnen Ludwigs des Frommen und Enkeln Karls des Großen geschlossen, da sie sich um den 
Anspruch auf das Erbe ihres Vaters stritten. Die Vorverhandlungen zu diesem Vertrag 
wurden im selben Jahr in der Basilika St. Kastor in Koblenz von 110 Gesandten der 
betroffenen Herrscher geführt. Ergebnis der Verhandlungen war die Teilung der Macht im 
Fränkischen Reich (Karolingerreich) und dessen Aufspaltung in drei Teile: 
• das Westfrankenreich Karls des Kahlen, Ursprung des späteren Frankreichs,  
• das Ostfrankenreich Ludwigs des Deutschen, Ursprung des späteren Heiligen 
Römischen Reiches (Deutscher Nation) und  
• das Lotharii Regnum („Mittelreich“) Lothars I., Ursprung des späteren 
Lothringens. Lothar erhielt zudem die Kaiserwürde. 
Diese Dreiteilung hatte jedoch nur kurzen Bestand, bereits 855 wurde das Mittelreich 
Lotharingien aufgeteilt. Bei der Teilung des Karolingerreiches wurde die Reichseinheit 
gewahrt - nominell durch das Bemühen um eine gemeinsame Politik, ideell durch die 
Brüdergemeinschaft. Das Reich wurde immer noch in seiner Gesamtheit als gemeinsames 
karolingisches Herrschaftsgebiet angesehen. Primär ist die Teilung nicht als Reichsteilung, 
sondern als Herrschaftsteilung innerhalb der Königsfamilie zu betrachten. Zu einer 
dauerhaften Wiedervereinigung der Reichsteile ist es jedoch nicht mehr gekommen.67 
 
Zurück zum Bischof von Würzburg und der noch offenen Frage: Wieso begleitete ein 
Bischof den König Arnulf? – Mit den Wandermönchen Kyrill und Method (Method von 
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Saloniki) kam die byzantinisch-slawische Liturgie nach Großmähren. Zu Sventopluks 
Reformen gehörte auch die großmährische kirchliche Verwaltung, die 880 geschaffen und 
wo in das Bistum Nitra ein Bischof Wiching (ein schwäbischer Mönch) eingesetzt wurde - es 
war aber dem Erzbischof Method (s.o.) unterstellt. Großmähren wurde im gleichen Jahr zum 
Lehen des Heiligen Stuhles (durch Papst Johannes VIII.68, ermordet 882) und hatte so eine 
gleichrangige Stellung wie das Ostfränkische Reich, gleichzeitig wurde die slawische 
Liturgie zugelassen. Gegen Ende seiner Herrschaft hat der Papst ( wahrscheinlich Hadrian 
III. von 884 bis 885 ) nach Methods Tod (885) die slawische Liturgie Methods 
(Altkirchenslawisch) verboten. 886 wurden daraufhin von Wiching und von päpstlichen 
Gesandten die Schüler Methods aus Großmähren verbannt. 891 verließ Wiching Neutra 
(Nitra) und begab sich in das Ostfrankenreich, wo er später Kanzler des Kaisers wurde. 
Sventopluk selbst blieb bei diesen kirchlichen Streitigkeiten eher neutral, aber persönlich war 
ihm – wie es ein päpstlicher Brief explizit bestätigt – die lateinische Liturgie lieber. Zum 
Schluss unterstützte er (aufgrund von diversen Täuschungen) jedoch Wiching und die 
lateinischen Priester. - Ein Erfolg König Arnulfs in der Schlacht von 892 hätte also dem 
Bischof Arno von Würzburg die Möglichkeit gegeben, unmittelbar auf diesen kirchlichen 
Konflikt in Großmähren einzuwirken, wohl deshalb nahm er am Kriegszug teil.  
Mit Arnulf und Sventopluk standen sich zwei herausragende Heerführer gegenüber. Der 
große Nachteil Arnulfs war aber, dass er erst 891 einen Krieg gegen die Normannen in 
Flandern führen musste, der zu seinen Gunsten ausging, aber sein Heer geschwächt hatte.69 
 
Zu Beginn des 5. Jahrhunderts konnten die Hunnen unter Attila ihr Reich auch auf 
Mitteldeutschland ausdehnen. Nach dem Abzug der Hunnen und dem Zerfall des Reiches 
konnte sich in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts ein eigenständiges thüringisches 
Königreich etablieren. Die Ostgrenze dieses Königreiches zog sich durch das heutige 
Sachsen, der genaue Grenzverlauf ist gegenwärtig noch nicht bekannt. Nach der Niederlage 
der Thüringer gegen die Franken im Jahre 531 n. Chr. fielen die südlichen Gebiete des 
Königreiches unter fränkische Herrschaft, die nördlichen Gebiete unter sächsische. Die 
Gebiete östlich der Saale konnten von den Franken nicht gehalten werden und wurden von 
den westslawischen Sorben im ausgehenden 6. Jahrhundert besiedelt. Teile des heutigen 
Sachsen, etwa bis zur Elster und Pleiße, vielleicht stellenweise bis zur Mulde, gehörten seit 
der Mitte des 9. Jahrhunderts zur Sorbischen Mark und standen damit in loser Abhängigkeit 
vom Fränkischen Reich.  
Die Geschichte des Bischofs Arno stimmt auch hier, der Heerzug musste westlich der 
Mulde über das Erzgebirge ziehen, um fränkisches Herrschaftsgebiet zu erreichen und das 
genau tat er. Allerdings gibt es hier wieder eine historische Unkorrektheit, da das erreichte 
Gebiet erst etwa 50 Jahre später als „das Meißener Land“ bezeichnet werden konnte. – Ein 
Hinweis darauf, dass die Heiligenlegende wohl mindestens 50 Jahre später aufgeschrieben 
wurde oder in folgenden Abschriften aktuelleren Situationen angepasst worden ist. 
Zurück zum Meißener Land: Die Gebiete an der Elbe und in der Lommatzscher Pflege 
waren von den slawischen Daleminziern besiedelt, in der Oberlausitz saßen die Milzener 
und Besunzane. In den Jahren 841/842 und 843 kommt es zum Stellinga70-Aufstand, er 
bezeichnet die Erhebung großer Bevölkerungsteile der Altsachsen gegen die Franken – weit 
entfernt von unserem Raum. Der Anlass des Aufstandes waren die Bruderkämpfe der 
karolingischen Königsfamilie, also zwischen Ludwig II. und Lothar I.. Nach seiner 
Niederlage in der Schlacht von Fontenoy-en-Puisaye floh Lothar I. ins Herzogtum Sachsen 
und wandte sich mit der Bitte um Unterstützung gegen Ludwig II. an sächsische Freie und 
Bauern. Als Gegenleistung versprach er ihnen die Rückkehr zum Heidentum und zu ihren 
alten Lebens- und Rechtsgewohnheiten, denn sie waren erst 50 Jahre vorher während der 
Sachsenkriege Karls des Großen von den Franken gewaltsam christianisiert und unterworfen 
worden. Nach anfänglichen Erfolgen der Sachsen gelang es Ludwig II. den Aufstand zu 
beenden. Durch die Niederschlagung gelang die dauerhafte Integration der sächsischen 
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70Der Begriff Stellinga kommt wahrscheinlich aus dem friesischen und bedeutet Gefährte, Genosse.  
 
95 
Bevölkerung in das fränkische Reich. Der Aufstand war der letzte Versuch der sächsischen 
Stämme zur Wiedererlangung ihrer Selbständigkeit.71 
 
Abbildung 16: Mitteleuropa im 10. / 11. Jhd. 72 
 
Im ostfränkischen Reich starb mit Ludwig dem Kind die ostfränkische Linie der 
Karolinger 911 aus. Da man auf einen König aus dem westfränkischen Reich verzichten 
wollte, kam 911 Konrad I. von Franken auf den Thron. Nach seinem Tod im Jahre 918 sollte 
erreicht werden, dass der mächtigste Stammesherzog die Zentralgewalt sichern kann, das war 
der Sachsenherzog Heinrich der Vogler. 919 wurde Heinrich I. von Sachsen zum deutschen 
König gewählt und das ostfränkische Reich erstmals das "der Deutschen" genannt. Die 
deutsche Geschichte beginnt! 
Die Daleminzier wurden 929/930 in einem großangelegten Heereszug von König 
Heinrich I. besiegt, ihre Hauptburg Gana zerstört und das Gebiet in das Reich eingegliedert. 
Mit den Ungarneinfällen ließ Heinrich I. zur dauerhaften Sicherung des neuerworbenen 
Landes auf einem Felsplateau an der Mündung der Triebisch in die Elbe die Burg Meißen 
gründen, die Namensgeberin der Mark Meißen und die "Wiege des heutigen Sachsen" wurde. 
Einen Burggrafen gab es wahrscheinlich seit 965, belegt ist er allerdings erst 1068. 968 
wurde das Bistum Meißen durch Kaiser Otto I. gegründet, Bischofssitz wurde wiederum die 
gleichnamige Burg. Der Markgraf bzw. die Markgrafschaft wurden 1046 erstmalig als 
„Marchia Misnensis“ erwähnt. Bis 1089 herrschten verschiedene Adelsgeschlechter in der 
Mark Meißen. Im gleichen Jahr übernahmen die damals sich selbst noch nicht so 
bezeichnenden Wettiner die Markgrafschaft. Der Name Wettin taucht in den Quellen erst im 
12. Jahrhundert auf und bezieht sich auf den Stammsitz, die Burg Wettin an der Saale 
nordwestlich von Halle (Saale). Ein männlicher Nachkomme vermählte sich 1089 mit der 
Witwe des Markgrafen. Aus dieser Ehe ging ein Sohn, Heinrich I. von Eilenburg (1089 bis 
1103) hervor, der erste Wettiner, der mit der Mark Meißen belehnt wurde. Dessen 
Nachfolger war sein Sohn Heinrich II. von Eilenburg. Da er ohne Nachkommen starb, ging 
der Titel des Markgrafen auf seinen Vetter Konrad den Großen (1123 bis 1156). Nachfolger 
                                                 
71Quelle: Artikel "Die Sachsen" in "Karfunkel Codex" Nr. 6, 2008 - Zeitschrift für erlebbare Geschichte, 
ISSN 0944-2677  
72 WIKIPEDIA, Heiliges Römisches Reich 
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Konrads wurde sein Sohn, Otto der Reiche, Markgraf von 1156 bis 1190. In seine 
Regierungszeit fällt die Gründung Leipzigs 1165 (Ersterwähnung 1015) als er, der Markgraf, 
dem Ort an der Kreuzung der Via Regia mit der Via Imperii Stadtrecht und Marktprivileg 
erteilte, die Entdeckung der Silbervorkommen beim jetzigen Freiberg 1168 und die 
Gründung der Stadt Freiberg „...als freie Stadt auf dem Berge“ um 1186. Außerdem wurde 
vermutlich zwischen 1171 und 1174 die Stadt Chemnitz gegründet, die damals nicht zur 
Mark Meißen gehörte, sondern als Reichsstadt dem Kaiser unterstand.  
Der Herrschaftsbereich der Markgrafen von Meißen dehnte sich im Laufe des 11. 
Jahrhunderts bis an die Neiße aus, später auch in südlicher Richtung bis ins Erzgebirge.73  
Zusammenfassend heißt das, dass nicht nur der Bischof von Würzburg den Kamm des 
Erzgebirges in unserem Gebiet überqueren konnte, sondern – lediglich durch eine gewisse 
„Wildheit der Natur“ eingeschränkt – die Querung auch dem Handel und der Besiedlung 
offen stand. Die Ostmark bzw. Böhmen (nach Abbildung 16) dehnten sich bis ins 13. 
Jahrhundert auf etwa Chemnitz, später Zschopau und schließlich Zöblitz aus - in 
Abhängigkeit von der Ausdehnung der Mark Meißen verschob sich die Grenze nach Süden. 
Da sich die sorbischen Stämme, die ab Mitte des 9. Jahrhunderts zur Mark Sorben (Im 6. Jh. 
waren sie noch bis zur Saale nachzuweisen!) gehörten und sich mehr und mehr zurück ziehen 
mussten, erst bis zur Mulde, bis zum Sieg Heinrich I. hinter Meißen, war hier teilweise 
fränkisches Gebiet. Die Ortsnamen Chemnitz, Zöblitz u.a. (in ihrer historischen Form) 
verraten aber, dass es sich um slawische Namen handelt, die aus der Zeit zwischen dem 6. bis 
9. Jahrhundert stammen müssten. 
Es gibt noch eine Auffälligkeit zum Großen Weg, die wahrscheinlich mit der Besiedlung 
zusammen hängt - die deutschen Ortsnamen der Siedlungen entlang des Weges enden sehr 
oft mit „au“. Beginnend mit Komotau sind das Görkau, Quinau, Rodenau, Bernau auf heute 
böhmischer Seite, auf sächsischer Seite fortgesetzt mit Rübenau, Brandau, Olbernhau, 
Grundau - evtl. auch Pobershau -, Blumenau, Sorgau, Pockau, Zschopau, Gornau – evtl. auch 
Gelenau und Harthau. Diese Auffälligkeit ist auch beim Preßnitzer Pass zu beobachten 
(Schlettau, Mildenau usw.) und setzt sich südwestlich von Komotau bis Karlsbad und Eger 
nach Bayern fort – aber genau hier finden wir das Kloster Waldsassen. Eine sprachliche 
Analyse dieser Ortsnamen wäre möglicherweise auch historisch (Namensgebung) interessant. 
Große Handelsstraßen gab es aber nicht nur in Nord-Süd-Richtung, mit der Entwicklung 
des Frankenreiches (Karl der Große, Otto I. u.a:) entstanden solche Straßen auch in West-
Ost-Richtung. In einem Beitrag von Dr. Alfred Schinz74 gibt es dazu Hinweise, indem er 
beschreibt, dass Rekkenze (das spätere Hof) an der großen Handelsstraße (noch vor 1000 n. 
Chr.) von Forchheim über Hof ins slawische Daleminzierland75 und in die Mark Meißen lag. 
Aber er gibt noch einen vergleichbaren Hinweis über den Zusammenhang von Besiedlung 
und den Ortsnamen aus dem oberfränkischen Raum, der der beobachteten Endung „au“ in 
unserem Raum ähnelt. 
Unter Anleitung und Lehensoberherrschaft der Grafen von Andechs-Plassenburg 
(Herzöge von Meranien) konnte der örtliche, meist wohl auch fränkische Uradel aus den 
alten Familien, planmäßig an den Landausbau im Frankenwald (ab 1204) gehen. In dem oben 
beschriebenen Bereich entstanden nun Waldhufendörfer, deren Namen entweder auf „reuth“ 
oder „grün“ endeten, meist in Verbindung mit einem Personen- oder Amtsnamen. Es scheint, 
dass der Ausbau entlang der großen Handelsstraße über Hof begann, wo viele der Orte mit 
der Endung „grün“ liegen und sich dann nach Westen immer weiter in den Wald 
vorschoben, wo die vielen „Reuth-Orte“ liegen. 
Ausgehend von diesen beiden Faktoren, wäre es denkbar, dass diese Handelsstraße 
ebenfalls Ursache für eine Besiedlungsentwicklung unseres Raumes – aber aus westlicher 
                                                 
73 Quelle: Artikel "Die Sachsen" in "Karfunkel Codex" Nr. 6, 2008 - Zeitschrift für erlebbare Geschichte, 
ISSN 0944-2677  
74Die Besiedlung Oberfrankens, Dr. Alfred Schinz (Internet, 1989)  
75Daleminzier sind ein slawischer Volksstamm, die Namensgeber für den ersten Gau „Dalaminza“ der 
Mark Meißen waren (948 n. Chr.). Dalaminza hatte zwar eine nach Süden offene, nicht markierte Grenze, 
wurde im Norden etwa von einer Linie über die heutigen Städte Oschatz , Riesa und Großenhain, im 
Südosten durch die Weißeritz dann einschließlich Meißen bis zur Großen Röder und schließlich im 
Westen etwa in der Mitte zwischen Zwickauer Mulde und Zschopau begrenzt wurde. 
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Richtung - war. Naheliegend ist die Stadt Aue bei der Analyse des „au“-Stammes, sie könnte 
von dieser Handelsstraße berührt gewesen sein. 
In einer kaiserlichen Urkunde vom 7. Mai 1173 wird die Gründung einer Augustiner-
Chorherren-Propstei an der Mulde bestätigt76, die als Ursprung der späteren Stadt gilt. 
Klösterlein Zelle ist ein ehemaliges Augustiner-Chorherren-Kloster im Auer Ortsteil Zelle. 
Weil es über bescheidene Anfänge nicht hinaus kam, wurde das Kloster meist "Klösterlein" 
genannt. Nach der Gründung des Klosters Grünhain (Zisterzienser) 1230 trat es in den 
Hintergrund. Da es sich hier um Zisterzienser, nicht um Benedektiner handelte, liegt der 
Kolonisierungsauftrag sehr nahe. 
Der Name Aue leitet sich von der Bezeichnung für die Feuchtwiese am Zusammenfluss 
von Schwarzwasser und Zwickauer Mulde ab, auf der neben dem Klösterlein Zelle Siedler 
aus der Herrschaft Schwarzenberg als Bauern sesshaft geworden waren. Die 
Namensentwicklung von Aue über Owa (1219, aber zeitlich zweifelhaft!) und Awe (1286, 
wahrscheinlicher aber 1470) aus dem Mittelhochdeutschen Ouwe (= Aue) und dem frühen 
Hochdeutschen „aw“ (hier Awe) ist interessant, da der Name für Olbernhau mit seiner ersten 
bekannten Schriftform „Albernaw“ eine ähnliche Entwicklung nahm. 
Zur jungsteinzeitlichen Berührung des Gebietes gibt es bei Aue noch einen interessanten 
Aspekt:  
Eine 1919 im Auer Tal beim Straßenbau gefundene Steinaxt dient neben den Funden 
einer Spitzhaue und von Keramikscherben als Beleg dafür, dass in der Jungsteinzeit 
Menschen das Gebiet auf ihren Wegen ins Böhmische Becken durchstreiften. Eine feste 
Besiedlung zu diesem Zeitpunkt gilt als ausgeschlossen77 
 
 
Abbildung 17: Deutschsprachige Gebiete (pink) in Böhmen um 188078 
Interessant ist, wie sich der deutschsprachige Raum in Böhmen (Abbildung 17) bis zum 
Beginn des 20 Jahrhunderts entwickelt hat. Es scheint so, dass diese Entwicklung nicht nur 
auf die Einwanderungspolitik des Königs Wenzel I. zurück führen lässt und durchaus ein 
großer deutschsprachiger Bevölkerungsteil bereits vor dem 13. Jahrhundert ansässig war und 
damit zur Besiedlung unseres Raumes ein völlig anderes Bild, als das in den letzten 
                                                 
76CDSR, Seite 397  
77 WIKIPEDIA, Aue 
78 WIKIPEDIA nach Weltatlas 1880, Tschechen in Böhmen  
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Jahrzehnten vermittelte, vorgefunden wird. Nördlich und südlich des Erzgebirgskammes gab 
es eine deutschsprachige bzw. germanische Bevölkerungsgruppe. 
   
Der Alte Geleitweg 
Doch wieder zurück zu unserer Region und in das 12. und 13. Jahrhundert. In der 
näheren Umgebung verlief ein weiterer bedeutender Steig von Halle - Sayda - Mnisek 
(Böhmisch Einsiedl) - Hammer – nach Brüx. Wegen der Versumpfung der Täler durch die 
damals noch nicht regulierten Bäche und Flüsse wurden die Saumpfade und Steige möglichst 
in der Nähe der Wasserscheide, dem Oberlauf der Bäche und Flüsse oder über die 
Höhenzüge der Berge gewählt. Nach der Gründung Freibergs um 1186 war durch 
kurfürstlichen Erlass dieser Weg über Freiberg zu führen, sodass es zweckmäßig ist, den 
Alten Geleitweg auch tatsächlich dort anzusetzen und dann in den Böhmischen Raum 
Richtung Komotau zu führen. 
  
 
Abbildung 18: Der Alte Geleitweg (AGW, ocker) von Freiberg bis Komotau im Abschnitt ab 
Pfaffroda (nicht genordet) *** 
Der Saydaer Weg und der Große Weg waren neben den Wegen nördlich des Erzgebirges (aus 
Oberfranken) zwei der entscheidenden Siedelbahnen für die Region um Olbernhau bzw. für 
Olbernhau selbst, wobei dem „Großen Weg“, auch im Zusammenhang mit dem Raubschloss 
„Liebenstein“ und seiner Lage im Nordosten der Gemeinde besondere Bedeutung 
beizumessen ist. Nun kommt mit dem Alten Geleitweg79 ein weiterer Weg und eine direkte 
Verbindung beider alten Wege dazu, der das heutige Olbernhau direkt berührt und so auch 
das Besiedlungsalter sehr gut sichert. Die Burgen in Abbildung 5 verweisen auf solche 
Querverbindungen, wobei Wolkenstein eher auf den Preßnitzer Pass hinweist – aber 
Rauenstein, Pfaffroda, Raubschloss Brandau sowie Alt und Neu Seeberg (Böhmen) unser 
Gebiet betreffen. 
Interessant ist auch, dass für Pfaffroda eine Urkunde des Staatlichen Gebietsarchivs 
Leitmeritz (Böhmen, Litomerice) existiert, die auf das Jahr 1209 verweist - dort wird der Ort 
im Zusammenhang mit Sayda genannt. Es wird davon ausgegangen, dass Pfaffroda an jenem 
alten Verbindungsweg lag und ebenfalls über eine alte Burg verfügte. Dass dieser Weg 
weiter über Olbernhau – analog dem erst später nachweisbaren Alten Geleitweg folgte – ist 
folgerichtig. Doch zur Bestätigung des Namens müsste erst die von tschechischen 
Historikern zwar mündlich benannte, aber noch nicht entdeckte Urkunde aus dem gleichen 
Jahr 1209 oder 1208 gefunden werden. 
                                                 





Abbildung 19: Höhenprofil der 3 Wege Im Vergleich (mit F=4 überhöht),  gelb als Grenze***80 
Im Vergleich weist der Große Weg (hellgrün) die geringsten Höhendifferenzen bei der 
Querung des Erzgebirges auf, der Saydaer Weg (rot) zeigt die Problematik des nach Böhmen 
steilen Abfalls sehr deutlich, während der Alte Geleitweg besonders im Olbernhauer 
Abschnitt sehr schwieriges Gelände mit großen Höhendifferenzen aufweist und in dieser 
Hinsicht wohl am schwierigsten zu befahren war. – Gerade deshalb muss es aber einen 
besonderen, wichtigen Grund geben, Olbernhau zu queren! 
Zu beachten ist, dass – ähnlich dem „Goldenen Steig“ in Südwest-Böhmen beginnend 
mit dem 10./11. Jahrhundert (Salzhandel) – nicht ein einzelner Weg die Verbindungen 
schaffte. Die Verbindungen nach Passau wurden beispielsweise für Bergreichenstein 
(Kašperský Hory), Winterberg (Vimberk) und Prachatitz (Prachatice) nachgewiesen, es gab 
also ein Bündel von Steigen und Routen. 
1289  
Erst für dieses Jahr taucht eine Erwähnung des Ortsnamens Olbernhau auf und zwar 
erwähnt in der Geschichte von Katharinaberg. - Wenn die Anfänge so waren, dann sind die 
Orte unseres Bezirks „aus wilder Wurzel“ entstanden. Bis in das beginnende 13. 
Jahrhundert dürften die Anfänge von Katharinaberg, Brandau, Gebirgsneudorf, Einsiedl, 
Kleinhan, und Ladung zurückreichen. Um diese Zeit entstanden auch Olbernhau, Blumenau, 
Sorgau, Ansprung und Zöblitz. Olbernhau wird 1289 als böhmischer Ort genannt.81  
1346 
Eine weitere Erwähnung Olbernhaus wird mit dem Jahr 1346 im Codex Diplomaticus 
Saxoniae Regiae (CDSR) als Albenaw gefunden – dazu erfolgt im Abschnitt 
„Namensgebung“ eine Erläuterung! Es war damals bereits Kirchdorf und zahlte jährlich ½ 
Mark Bischofszins. Zum Vergleich dient, dass der Bischofszins für Dörnthal 3 ½ Mark, für 
Claußnitz und Nassau je 3 Mark betrug, diese bäuerlichen Gemeinden also bedeutend größer 
und reicher gewesen sein müssten oder wie bereits erwähnt, nur der rechts der Flöha liegende 
Teil zum sächsischen Gebiet gerechnet wurde. Zur o.g. Urkunde im „Codex diplomaticus 
Saxoniae regiae“ existiert zwar nur die Abschrift von 1495, doch dazu gibt es im nächsten 
Abschnitt weiterführende Erläuterungen. Es braucht aber noch andere Zeugnisse, um mehr 
Sicherheit zu gewinnen. Sie sollen nachfolgend vorgestellt werden.  
                                                 
80 Faktor 4 bedeutet, dass eine Höhendifferenz von bspw. 1 m mit 4 m (1x4) dargestellt wird, um im 
relativ kleinen Bild noch eine Wirkung zu erreichen, die die Hell-Dunkel-Effekte der Landschaft 
überlagert. 
81  PHILIPP, WALTER; ebenso auch Hering: Geschichte des sächsischen Hochlandes 
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Von Freiberg über Pfaffroda kommend berührte der Alte Geleitweg die Ortslage von 
Olbernhau und führte über Beneschau, dem 
ältesten Ortsteil Brandaus  (später Kolonie 
genannt)  und Ladung (Lesnà) nach 
Komotau. Die Verkehrserschließung steht 
im Zusammenhang mit dem Ausbau des 
Handels zwischen Böhmen und Sachsen, 
speziell zwischen Freiberg und Komotau.  
Er wurde Mitte des 13. Jahrhunderts 
angelegt, wurde jedoch wohl  Mitte des 14. 
Jh. bereits wieder aufgegeben, so blieben 
komplizierte und für den historischen 
Wegebau sehr interessante  
Streckenabschnitte erhalten. Dieser Weg ist 
ein für das Erzgebirge einmaliger Zeuge 
der Wegebaukunst und  der Strecken-
führung dieser Zeit. Die Abbildung zeigt 
den in Olbernhau gelegenen Abschnitt des 
Alten Geleitweges (rote Linie) mit der 
heutigen Grenze nach Tschechien (gelbe 
Linie).  
 
Abbildung 20: Alter Geleitweg (rot) in Olbernhau*** 
 
Dieser Weg lässt sich durch Scherbenfunde (Raubschloss bei Brandau auf die Jahre 
1240 bis 1260 als Erbauungszeitraum) und das Bachgut in Olbernhau (um 1200) ziemlich 
genau auf die erste Hälfte des 13. Jahrhunderts datieren. Zur Flöhaquerung wurde die durch 
den Rungstockbach (Geröllanspülungen) geschaffene Furt genutzt, allerdings stellte der 
Auschänkberg ziemlich hohe Anforderungen an die Fuhrleute, ähnlich der 
Natzschungquerung mit dem steilen Abschnitt nördlich des Sophiensteins zum Raubschloss 
Brandau.82 
Zurück zu der Frage, warum die Wegführung über Olbernhau sinnvoll war. Im Sommer 
des Jahres 1985 wurden im Bereich des ehemaligen Bachgutes (Blumenauer Straße / Neuer 
Weg) Bodenfunde gemacht. Diese Scherben, sogenannte „blaugraue Ware“, wurden durch 
das Landesmuseum für Vorgeschichte Dresden eindeutig als Keramik der Wende vom 12. 
zum 13. Jahrhundert datiert.83 Günther Arnold führte weiter aus, dass dies nichts weiter heißt, 
als das die Ortslage bereits um 1200 besiedelt gewesen war und die Anfänge des Ortes älter 
sind, als bisher angenommen wurde. Er nimmt an, dass an der Stelle des späteren Bachgutes 
sich ein Freigut befand, das zugleich das Zentrum des Ortes und den Sitz eines Lokators 
darstellte. Als Lokator bezeichnete man diejenigen, die eine Siedlergruppe bei der 
Landnahme anführten und später meist die Rolle des Dorfschulzen übernahmen. - Damit 
wäre Olbernhau ein Ort gewesen, wo es für Fuhrleute etwas sehr Wichtiges gab, Futter für 
die Zugtiere, ein ordentliches Essen für die Menschen und eine sichere geschützte 
Unterkunft. Die These, dass der Anstoß für die Besiedlung der Große Weg und die Burg 
Liebenstein (um 1150 errichtet) war, wird damit sehr gut gestützt, weil es nur so begründet 
werden kann, dass es Olbernhau als Siedlung um 1200 schon gab. 
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Abbildung 21: Alte Burganlage (Raubschloss Brandau) mit dem Halsgraben (re.), Blick  von 
Brandau - Klonie (2008) 
 
Abbildung 22: Der Felsen am Raubschloss (Blick von Süden, 2008) 
Der Alte Geleitweg war nicht nur bezüglich der Länge der Strecke zwischen Freiberg 
und Komotau optimal und damit wahrscheinlich, auch zahlreiche historische Zeugen liegen 
an diesem Weg. Dazu gehören  Burg Pfaffroda, Burg (Wehranlage) Olbernhau, Burg (Raub-
schloss) Brandau, Burg „Hinterer Seeberg“, Stolzenhan (Pysna) sowie Glashütten bei 
Olbernhau und Kleinhan. Hinweise für einen historischen, sehr alten Weg sind der 
Zschinnerstein (wahrscheinlich keltische Bezeichnung), Gleise in der Hohle bei Rothenthal, 
Hohlenbündel, die kurz nach der Kreuzung mit dem Königsweg vom jetzigen Hammerweg 




Auf böhmischer Seite ragt im Ortsteil Rothenthal an der Natzschung ein markanter 
Felsen am Ufer auf. Nach einer Sage sollen drei weiße Frauen aus diesem Felsen, den man 
auch „Raubschloss“ nannte, getreten sein und einem Jüngling Blätter geschenkt haben, die 
sich in Gold verwandelten. Es wird auch berichtet, dass dort ein Raubritter einen 
Fuhrmannszug überfallen wollte. Die Fuhrleute jagten ihn bis auf das Raubschloss und 
steckten es in Brand, deshalb ist es seit Jahrhunderten eine Ruine. Von einem Gebäude ist 
aber schon lange nichts mehr zu sehen. Im Jahr 1986 fand Dr. Albrecht Kirsche84   nahe dem 
„Raubschloss“ alte Keramikscherben. 
 
 Die archäologischen Grabungen ergaben, wie bereits erwähnt dass hier seit etwa 1250 
eine Wehranlage stand, die von Holzpalisaden umgeben war und um 1300 durch ein Feuer 
vernichtet wurde. Nach der Öder-Karte heißt diese Anlage „Neudtschloß“ und der Weg auf 
böhmischer Seite „Comutauer Straß“. Eine hier beginnende Wanderung entlang dieses 
Weges würde nach Lesnà (Ladung) über den Gebirgskamm und bei Dřmaly (Türmaul) in die 
Ebene führen. Auf sächsischer Seite gibt es diesen Weg nicht mehr. Die tiefe Hohle bei 
Rothenthal gegenüber dem Raubschloss oben am Hang war einmal ein Teil des alten Weges 
Richtung Olbernhau.  
Im Jahr 2005 konnte die gesamte Verbindung rekonstruiert werden. Es handelt sich um 
einen im 13. Jahrhundert angelegten Weg, der Freiberg und Chomutov (Komotau) fast auf 
der Luftlinie verband. Bei Obersaida ist dieser Weg durch die später angelegten 
Bergmannsteiche verändert worden. Er verläuft weiter über Dörnthal, Pfaffroda und 
Schönfeld, wo sich einmal ein Zisterzienser-Klosterhof befand, in Richtung Olbernhau. 
Dabei führte der Weg den sehr steilen und gefährlichen „Auschänkberg“ hinab, wo auf der 
Felsklippe eine Burg vermutet wird. Eine Furt, die wahrscheinlich vom Rungstockbach 
gebildet wurde, durchquerte die reißende Flöha. Von Freiberg kommend, hatten die 
Fuhrleute nun eine Tagestour zurückgelegt und etwa die Hälfte des Weges geschafft. Hier 
konnte für den nächsten Tag ausgeruht werden. Die Zisterzienser betrieben hier 
wahrscheinlich eine Klause mit Kapelle.  
Am nächsten Tag führte der Weg zum höchsten Punkt zwischen Natzschung und Flöha, 
dem Blosenberg zu. Es war ein Höhenunterschied von fast 300 m zu überwinden, der Weg 
zog sich teilweise direkt dem Gipfel entgegen. An einem der steilen Abschnitte hatte man zur 
Sicherheit Felsen bergmännisch bearbeitet und Gleise zur Führung der Räder geschlagen. 
Unebenheiten mussten mit Steinen ausgesetzt werden. Ein wahrscheinlich mit der Gründung 
Rothenthals (1626) zusammenhängender, im Jahr 1624 gesetzter Grenzstein auf dem 
Böschungskopf der Hohle belegt, dass dieser Weg viel älter ist als das Dorf. Gleichmäßig 
und an Höhe verlierend, strebt der Weg der Natzschung zu, die am Fuße des Raubschlosses 
ebenfalls mittels Furt gequert  wurde. In Böhmen führt der Fahrweg vorbei am „Forwerk“, 
dem späteren „Schaffergut“ (heute Forsthaus) und passierte den sagenumwobenen 
„Zschinnerstein“, vorbei an einer mittelalterlichen Glashütte, entlang der Wasserscheide nach 
Màly Haj (Kleinhan). Der Blick schweift hier nach Hora Sv. Kateriny (Katharinaberg), 
Oberseiffenbach, zum Schwarten- und Ahornberg, die mit Sayda ein beeindruckendes 
Panorama bilden. 
In Lesnà, wo sich noch heute ein Gasthaus befindet, sind 924 m erreicht. Jetzt belohnt 
der herrliche Blick ins Böhmische Tal mit dem dahinter liegenden Böhmischen 
Mittelgebirge, er lässt aber auch erahnen, wie gefährlich der steile Abstieg für Mensch und 
Tier war. Auf halber Höhe passiert man die Burg Stàry Zeeberk (Hinterer Seeberg) bei Pysna 
(Stolzenhan), die vorhandenen Grundmauern lassen noch heute ihre Bedeutung erkennen. 
Am Ende des Dorfes Drmaly (Türmaul), das scheinbar auf Grund des engen Tales seinen 
Namen trägt, gelangt man in die böhmische Ebene. Nach Jirkov (Görkau) und Chomutov 
(Komotau) sind es nur noch wenige Kilometer. Dieser wiederentdeckte Weg ist ein 
besonderes Denkmal der Verkehrsgeschichte und in seinem Erhaltungszustand einmalig im 
Erzgebirge. Immer neue Ausblicke verlocken, diesen mittelalterlichen Fahrweg zu einem 
Fuß- und Radwanderweg werden zu lassen, es wäre schön, ihn über die sächsisch-böhmische 
Grenze bis zum Schloss Červeny Hradek (Rothenhaus) zu führen.  




Die böhmischen Steige bzw. die Salzstraßen oder alten Handelswege sind die 
Siedlungsbahnen gewesen – die ersten Orte entstanden entlang dieser Wege, vor allem die 
Funde alter Glashütten (auch in der Nähe von Reukersdorf!), Befestigungsanlagen und 
Wegewarte beweisen das. 
Neben dem Alten Geleitweg (Ladung – Brandau – Olbernhau – Pfaffroda) ist, 
wahrscheinlich aber deutlich später, auch die „Alte Salzstraße“, heute als Kohlstraße bekannt 
(Teilstück eines Querweges vom Saydaer Weg zum Großen Weg: Zöblitz - Blumenau – 
Mittelsaida), ein Bruchstück dieser Besiedlungsgeschichte aus dem 13. Jahrhundert und 
damit auch der Tatsache, dass sich zumindest das Jahr 1260 aus mehreren Gründen belegen 
lässt. 
Falls sich die These der Besiedlung im Zusammenhang mit der Burg Liebenstein um 
1200 nicht als ausreichend begründbar herausstellen sollte, gäbe es mit dem Bau der 
hochmittelalterlichen Straße (Geleitweg) ein zweites mal einen Grund oder vielleicht auch 
die Notwendigkeit, eine Siedlung in diesem Teil des Flöhatales anzulegen bzw. die Siedlung 
zu erweitern. Eine Ursache für die Entstehung der heutigen Stadt Olbernhau ist gegeben - 
allerdings gilt die Einschränkung, dass damit zwar die Besiedlung belegt ist, aber nicht der 
Name! Eine Besiedlung Olbernhaus war zu dieser Zeit aber wahrscheinlich nur kleinräumig 
möglich – oberhalb der Furt im Mündungsbereich des Rungstockbachs lag offensichtlich eine 
unpassierbare große versumpfte Fläche, sonst wäre für die Wegeführung nicht die schwierige 
Strecke über den Blosenstein und das Raubschloss bevorgezugt worden. Ansiedlungen waren 
auf den versandeten Geröllablagerungen des Rungstockbaches (Bereich Rittergut bis 
Bachgut), Ackerbau auf den westlich davon und dem Hang zugewendeten Flächen sowie im 
Bereich des Bärenbaches und den höheren Lagen möglich. 
Im gleichen Zusammenhang ist ein Beitrag zur „Neutralen Straße“ im Bereich des 
Rübenauer Ortsteils Obernatzschung interessant, der zeigt, dass auch die Verbindung nach 
Chomutov (Komotau) über Rübenau weiterhin bis Anfang des 19. Jahrhunderts benutzt 
wurde.85 
In dieser Zeit zum Beginn des 13. Jahrhunderts war aber vieles anders geworden. 919 
wählte der deutsche Feudaladel den Herzog von Sachsen, Heinrich den Vogler, zum 
deutschen König. Er machte als Heinrich I. (919-936) deutsche Geschichte und dehnte sein 
Herrschaftsgebiet nach Westen und Osten aus. Seine Heere griffen im Jahre 929 die an der 
Elbe lebenden Westslawen an. Der Widerstand war schnell gebrochen und das Slawenland 
bis zur Oder und Neiße besetzt. Die Sorben arrangierten sich mit den Eroberern. Sie blieben 
im Land, in der Lausitz. Nach dem Schwert folgte die Kirche, d.h. die Christianisierung der 
Sorben. 
Heinrich I. ließ den dichten Wald an einem Felsvorsprung im Elbtal roden und 
errichtete dort die deutsche Burg Meißen. Damit wurde der Grundstein für die künftige 
meißnisch-sächsische Landesgeschichte gelegt. Der König ernannte seinen Statthalter im 
Grenzgebiet, den Markgrafen, und damit war die Mark Meißen im Jahre 945 gegründet 
worden.86 
Dreizehn Jahre nach der Schlacht auf dem Lechfeld, 968 gründete Otto I. das Bistum 
Meißen und stattete das Kapitel mit dem Zehnten vom Königstribut in den Gauen 
Dalaminza, Diedesa, Milzane und Lusiza aus. 983 erneuerte Otto II. den Willen seines 
Vaters und ergänzte ihn unter anderem mit der Vergabe des Fluß- und Übergangszolls an und 
auf der Elbe von Belgern bis zum Hafenplatz des Domstifts bei der Burg Meißen.87 Der Gau 
Dalaminza (Abbildung 23) als der älteste o.g. Gaue betraf unser Gebiet. 
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86 Harald Weber, Aus der Geschichte von Chemnitz und Umgebung 1136 – 1871 nach 
http://www.geschichte-sachsen.de/buch_chemnitz1.htm#1 




Abbildung 23: Der Gau Dalaminza88 
Namensgebung 
Die ältesten bekannten Namensformen für Olbernhau sind Albenaw, Olbernaw, 
Albernau89 (nach der zeitlichen Folge geordnet), Olbernhaw90 von 1497 und Alberthayn91 
von 1694. „aw“ bedeutet in Analogie zu anderen Ortsnamen wohl „Aue“ (Ouwe = Insel, 
Halbinsel im Fluss, wasserreiches Wiesenland, Aue im Mittelhochdeutschen des Zeitraumes 
vom 11. bis 13. Jhd.). Dies wird aber eben „ouwe“ geschrieben, wie es bspw. als Name von 
Orten bei. „Hartman von Ouwe“ vorkommt und jenes „aw“ steht  eher dem althochdeutschen 
„owa, ouwa, awa“ nahe! - Es könnte zwar angenommen werden, dass dieser Name Albenaw 
dem Althochdeutschen oder dem frühen Mittelhochdeutschen zu zuordnen ist – aber eine 
exakte zeitliche Eingrenzung ist so nicht möglich, da das Althochdeutsche wegen des 
Mangels an ausreichenden Quellen nicht so gründlich analysiert wurde - bis auf die 
Einschränkung, dass dieses Wort nicht vor dem 11. und nicht wesentlich nach dem 13. Jhd. 
entstanden sein kann.92 Wie erwähnt, finden sich die Namen in der „Meissener 
Bisthumsmatrikel“ und diese liegt nur in einer Abschrift aus dem Jahr 1495 im Codex 
Diplomaticus Saxoniae Regiae (CDSR) vor. 
Nun hat einerseits der CDSR den berechtigten Ruf, dass sich dort auch gefälschte 
Urkunden befinden und einer Abschrift traut man auch nicht! Mit den wissenschaftlichen 
Bearbeitungen durch Otto Posse und Hubert Ermisch (1882) und den jüngeren Analysen an 
der TU Dresden, kann man in der Gegenwart der überaus wertvollen Sammlung durchaus 
trauen. Gefälschte Urkunden sind markiert und die Bistumsmatrikel wurden so bearbeitet, 
dass die Übereinstimmung mit den Originalen weitgehend garantiert ist, doch dafür noch 
einige Erläuterungen: Vollständig erhalten sind die Bistumsmatrikel in der im Domstift 
Bautzen liegenden Handschrift A) aus dem Jahr 1605. In der Königl. Bibliothek zu Dresden 
gibt es eine ältere Handschrift C), nach der von Grundmann in die Handschrift von Calles 
eingetragenen Korrekturen aus dem Jahr 1495. Eine andere Handschrift E) befindet sich im 
Hauptstaatsarchiv. Nach Calles wurde seine Handschrift auf Basis einer Matrikel aus dem 
Jahr 1346 erstellt, die 1730 von Steyerer mit zwei aus dem 14. Jahrhundert stammenden 
                                                 
88 WIKIPEDIA,Quelle:  Heiliges Römisches Reich 1000, 1886, Urheber: Pomfuttge 
89CDSR, Bistumsmatrikel, Urkunden der Markgrafen von Meißen 948-1099, Excurs III, Die Meissener 
Bisthumsmatrikel, S. 206 
90 in: Die Teilung der Herrschaft Lauterstein betr., 1497. (Anhang I) 
91 HstA Dresden, Katalog der Leichenpredigten und sonstigen Trauerschriften, 193 
92 MHDH, Stichwort OUWE 
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Originalen abgeglichen wurde, was sich aber bei Namensvergleichen als unzureichend 
erwiesen hat. 
Das Problem der fehlenden Originale ergibt sich aus der Verlegung der bischöflich-
meissnischen Regierung nach Wurzen (1497), bei der offensichtlich nicht alle Urkunden 
umgelagert wurden, was dann erst 1583 einigermaßen behoben wurde. Bischof Johann VI. 
von Salhausen verfügte im Interesse einer ordentlichen Verwaltung der Finanzen des Bistums 
die Wiederherstellung der Ordnungsmäßigkeit, auch und vor allem auf der Grundlage der 
ältesten Urkunden. Diese Arbeit wurde durch Stephan Gebende von Münzenberg in Stolpen 
am 17. März 1495 abgeschlossen. 
Es scheint sicher gestellt, dass die Akten mit den Zusätzen A) und C) den 
ursprünglichen Aufzeichnungen entsprechen, aber offensichtlich erweitert wurden. Um 
zu prüfen, ob es sich um Aufzeichnungen aus 1346 handelt, ist deshalb zu vergleichen, 
ob sich bei einem Namen der Zusatz B) und E) befindet, nur A) wurde weiter geführt 
bzw. fortgeschrieben.93 
Da wir wissen, dass Pfaffroda bereits 1209 im Zusammenhang mit der Sede 
(Kirchenbezirk) Sayda ACE) nach anderer bekannter Quelle erwähnt wurde und für 
Olbernhau eine Erwähnung aus 1289 mit unbekannter Quelle vorliegt und beide 
Parochien (Pfarrdörfer) fast die gleichen Zusätze haben, 
Pfaffroda:   A (n. BE) Pfaffrode ABCE (Pfaffroda) 
Olbernhau:  A (n. BE) Albenaw AE, Albernau C, Olbernaw B, 
ist wohl sicher gestellt, dass die Erwähnung aus 1346 zuverlässig ist. Übrigens hat die 
Sede Sayda nach B) nur 9 Parochien.94 
 
Die eigentlich althochdeutsche Form „aw“ in „Albenaw“ passt nicht in den zeitlichen 
Rahmen, weil eine Besiedlung schon im 10. Jahrhundert ausgeschlossen scheint, das Ende 
des 11. Jahrhunderts wäre der frühest mögliche Zeitraum. Allerdings könnte eine Brücke 
zum Althochdeutschen über das Erzgebirgische bestehen – die Sprache der Siedler bzw. der 
Bewohner jener Zeit! Das Erzgebirgische (oder auch Aarzgebèèrgsch) wird im 
Linguasphere Register95 den ostfränkischen Dialekten zugeordnet. Ostfränkisch, 
Alemannisch (inkl. Schwäbisch und Schweizerdeutsch) und Bairisch-Österreichisch gehören 
zum oberdeutschen Sprachraum. Das Erzgebirgische hat die meisten Gemeinsamkeiten mit 
dem Bairischen und Ostfränkischen. Vermutlich waren es Altbairisch- oder Altostfränkisch-
Sprecher, die vor etwa 1000 Jahren das Erzgebirge besiedelt haben. 96 
Das heutige Verbreitungsgebiet (s. dazu auch Abbildung 24) des Osterzgebirgischen 
umfasst den ehemaligen Mittleren Erzgebirgskreis und den ehemaligen Landkreis Annaberg 
(Nordhälfte) sowie Mittweida (Süden) und Freiberg (Süden). Bis 1945 war das 
Erzgebirgische auch im angrenzenden Sudetenland beheimatet. Hier ist vor allem die Region 
Kaaden-Duppau zu nennen. Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs mussten die 
Sudetendeutschen jedoch die damalige Tschechoslowakei verlassen und siedelten sich in 
ganz Deutschland an, damit ist eine weiterführende Sprachanalyse ausgeschlossen. Der 
Unterschied zwischen den beiden Unterdialekten Westerzgebirgisch und Osterzgebirgisch ist 
beträchtlich, die Grenzen sind jedoch fließend. Während dem Westerzgebirgischen ein 
besonders starker Einfluss des Oberfränkischen zugeschrieben wird, sind im 
Osterzgebirgischen viele meißenische97 Elemente zu finden. Interessant sind zwei Worte aus 
dem Erzgebirgischen Wörterbuch,98 wobei „albern“ im Gegensatz zur Erklärung des 
Wörterbuches auch im Sinne von „außerhalb der Norm“, „ungewöhnlich“ zu verstehen ist – 
das Wort „irre“ ist für den Erzgebirgler weniger zutreffend, denn dies meint eher eine 
geistige Verwirrung und die ist mit „albern“ nicht gemeint. Im Wort „rumalbern“ steht 
beispielsweise „Spaß machen“ oder „lustig sein“ im Hintergrund. 
                                                 
93 CDSR, w.o., S. 197 ff. 
94 CDSR, w.o., S. 205 und 206  
95 "Linguasphere Register" (Ausgabe 1999/2000, Seite 431-432) 
96 WIKIPEDIA, Ostfränkisch 
97 Die Meißner Kanzleisprache diente Martin Luther als Grundlage seiner Bibelübersetzung und hat 
wesentlich zur Herausbildung der neuhochdeutschen Schriftsprache beigetragen. 
98 Andreas Göbel 2007 – 2008, Interaktives Erzgebirgisch, www.erzgebirgisch.de 
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Das Zitat aus dem Erzgebirgischen Wörterbuch (s. Fußnote98 der vorhergehenden 
Seite): 
àlber: irre, verrückt:    Zu dt. albern99 
olbrn:  albern, spinnen:  Du bist wuhl eweng olbrn? ... Du spinnst wohl? 
 
Wenn man nicht nur das „aw“ erzgebirgisch einordnet, sondern auch das „olbrn“ (hier: 
Olbern) wird das eher Ablehnung hervor rufen. Für das Olbernhauer Tal gab es aber 
wahrscheinlich zur Zeit der Besiedlung etwas Ungewöhnliches! Die Flöha hat, das belegen 
die Ablagerungen der Talsohle im Abschnitt zwischen der Einmündung der Natzschung und 
des Rungstockbaches, gleichzeitig mehrere Flussarme ausgebildet, die sich ständig 
veränderten und auch kleinere Sumpf- und Wasserflächen bildeten. Sie hatte nichts 
Konstantes, ständig gab es ein neues Bild – eben außerhalb der Norm oder lustig in der 
Erscheinung. Hier bietet sich auch eine Möglichkeit für das Auftauchen des „r“ im Namen, 
aus dem frühen silbrig-weiß schimmernden Tal wurde das durch den Flusslauf geprägte, sich 
ständig wandelnde Tal, ein durchaus üblicher und möglicher Bedeutungswandel. 
 
 
Abbildung 24: Verbreitungsgebiet des Erzgebirgischen100 
Die Zuverlässigkeit und Stabilität des Erzgebirgischen wird an jener Sprachinsel des 
Oberharzes (Abbildung 24) in der Nähe von Clausthal-Zellerfeld deutlich – Bergleute, die 
aus dem Erzgebirge vor Hunderten Jahren ausgwandert sind. 
  
In der Festschrift zur 700-Jahr-Feier wird begründet, dass als Namensgeber Albrecht II., 
Bischof von Meißen (Albrecht von Motschen), in Betracht kommt, dessen Amtszeit von 
1258 - 1266 lief. Deshalb wurde als Gründungsjahr 1260 angesetzt. - Leider eine nicht 
belegte Begründung, allerdings auch nicht auszuschließen. Der Name „Olbernhau“ wird nach 
Recherchen von Alois Walter101  erstmals 1289 erwähnt, die Forschungen zum „Alten 
Geleitweg“ orientieren auf den zeitlichen Rahmen von 1240 bis 1260, wobei auch der 
Zeitraum ab 1150 im Zusammenhang mit der Burg Liebenstein nicht unwahrscheinlich ist, da 
mit dieser Jahreszahl noch in Verbindung steht, dass die wahrscheinliche hölzerne 
Vorgängerburg gut 100 Jahre eher, also 1050 schon bestanden haben könnte – allerdings 
                                                 
99 WIKIPEDIA, Erzgebirgisch 
100 WIKIPEDIA,Verbreitungsgebiet des erzgebirgischen Dialekts, 3. Mai 2006, Urheber: Thomas 
Goldammer 
101 WALTER, S. 14 
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keine archäologischen Beweise mehr liefern kann. Holz verschwindet in dieser Situation der 
Überbauung restlos! Damit engt sich der Kreis der potentiellen Namensgeber ein, allerdings 
ist auch nicht auszuschließen, dass ein unbekannter Mönch oder Siedler dem Ort seinen 
Namen gab, wobei die Ableitung des Namens über eine Person durchaus nicht bewiesen 
werden kann und eher eine Hypothese ist, zumal diese Kombination in der näheren Region 
für diesen Zeitraum kaum angetroffen wird.  
In der Begründung zur Herleitung über eine Person wird immer der Name 
Albernhaw102 für Olbernhau herangezogen, aber die älteste Form ist eben Albenaw, ohne „r“ 
(auch ohne „h“), genau dieser fehlende Buchstabe ist von großer Bedeutung, wenn man ihn 
mit den Namen Albero oder Albrecht in Verbindung bringen will. Erst später taucht 
Olbernhaw und dann Albernau – aber nicht mehr althochdeutsch – auf, mit dem Kauf des 
Grundstücks zur Saigerhütte von 1537 wieder Olbernhau, ebenso 1554 im Vertrag zwischen 
Uthmanns Erben und den Berbisdorfs (ebenfalls Saigerhütte)103 und dann 1694 Alberthayn 
(s.o.). Die Quelle für die Schreibweise „Albernhaw“104 findet sich erst 1639 und macht so 
die Herleitung über eine Person sehr unwahrscheinlich! 
Trotzdem soll diese Variante betrachtet werden. Zum Bischof und der Möglichkeit zur 
Verbindung des Eigennamens mit dem Ortsnamen ist über Albrecht II. von Motschen, 
Bischof von Meißen (1258-1266) in der Bischofsmatrikel des Bistums Meißen nur die 
Amtszeit erwähnt. Die Zeit wird unter Bezug auf das Bistum wie folgt beschrieben: 
Grenzverträge mit dem König von Böhmen in der Oberlausitz 1241 und dem Markgrafen von 
Meißen im Wurzener Land (1284) sicherten den Territorialbestand des sich herausbildenden 
Hochstiftsgebietes, für dessen Festigung der Bischof 1250 (Konrad I., 1240-07.01.1258) 
sogar zur Exkommunikation des Markgrafen (s. Anhang X, Herzog Albrecht II., Graf von 
Brehna) griff 105. Es ist unwahrscheinlich, dass gerade der Bischof Albrecht II. einen 
Kolonisierungsauftrag für das damals sowohl sächsische, als auch böhmische (fließende 
Grenze!) Gebiet an das Kloster Ossegg oder das Kloster Grünhain gegeben hat und damit 
eine Verbindung für Olbernhau entstanden sein könnte – er wäre damit wohl auch zu spät 
gekommen. 
Als Namensgeber kämen neben o.g. Bischof auch andere, die mit der Mark Meißen oder 
dem Herzogtum bzw. der Region um Meißen verbunden werden müssen, in Betracht – dazu 
eine Liste im Anhang X. Parallelen zum Ortsnamen „OLBERNHAU“ weisen bezüglich der 
Wortbildung auch andere Orte auf 106. Die Endungen –au, -owe usw. sind offensichtlich. Die 
Herleitung von Olbern- oder Albern- aus Albert oder Albrecht wurde bei deutsch-
böhmischen Ortsnamen in größerer Entfernung verwendet. Dazu Beispiele: 
Albrechtice (deutsch Ulbersdorf, vorher Albertsdorf, Alberštorf, Olberstorff, 
Albrechticze) war eine Gemeinde im Bezirk Komotau. Erstmals erwähnt war das Dorf 1352 
als Alberti villa, vermutlich nach dem Vornamen der in der Gegend herrschenden Familie 
Albert von Seeberg (Albert ze Žeberka). Ulbersdorf besteht heute nicht mehr, es ist 1981 bis 
1983 dem Braunkohletagebau zum Opfer gefallen. Seine Fluren sind Bestandteil von Horní 
Jiřetín (Obergeorgenthal). Weitere Beispiele in größerer Entfernung: 
Olbersdorf i. Mähren: Albrechtice u Lanškrouna, 
                                                 
102 Auch im bereits zitierten Artikel von G. Arnold (Freie Presse vom 20.11.1986) wird unter Berufung 
auf den Band 43 „Werte unserer Heimat - ...“ als namenskundliche Herkunft des Ortes Albernhaw auf die 
„Rodung eines Albero“ hingewiesen. 
103 KASPER_1, Anl.1 
104 Im Anhang V. Den Brand vom 7. Mai 1639 und die Tat des Försters Grass betr. 
105 LEX 
106 In der Chronik von Fürstenau (Nähe Frauenstein) heißt es: Der Name Fürstenau ist, wie es für die 
meisten deutschen Kolonistendörfer typisch ist, ein aus zwei Gliedern zusammengefügter Name. Das 
Bestimmungswort Fürsten stellt einen Bezug zum Siedlungsgründer her. Es leitet sich wahrscheinlich vom 
auf Burg Lauenstein ansässigen Burg- und Grundherren ab. Die nördlich von Fürstenau um 1250 angelegte 
Wehranlage diente als Ausgangs- und Schutzpunkt der ersten Besiedlungswelle im oberen Osterzgebirge. 
Das Grundwort -au spezifiziert die Lage und stellt einen Raumbezug her. Die Endung der ältesten 
bekannten Schreibweise voerstenowe (1324) weist auf das althochdeutsche owa bzw. das 
mittelhochdeutsche ouwe hin, was soviel wie Land am Wasser oder auch nasse Wiese bedeutet. -au 
deutet somit auf die Lage des Ortes in der Aue bzw. Quellmulde eines Baches hin. Denkbar ist aber auch 
ein Bezug zum ehemals vorhandenen Moor der heutigen Fürstenauer Heide.  
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Olbersdorf i. Schlesien: Město Albrechtice, 
Albrechtsberg: Albrechtovice und  
Albrechtsried: Albrechtice.  
Die Herleitung über den Namen „Albrecht“ gestaltet sich äußerst schwierig bzw. 
unschlüssig. Vielleicht ist doch die einfache Begründung von P. O. Pinder107 zutreffend: 
Möglicherweise hat daher dieser Name gar nichts mit Albert zu tun und ist richtiger 
von Alber oder O1ber abzuleiten, nach Grimms Wörterbuch einer alten Bezeichnung 
für die Aspe oder Silberpappel. Der Name Olbernhau könnte demnach einen Ort 
bezeichnen, an welchem vormals vorherrschend Alben gestanden haben und 
geschlagen worden sind. In diesem Falle wäre dann Olbernhau eine ganz analoge 
Namensbildung wie die Namen der in Olbernhaus nächster Nähe gelegenen Orte 
Blumenau, Grünthal, Buchwald (früherer Name für Böhmisch-Grünthal) und 
Grünewald (jetzige Pföbe). 
Die Herleitung über die Silberpappel hat allerdings einen Haken. Willy Flößner 
begründete in einem Beitrag von 1956108, dass nach Hegi109 die Schwarz- und Silberpappel 
als Stromtalpflanze im Erzgebirge nicht natürlich gedeiht. Allerdings wird mit Aspe oder 
Espe eigentlich nicht die Silberpappel sondern die in Mitteleuropa verbreitetste Pappelart, die 
Zitterpappel, bezeichnet. Da die Bezeichnung Albe, Alba, Albabaum für die Schwarz- wie 
Weißpappel allerdings bereits im Althochdeutschen als albari belegt ist, vermutet er, dass es 
sich um eine romanische Entlehnung (italienisch: albero = Baum) handelt, wofür auch 
verschiedene Ortsnamen wie Alberndorf (Mittelfranken), Albernhof (Oberpfalz) u. a. 
sprechen.  
Ein Blick in das Lateinisch- Deutsche Handwörterbuch (Georges, S. 864 76) zeigt aber, 
dass der Begriff „albe“ bzw. „alba“ durchaus nicht zwingend mit dem Baum zu tun haben 
muss.  „Porta alba“ bedeutet Weißes Tor (in Trier), „Alba columba“ stehen für Weiße Taube, 
die botanischen Namen „Abies alba“ für die Weißtanne und „Salix alba“ für die Silberweide. 
Das Mittelhochdeutsche Wörterbuch macht den Begriff „Albe“ aber auch in einem 
anderen Aspekt deutlich: Er steht für „ein hoher, als Weide benutzter Berg.“110 und die 
vorherige Deutung stützend, auch für „das weiße Chorhemd der Geistlichen“.111   
In der Diskussion zum Begriff „alba“ wird eher darauf orientiert, dass damit „weiß“, 
allerdings in vielen Schattierungen, etwa wie „silbergrau“, „gedämpftes, stumpfes weiß“ und 
„grauweiß“ bezeichnet wird. Im Zusammenhang mit der Bedeutung, die die Mönche bei der 
Besiedlung hatten, kann man zusätzlich zum Mittelhochdeutschen auch lateinische 
Sprachkenntnisse vermuten. - Die Silberweide (Salix alba) bevorzugt die tiefgründigen, 
feuchten Schwemmlandböden der Auen und Flusslandschaften und kam nach der 
botanischen Beschreibung auch in den Mittelgebirgen natürlich vor. Ihr Vermögen zur 
raschen Ausbreitung kann zur Dominanz in einer Flussaue führen. Eventuell war sogar 
damals mit dieser Bezeichnung nicht die Silberpappel, sondern die Silberweide gemeint. 
Damit könnte der Vorstellung Pinders von einer silbrig-weiß in der Sonne schimmernden 
Flussaue durchaus entsprochen werden.  
Ob Silberpappel oder Silberweide ist unter dem Aspekt des botanischen Kenntnisstandes 
vergangener Jahrhunderte vielleicht nicht so entscheidend, aber ein Zusammenhang wird 
auffällig - die Olbernhauer Stadtfarben „Silber und Blau“ bringen eine Assoziation zum 
silbern glänzenden Tal mit dem blau schimmernden Fluss und den dunklen Tannen und 
Buchen an den Berghängen. Es kann Zufall sein – es kann aber auch sein, dass zur 
Stadtgründung noch eine Erinnerung da war, die auf die Ursprünge des silbrig schimmernden 
Tales zurück ging. Allerdings wird beim Stadtwappen von drei silbernen Tannen 
gesprochen, bei der Weißtanne ist nur der Stamm grauweiß, Äste und Krone wirken trotz der 
weißlichen Unterseite der Nadeln dunkelgrün. Die Tannen können aber im Übergang vom 
Flusstal zum Berghang diese Wirkung verstärkt haben und die „silberne Tanne“ ist als 
Symbol für das beschriebene Bild zu verstehen. Dann würde „Albenaw“ (mittelhochdeutsch) 
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108 FLÖßNER, S. 8 
109 Hegi, Flora und Fauna von Mittel-Europa, Band 3, 1. Auflage 
110 In dieser Deutung ist wohl eher die Alm oder Alpe der Hochgebirge gemeint (Anm. Verf.). 
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bzw. „Olbernau“ (mit stumpfen a) silbernes Tal bedeuten – dann wäre das Silber kein 




Abbildung 25: Eine Silberweide in einer Flussaue 
Zisterzienser und Benedektiner – die Klöster 
Mit dem 9. und 10. Jahrhundert gerieten die Klöster in den Sog, sich Macht und Pfründe 
zu sichern. Der Sinn des Mönchtums rückte immer mehr in den Hintergrund. 
Reformbewegungen entstanden, um zu den Wurzeln des Mönchtums, wie sie Benedikt von 
Nursia im 6. Jahrhundert verfasst hatte, zurückzukehren. Abt Robert gründete 1098 den 
Zisterzienserorden, nach dem französischen Ort Cĭiteaux, dem Sitz des ersten Klosters. 
Wenige Jahre später trat Bernhardt von Clairvaux in den Orden ein und wurde dessen 
eigentlicher geistiger Vater. Der Leitgedanke der Zisterzienser entsprach der Benedik-
tinerformel "ora et labora" - "bete und arbeite". Dieser Leitspruch griff die alte christlich-
theologische Wertschätzung körperlicher Arbeit auf. Für die Mönche galt: In Einsamkeit 
leben, sich auf Gott konzentrieren, die Kleidung und die Ausstattung ihrer Kirchen und 
Klöster einfach zu halten. In den Anfangsjahren des Ordens waren alle Mönche zu Gebet und 
Arbeit verpflichtet, später teilte man sie in zwei Gruppen, die streng voneinander getrennt 
lebten.  
Die höherrangige Gruppe waren die betenden und verwaltenden Mönche, die 
zweitrangige die Laienbrüder (Konversen), die die Arbeiten verrichteten. Die Klöster sollten 
an Orten errichtet werden, „ ... die vom Verkehr der Menschen abgelegen sind.“ 
Gleichzeitig wurde „ ... das verbreitete Pacht- und Zinswesen umgewandelt in 
Bewirtschaftung der Klöster durch die Mönche selbst.“ Die Mönche hatten sich  in allen 
Bereichen selbst zu versorgen. Der Raum innerhalb der Klostermauern wurde zu eng, sie 
mussten auch Gelände außerhalb ihres Klosters bewirtschaften. „Ein charakteristisches 
Merkmal des zisterziensischen Wirtschaftslebens sind die Eigenhöfe oder Grangien ... "112 
genannt. Grangien sollten höchstens einen Tagesmarsch voneinander entfernt liegen. Sie 
wurden meist von Konversen betrieben und besaßen auch eine Betstube. Diese Betstuben 
                                                 




waren einfach eingerichtet und genügten nicht den notwendigen Betritualen der ordentlichen 
Mönche, die dazu eine Kirche benötigten. Um eine Zeit in Einsamkeit leben zu können, 
wie das auch Benedikt von Nursia getan hatte, errichteten Zisterziensermönche in der 
Nähe einiger Klöster einen Eremus. So lag das Kloster von Camaldoli/Italien im Tal, 
damit es so „ .... den Schutz vor der Welt bot und gleichzeitig die nötige Verbindung mit 
ihr herstellte. Hoch im Gebirge darüber lag der Eremus, eine Siedlung von 
Einzelhäuschen für die Einsiedler und den Teil des eremitischen Lebens, der gemein-
sam bleiben musste, ganz besonders die Kirche.“ Damit schufen sie sich eine 
Möglichkeit, eremitisch leben und auch über einen längeren Zeitraum außerhalb des 
Klosters arbeiten zu können. Waren Mönche mit Aufgaben in abgelegenen Grangien 
betraut und mussten sich dort längere Zeit aufhalten, die Betstuben der Grangien aber 
diesen ordentlichen Mönchen nicht genügte, konnten sie in einigen Gebieten ihr 
notwendiges Betzeremoniell in einem Eremus ausführen. 113  
Das Gelübde in Einsamkeit zu leben, nötigte sie dazu unbewirtschafteten Boden in 
abgeschieden Gegenden urbar zu machen. Nicht nur die rein landwirtschaftliche 
Bodennutzung wurde betrieben. Der Verzicht auf Fleisch zwang sie bei den Klöstern 
Teichsysteme für die Fischzucht anzulegen. Die Wasserläufe hatten schon bei der Auswahl 
des Klosterstandortes Bedeutung. Dank ihrer wasserbaulichen Fähigkeiten errichteten sie 
Abwasserkanäle, nutzten das Wasser, um Mühlen anzutreiben und sie legten Sümpfe und 
Moore trocken. So schrieb der Chronist und Kritiker der Zisterzienser Gerald von Wales 
1188: „Gebt diesen Mönchen ein ödes Moor oder einen wilden Wald, lasst einige 
Jahre vergehen, und ihr werdet nicht nur schöne Kirchen, sondern auch menschliche 
Siedlungen dort errichtet sehen.“114  
Im Bergbau, der Erzverhüttung und in der Metallverarbeitung betätigten sie sich 
erfolgreich.. Allerdings hatte der Gründer, Abt Robert, die Glasherstellung und dessen 
Verwendung untersagt. Doch dann verlangte spätestens die Gotik Glasfenster für die Kirchen 
und Kathedralen, „ ... es lässt Sonnenlicht eindringen und die Kunst der Schatzkammer 
(Heiliger Schrein) erstrahlen.“ Die Zisterzienser betrieben Glashütten, wo immer die nötigen 
Rohstoffe vorhanden waren. Am nördlichen Rand des Erzgebirges entstanden die 
Zisterzienserklöster Altzella und Grünhain, am südlichen Rand das Kloster Ossegg. Die 
Zisterzienser wurden zu Trägern des Technologietransfers für die unterschiedlichsten 
Techniken, die sie durch ihre Klöster verbreiteten. Die Eigenwirtschaft der Zisterzienser 
geriet aber mit der Geldwirtschaft und der aufkommenden städtischen Kultur in Konflikt. 
Hervorgerufen durch das Schisma115 (1378 bis 1436) zerstritten sich die Konvente. 
Kriege, wie in Böhmen der Hussitenkrieg (1419 bis 1436), führten zur Plünderung und 
Zerstörung von Zisterzienserklöstern. Geschwächt durch diese und andere Einflüsse 
mussten die Zisterzienser ihre innovative Eigenwirtschaft, die anfänglich so erfolgreich 
war, aufgeben und wieder zur feudalen Wirtschaftsordnung zurückkehren.116 
Allerdings ist der Einfluss der Klöster bezüglich der Christianisierung und auch der 
Kolonisierung noch komplexer. Sowohl Karl der Große (Kloster Hersfeld) als auch vor allem 
Otto I. nutzten die Klöster und Kirchen als Stütze ihrer Reiche bzw. ihrer Herrschergewalt 
und statteten sie deshalb reichlich mit Lehen oder durch Schenkungen aus. Im Abschnitt 
„Pass bei Rübenau ...“ wird zum Jahr 1292 zitiert: “Grenzen und Zubehör zum Hersfelder 
Lehen“ von Heinrich, Abt von Hersfeld, für Friedrich, Markgraf von Meißen, 
möglicherweise dieser Böhmische Steig bezeichnet: „...und beginnt der Besitz der Hersfelder 
Kirche an dem Orte, wo die große Striegis entspringt, folgt dem Lauf derselben bis zur 
Mulde und diese abwärts bis zur Zschopau, (läuft dann) die Zschopau aufwärts bis zur alten 
Böhmischen Straße, welche den Besitz von Chemnitz und Hersfeld trennt,...“. Die 
Besitzungen bzw. Lehen des Hersfelder Benedektinerklosters dehnten sich zu diesem 
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Zeitpunkt also noch bis zu unserer Region aus, getrennt offenbar vom Besitz des Chemnitzer 
Benedektinerklosters St. Marien. 
Vielleicht noch eine grobe Unterscheidung: Während sich die geschichtlich früher 
auftretenden Benedektiner vorrangig um die Ausbreitung des Glaubens, die Christianisierung 
mit dem Wort, die Stabilisierung der Kirche als Institution kümmerten, versuchten die 
Zisterzienser den Weg der Kolonisierung durch Zivilisation, durch die Urbarmachung, die 
Schaffung neuer Siedlungsräume, durch die praktischen Dienste am Menschen. 
  
 




Meinher II., Graf von Hartenstein und Burggraf von Meißen, betraute im Jahr 1226 eine 
Gruppe Zisterziensermönche aus dem Kloster Sittichenbach (Lage: Ortsteil Sittichenbach der 
Lutherstadt Eisleben) damit, in eine Gegend zu kommen, die seit einigen Jahrzehnten von 
mainfränkischen Bauern besiedelt wurde. Sie sollten helfen, das kaum erschlossene 
Waldgebiet zu kultivieren. Bei Grünhain fanden die Mönche eine geeignete Stelle und 
begannen den Bau der Klosteranlage, den sie 1230 abschlossen. Die Mönche erhielten das 
Dorf Grünhain als Lehen.  Am 20. September 1235 zog der dauernde Konvent aus dem 
Sittichenbacher Mutterkloster in Grünhain ein. Am Ostermontag des darauffolgenden Jahres 
wurde das Kloster vom Naumburger Bischof Engelhard geweiht. 
1240 
Meinher trat dem Kloster aus seinem Hartensteiner Gebiet zehn Dörfer ab117. Ein 
Bestätigungsbrief zählt die Dörfer wie folgt auf: 
Beyervelt (Beierfeld),  
Sachsinvelt (Sachsenfeld),  
Raschaw (Raschau),  
Marckquartißpach (Markersbach),  
Newnhußen (ging später ein),  
Westervelt (ging später ein),  
Ditterstorf (Dittersdorf),  
Wildennaw (Wildenau), 
Swartzpach (Schwarzbach) und 
Wernhardißpach (Bernsbach). 
Zum Stammgebiet des Klosters gehörten außerdem das wüst liegende Dorf Holzinhain, 
die Fluren von Kühnhaide, Burgstädtel, Zwönitz und der dazwischen liegende Staatswald. 
Durch das kluge Wirtschaften der Mönche wurde das Klostergebiet danach weiter vergrößert. 
                                                 
117 Zwei Urkunden über den Besitzerwechsel, in denen viele der Orte zum ersten mal überhaupt 
urkundlich erwähnt werden, sind erhalten. 
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In der Gegend um Zwickau erwarb man die Dörfer Crossen, den heutigen Werdauer Ortsteil 
Königswalde, Hartmannsdorf bei Kirchberg, Marienthal, Bockwa, Oberhohndorf, Vielau, 
Lauenhain, Gersdorf, Schedewitz und Weißenborn. Auch einige Dörfer in der Umgebung 
von Stollberg gingen in den Besitz des Klosters über; Lungwitz, Seifersdorf, Leukersdorf, 
Kirchberg, Pfaffenhain und Ursprung. 
Später kamen noch der Ort Zwönitz selbst, 1312 die Hälfte von Lenkersdorf, Zschocken, 
Gablenz, Günsdorf, Grüna bei Wildenfels, Ölsnitz, Unterscheibe und der Glaßberg hinzu. 
Selbst im Altenburger Land erwarben die Mönche Grundbesitz. Sie kauften Gardschütz, 
Lehndorf, Rositz und Hoyersdorf. Schließlich erwarb man das gesamte Amt Schlettau mit 
den Orten Cranzahl, Cunersdorf, Sehma, Waltersdorf, Königswalde und Bärenstein. 
Zehn weitere Klosterdörfer lagen um die böhmischen Städte Saaz und Kaaden. In seiner 
Blütezeit gehörten dem Grünhainer Kloster 3 Städte und 56 Dörfer, was seine Stellung als 
bedeutendstes sächsisches Kloster seiner Zeit unterstreicht.118 
Auch wenn die Gründung des Klosters wenig später als die von Ossegg liegt, ist es 
aufgrund seiner räumlichen Nähe zur Olbernhauer Region (bspw. mit Kühnhaide) wohl 
gegenüber Ossegg im Vorteil und sein Einfluss dürfte im Wesentlichen (außer bei der 




Allgemein wird davon ausgegangen, dass dem Kloster Ossegg neben dem Kloster 
Grünhain eine Schlüsselstellung bei der Besiedlung und Kolonisation des Erzgebirges 
zukommt. Es ist nahe liegend, hier einiges zu diesem bedeutenden Kloster auszuführen, das  
im Jahre 1192 durch Zisterzienser vom bayerischen Kloster Waldsassen in Maschau 
(Maštòv) bei Kaaden gegründet wurde. Am 20. Juni 1196 bestätigte der böhmische Fürst und 
gleichzeitige Prager Bischof Heinrich Břetislav die Gründung. Nach einem Streit zwischen 
dem Grundherrn und dem Konvent wurde das Kloster 1197 nach Ossegg auf die Güter des 
Magnaten Slavko, des Ahnherrn der Herren von Riesenburg, verlegt. Mit der 
Klostergründung 1196 in Ossegg, die 1207 Papst Innozenz III. bestätigte, bekamen  die 
Mönche nicht nur 14 Dörfer, sondern auch Höfe in zwei anderen Dörfern, sowie den Zehnten 
verschiedener Art in acht anderen Lokalitäten als Mitgift. Am Fuße des Erzgebirges fanden 
die Zisterzienser einen idealen Platz für ihr Kloster. Er lag nur unweit der alten Siedelbahn, 
die sich von Brüx über Dux nach Teplitz-Schönau zog. Der vom Gebirge hereinstürzende 
Ossegger Bach wurde kanalisiert und mehrere Teiche für die Versorgung angelegt.119 
Die spätromanische Basilika Mariä Himmelfahrt wurde von 1206 bis 1221 errichtet und 
nach 1248 gotisch umgebaut. Sie hatte eine Länge von 76 m, gehörte seinerzeit zu den 
größten Ordensbauten Böhmens und diente auch als Grablege der Herren von Riesenburg. 
Zur feierlichen Einweihung schenkte Papst Innozenz III., der neben dem Prager Bischof 
Daniel II. (Milík) das Kloster unter seinem Schutz stellte, Reliquien der heiligen Märtyrer 
Kosma, Sebastian, Fabiam, Cyprian und der seligen Jungfrau Petronila.  
Die Hrabischitzer sorgten mit zahlreichen Schenkungen für das Auskommen des 
Klosters. Slavko I. übereignete ihnen den Ort Ossegg, Haan mit der Siedlung Domaslavice, 
Herrlich, Dubany, Schönfeld im Erzgebirge sowie Einnahmen aus dem Feld- und Weinanbau 
und Zollgebühren. Gleichzeitig musste das Kloster keine Zölle zahlen. Auch andere 
Mitglieder der Familie beteiligten sich im Laufe der Zeit mit Schenkungen von ganzen 
Dörfern oder Ländereien. 
1248 
 Während der Kämpfe gegen seinen Vater Wenzel I. fügte das Heer des Přemysl 
Ottokar II. im Jahre 1248 der Klosteranlage schwere Schäden zu und nach der Schlacht auf 
dem Marchfeld wurde sie von Verbündeten Rudolfs von Habsburg ausgeraubt. Die 
Fertigstellung der gesamten Anlage konnte deshalb erst um 1350 erfolgen. Es kann 
beispielsweise davon ausgegangen werden, dass bei der schweren Beschädigung im Jahr 
1248 einige Mönche in die schützenden Wälder des Gebirges flohen und sich dort vorüber 
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gehend einrichteten. Die geringe Entfernung zu unserem Gebiet und die Bevorzugung einer 
wärmeren Tallage lässt, auch wenn dies nicht belegt ist, durchaus die Variante der 
Besiedlung im Raum von Olbernhau zu. 
 
 
Abbildung 27: Kloster Ossegg, Basilika Mariä Himmelfahrt (Foto 2007) 
   
 
Abbildung 28: Kloster Ossegg mit dem Erzgebirge im Hintergrund (Foto 2007) 
            
Kloster Altzella 
1162 
Kloster Altzella liegt dicht im sächsischen Gebiet des mittleren Erzgebirges (Nähe 
Nossen), es war eine Filation des Klosters Pforta, dessen Mutterkloster wiederum das Kloster 
Walkenried war. 1162 begannen die Zisterzienser bei Bor an der Striegis ihr Kloster zu 
bauen. Der erste Silberfund 1168 veranlasste den Markgrafen, einen Gebietsausgleich mit 
den Zisterziensern vorzunehmen. Sicherlich war auch dies ein Grund, das Kloster nach 
wenigen Jahren an die Freiberger Mulde zu verlegen. Wahrscheinlich ist, dass die ersten 
Erzstufen bei Freiberg bergbaulich bewanderte Zisterziensermönchen fanden und in Goslar 
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bestimmen ließen. Den Bergbau in Goslar betrieben zu dieser Zeit Zisterzienser des Klosters 
Walkenried, dem Mutterkloster von Altzella.120 
 
Kloster Waldsassen 
Interessant ist die Wortbedeutung von "Waldsassen", nämlich "saze" = der Sitzende 
oder Siedler - im Walde; gegenüber späteren Schriftabweichungen wie "Waldsaxen" oder 
"Waldsachsen" setzte sich die Form "Waldsassen" durch. – Gaben diese späteren Formen 
einen Bezug zu Sachsen? 
1133 
Waldsassen wurde als erste der fünf bayrischen Zisterzienserabteien gegründet und 
gehört zu den frühesten deutschen Zisterzen. Eine eigentliche Gründungsurkunde ist 
nicht bekannt. Der Legende nach erfolgte die Gründung Waldsassens unter der 
Federführung des Heiligen Bernhard von Clairvaux. 
Der Stifter Markgraf Diepold III. (1075 -1146) wählte für die Zivilisationsarbeit in 
seinem Herrschaftsgebiet vermutlich den Zisterzienserorden aus, weil bekannt war, dass 
dessen Ordensniederlassungen nach wirtschaftlicher Unabhängigkeit und 
Selbstversorgung strebten, so dass die Gründung eines Klosters auch durchführbar war, 
obwohl ihm keine überreichen Mittel zur Verfügung standen. Diepold war offensichtlich 
überzeugt von der Gründung eines Klosters und einer Kolonisation des westlichen und 
mittleren böhmischen Raumes durch Zisterzienser. Es wurden Mönche aus dem 
Zisterzienserkloster Volkenroda/Thüringen (gegr.1098) einberufen. Die Mönche ließen 
sich in entlegener Waldeinsamkeit, am Mittellauf des Flüsschens Wondreb nieder und 
besiedelten das "Waldsassen" genannte Kloster. Die Waldsassener Mönche machten das 
Sumpfland urbar, betrieben Landausbau, rodeten und gewannen aus dem von Diepold III. 
gestifteten Land neues Kulturland. Aus dem "Stiftland" entstand neues Kulturland. 
1143 
Der Aufschwung und die Blüte des Klosters Waldsassen setzte bereits nach 10 Jahren ein. 
Waldsassen gründete als erste Tochterzisterzen Sedletz (1183) und Osseg (1192). 
1147 
Waldsassen wird am 12. März reichsunmittelbares Stift. König Konrad III. stellte das 
Kloster unter seinen Schutz und stattete es mit Privilegien aus, die zur Reichsunmittelbarkeit 
führten. der Befreiung von fremder Gerichtsbarkeit und der freien Wahl eines Schutzherren 
neben dem deutschen König. 
1185 
Ein päpstlicher Schutzbrief für Waldsassen wird von Papst Lucius III. erlassen - das 
bedeutete, dass jeder mit dem Bann und weiteren kirchlichen Strafen bedroht wurde, der 
Gewalt gegen Land und Leute anwenden würde oder versuchen sollte, das Kloster 
Waldsassen und seine Leute vor ein weltliches Gericht zu fordern. Kloster Waldsassen war 
reich begütert, seine Besitzungen reichten weit nach Böhmen hinein. Bis 1185 konnte 
Waldsassen einen umfangreichen Grundbesitz auf einer Fläche von über 60 km² erwerben, 
der in einer päpstlichen Urkunde bestätigt wurde. Das Kloster verfügte mit dem "Stiftland" 
somit über die "bedeutendste Grundherrschaft in der nordwestlichen Oberpfalz". Das 
Klosterleben mit Rückkehr zur Innerlichkeit, strenger Liturgie und Handarbeit bewirkten 
Zustrom und außerordentlich reges geistig-geistliches Leben. Waldsassen leistete 
Bedeutendes für die Kultivierung des Egerlandes und dessen Germanisierung, es wurde zu 
einem großen Wirtschaftszentrum. 
1194 
Da der Reichsschutz entfiel, wählte Waldsassen freiwillig den Böhmenkönig zum 
Schutzherrn. Die Reichsunmittelbarkeit121 blieb erhalten; es gab einen weiteren 
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Auf den Grundmauern einer ehemaligen Pfalzburg gründeten 1131 in Volkenroda 
(Gemeinde Körner in Thüringen) Zisterziensermönche aus Altenkamp ein Kloster. 1150 
konnte die Klosterkirche geweiht werden. Durch zahlreiche Schenkungen und Zukauf wurde 
Volkenroda bald zu einem der reichsten und angesehensten Klöster in Thüringen. Von dem 
Kloster gingen zahlreiche weitere Gründungen (u.a. Waldsassen) aus. Zu Beginn des 9. 
Jahrhundert wird Körner in einem Verzeichnis der Güter des vom Erzbischof Lullus († 786) 




Die Reichsabtei Hersfeld, auch Kloster Hersfeld, bestand 837 Jahre (769 bis 1606). 
Im Jahr 769 gründete der Mainzer Bischof Lullus ein Benediktinerkloster in Hersfeld an der 
Stelle einer Einsiedelei, die der Mönch Sturmius bereits im Jahr 736 angelegt hatte. Lullus 
gründete das Kloster, nachdem er das Kloster Fulda (gegründet durch Sturmius 744) nicht in 
das Erzbistum Mainz eingliedern konnte (Trutzfulda). Er entsprach mit dieser 
Klostergründung den Plänen des Königs Karl (später Karl der Große). Beide betrieben von 
Hersfeld aus die Unterwerfung und Christianisierung der Thüringer und der Sachsen. Das 
Hersfelder Kloster wurde so zum Missionszentrum, das vom Kaiser viel Macht und Einfluss 
erhielt.Lullus war von 769 bis 786 in Personalunion Bischof (ab 782 Erzbischof) von Mainz 
und Abt von Hersfeld.  
775 
Im Jahr 775 erhob Karl der Große das Kloster zur abbatia regalis, der Reichsabtei und 
stattete es mit Schenkungen aus. Es folgten im 8. und 9. Jahrhundert Schenkungen im ganzen 
Reichsgebiet, die die Macht und den Einfluss des Klosters mehrten. Besonders in Thüringen 
bestanden große Besitzkomplexe. 
1073/1074 
 Zwischen 1073 und 1074 zog König Heinrich IV. ein Heer bei Bebra-Breitenbach 
zusammen, um einen Aufstand der Sachsen und Thüringer niederzuschlagen. Kaiser Heinrich 
IV. setzte am 1.2. 1089 den Markgraf von Meißen ab und verhängte über ihn die Acht. Der 
Kaiser sah sich nun nach einem treuen Vasallen um. Seine Wahl fiel noch im gleichen Jahr 
1089 auf Heinrich I., genannt von Eilenburg, aus dem Hause Wettin, der damals die 
Markgrafschaft Niederlausitz verwaltete.   
Die Auseinandersetzungen zwischen dem Kaiser und den Thüringern erschütterten die 
Stellung Hersfelds in Thüringen. Unter Abt Heinrich I. von Bingarten (1127–1155) war die 
Abtei auf dem Höhepunkt ihrer Geschichte. König Konrad III. befand sich oft in Hersfeld 
und der Abt besuchte Reichs- und Hoftage. Konrad III. sammelte 1139 in der Nähe von 
Hersfeld sein Heer, das gegen Herzog Heinrich den Stolzen von Sachsen zog. Heinrich 
konnte sich in Sachsen jedoch gegen alle Angreifer und selbst gegen König Konrad 
behaupten, starb jedoch am 20. Oktober 1139 plötzlich. Aus seiner Ehe mit Gertrud von 
Sachsen, Tochter König Lothars III. von Supplinburg vom 29. Mai 1127, ging Heinrich der 
Löwe hervor.124 
 
Benedektinerkloster St. Marien in Chemnitz 
1136 
Die älteste Urkunde stammt aus dem Jahr 1143 und enthält neben der Bestätigung König 
Konrads III. für das um 1136 von seinem Vorgänger Lothar gegründete Benediktinerkloster 
St. Marien auch die Verleihung eines Marktrechtsprivilegs an das Kloster. Dabei wird auch 
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ein „locus Kamenicz“ genannt. Der Standort der ersten klösterlichen Marktsiedlung wird 
deshalb unterhalb des Kapellenberges mit der Nikolaikirche auf der anderen Seite der 
Chemnitz vermutet.125 
  
Es kann davon ausgegangen werden, dass die Besiedlung unseres Raumes sowohl vom 
Kloster Ossegg in Böhmen, als auch von den Klöstern Grünhain und Altzella in Sachsen 
ausging bzw. diese sogar im Wettstreit darüber lagen. Wenn man von einer Erstbesiedlung 
aus dem böhmischen Raum - als der wahrscheinlicheren Variante - ausgeht, gibt es noch eine 
Möglichkeit, die die Aktivitäten der Zisterzienser völlig überlagert, aber auch in diese Zeit 
fällt, nämlich die Kriegszüge der Mongolen in der Mitte des 13. Jahrhunderts, bei der auch 
Mitteleuropa, allerdings nicht die Mark Meißen sondern eher Schlesien und Böhmen 
betroffen waren. Wegen der immer noch dichten Wälder unserer Region wäre die Flucht aus 
den besiedelten nordböhmischen Gebieten vor dem mongolischen Heer, das weite Gebiete 
Europas bereits zerstört hatte, durchaus denkbar – die dichten Wälder machten die 
Kriegführung der Mongolen wirkungslos. In der Schlacht bei Wahlstatt besiegte ein 
mongolisches Heer am 9. April 1241 eine polnisch-deutsche Streitmacht. Allerdings gibt es 
gegenwärtig keine Belege für eine Fluchtbewegung in unserem Raum. 
Glashütten 
Im Auftrag des böhmischen Königs legten die Hrabišice (Riesenburg) das 
Hauptaugenmerk darauf, ihren Machtbereich möglichst weit nach Norden und Nordwesten 
vorzuschieben. So begannen die Zisterzienser bald nach dem Eintreffen in Ossegg mit der 
Kolonisation hinter dem Gebirgskamm. Der zu dieser Zeit einzig gangbare Weg, der hier 
über den Gebirgskamm führte, war ein Böhmische Steig (s. Anhang XI, Anlage 3). Nach 
Überwinden des Kammes erreichten die Mönche das Gebiet der heutigen Grenzorte 
Böhmisch Einsiedel und Deutscheinsiedel. In der Purschensteiner Waldbeschreibung von 
1560 wird dieses Gebiet wie folgt beschrieben, bei „… den Brüdern - Do ethero eine 
Clauß und Capelle gestanden, Forder Arnsbergk bis an den Einsiedel, ein Dorf also 
genannt, Welches kegen Brüx gehorigk, Und ein Haus mit etlichen Feldern und Wiesen 
... , do dannen bis an Dreier Herrn Reinung ...“. Dieses Gelände, dass noch Mitte des 16. 
Jahrhunderts mit Mönchen in Verbindung gebracht wurde, muss also eine besondere 
Beziehung zum Kloster gehabt haben. Mit Brüderwiese entstand ein zentraler Ort für die 
Kolonisierung des gesamten Gebietes.126  
Das Gebiet lag, wie die Vorschrift besagt, einen Tagesmarsch vom Kloster 
entfernt. Ihre eigentliche Aufgabe Erze in Richtung Freiberg zu suchen, führte dazu, 
dass sie ihr Tätigkeitsfeld weiter nördlich bis Dörnthal, Nassau und Schönfeld 
ausdehnten und sich somit noch weiter vom Kloster entfernten. Da die hier oben 
tätigen Mönche entsprechend ihren Regeln auch in einer richtigen Kirche beten 
wollten, brauchten sie hier mehr als eine Grangie.  
Um Brüderwiese existieren einige Flurnamen, die auf die Anwesenheit von 
Mönchen hindeuten. Während sich auf böhmischer Seite der Brüderberg, das Dorf 
Böhmisch Einsiedel und die Pfaffentelle befinden, sind im Sächsischen der Brüderweg, 
(Bad) EinsiedeI, Frauenbach, ein weiterer Brüderberg - heute Grauhübel - und 
natürlich Brüderwiese selbst.  
Brüderwiese lag ebenfalls etwas abseits der Hauptstraße. Das Gelände bot mit 
den drei seichten Tälern gute Bedingungen, Fischteiche anzulegen, die teilweise heute 
noch vorhanden sind. Auf den flachen Bergrücken zwischen diesen Tälern bauten die 
Mönche eine Kapelle und Zellen (Clauß) - kleine Häuschen als Unterkünfte für die 
Mönche. Dies war nicht nur eine Grangie, vielmehr wurde Brüderwiese zu einem 
kleinen "Nebenkloster", einem Eremus ausgebaut. Es handelt sich dabei wohl um den 
einzigen Eremus im Erzgebirge. Denn nur die Mönche vom Kloster Ossegg hätten 
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täglich einen Höhenunterschied von mehr als 700 Metern überwinden müssen, wenn 
sie sich zu ihrem Gebet begeben wollten.127  
Die ordentlichen Mönche konnten in dieser vom Kloster abgelegenen Gegend über 
längere Zeit leben und arbeiten. Dabei nutzten sie die Kapelle des Eremuses Brüderwiese. 
Nach den Plünderungen und Zerstörungen des Klosters Ossegg in den Jahren 1248 und 1278, 
verlor auch dieser Eremus an Bedeutung.  
 Für die Tätigkeit der Zisterzienser und die erzgebirgische Glashüttengeschichte 
hatte der Wegeausbau um Sayda, Rechenberg, Oberleutensdorf und Ossegg eine 
besondere Bedeutung. Das Kloster Ossegg und die Riesenburg zogen den Verkehr auf  
jenseits des Kammes ebenso an, wie diesseits die Burgen Sayda, Purschenstein und der 
Eremus Brüderwiese. Mit den Verbindungen dieser beiden Pole verdichtete sich das 
Wegenetz in diesem Gebiet. Es ist auffällig, dass Brüderwiese den Endpunkt zweier 
Wege bildete, wodurch die damalige Bedeutung von Brüderwiese als Eremus 
unterstrichen wird.  
Östlich von Deutscheinsiedel führte der Weg nach Ossegg über 
einen ca. 500 Meter langen Knüppeldamm (s. Anhang XI, 
Anlage 3) durch das Moor, der als weiterer Beleg für die 
Anwesenheit der Zisterzienser gewertet werden kann, denn 
besonders sie besaßen die Fähigkeit, Moore nutzbar zu machen. 
Am westlichen Kopf des Knüppeldamms wurde 1978 ein 







Abbildung 29: Tontopf (13. Jhd., Höhe 23 cm) im Museum Olbernhau 
 
Zwar werden der Knüppeldamm und auch der Tontopf als Beleg für einen dort entlang 
führenden Fernhandelsweg angesehen, vielmehr ist es jedoch ein Beleg für die Anwesenheit 
der Zisterzienser in diesem Gebiet. Als Fernhandelsweg diente auch weiterhin der alte 
Böhmische Steig über Böhmisch Einsiedel. 
 
In der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts gründeten die Hrabišice die Burgen 
Purschenstein an der Flöha und Rechenberg an der Freiberger Mulde. Wie die Karte der 
Anlage 3 (Anhang XI) verdeutlicht, kristallisieren sich damit zwei Zentren heraus, die 
nacheinander erschlossen wurden. So stand den Zisterziensern zu Beginn des 13. 
Jahrhunderts nur der Böhmische Steig zur Verfügung, der sie in das Gebiet um Purschenstein 
führte. Hier begannen sie den Wald zu roden, ihre Einrichtungen zu bauen und nach Erzen zu 
suchen. Mit dem Auffinden des Seiffener Zinnerzes und weiterer Erzlagerstätten waren sie 
einer ihrer wichtigsten Aufgaben gerecht geworden.128  
Nach der Zerstörung des Klosters durch die Hussiten im Jahr 1420, fand Ossegg erst 
1624 zum klösterlichen Leben zurück.  
Es wird angenommen, dass im Gebiet um Purschenstein, Seiffen und Brüderwiese die 
Zisterziensermönche aus Ossegg bereits um 1200 anwesend waren und dieses Gebiet 
bewirtschafteten. Sie betrieben auch die ältesten Glashütten des Erzgebirges unserer Region.  
Alte Glashütten  werden konzentriert im Gebiet der Herrschaft Purschenstein nachge-
wiesen, was durch die geringe Entfernung zum Kloster Ossegg – für die Wiedererrichtung 
des Klosters wurde bspw. Glas für die Fenster gebraucht – erklärt werden kann. Aber auch 
für Schloss Purschenstein und die Riesenburg war Glas notwendig. Die Ausbreitung im 
Gebiet der Herrschaft Lauterstein erscheint unbedeutender, auf die Besiedlung von 
Olbernhau bezogen sind diese Glashütten wichtig. 
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Der Leibgedingebrief vom 15. März 1445 verzeichnet neben anderen Dörfern " ... 
Reickersdorff mit der glaßehutten ... ".129  Auch der Lehnsbrief von 1451 erwähnt für 
Reukersdorf eine Glashütte. Allerdings konnte eine Glashütte auf den Reukersdorfer Fluren 
bisher nicht nachgewiesen werden. Jedoch nur durch den Scheitwald getrennt, liegt der zu 
Hallbach gehörende Ortsteil Hutha, dessen Ortsname bereits auf eine Glashütte hinweist. 
Tatsächlich fanden sich hier Belege für eine Glashütte in Form von grünen Glastropfen und 
Keramik, die in die Zeit um 1500 datiert werden. Das große Gut bei dieser Hütte, dass 
noch bis vor wenigen Jahren Schankberechtigung besaß und auch die nahe Straße 
standen wohl mit dieser Glashütte in Verbindung. Der genaue Ofenstandort konnte 
aufgrund der durch Ackerbau gestörten Situation noch nicht festgestellt werden. 
Jedoch liegt das Areal unweit des Zobelbaches, der die Grenze zwischen der 
Grundherrschaft Purschenstein (später hier Pfaffroda) und der Grundherrschaft 
Lauterstein (später Amt Lauterstein) darstellte. Es ist möglich, dass die Glashütte von 
Reukersdorf nach Hutha entlang dieser Grenze wanderte, aber Nachweise dafür 
fehlen. In dem Waldbericht von 1560 wird erwähnt, dass die " ... Huthaer Hüttenfelder 
zu dem Hallbacher Erbgute gehören ... "130. Die letzte Nennung dieser Hütte erfolgte im 
Lehnbrief 1579131. Ob sie tatsächlich bis zu dieser Zeit arbeitete, ist fraglich. Spätestens mit 
dem Einbau des Floßholzrechens in die Flöha nahe Reukersdorf im Jahr 1577132 und den 
damit verbundenen Holzkohletransporten nach Freiberg, die auch durch Hutha führten, wird 
die Glashütte ihren Betrieb eingestellt haben.  
Eine weitere Glashütte arbeitete im 14. Jahrhundert nördlich von Olbernhau. 
Wahrscheinlich stand sie im Zusammenhang mit dem Ausbau der Saydaer Straße von 
Olbernhau über Schönfeld und Pfaffroda, den die Ossegger Zisterzienser vorantrieben. 
Auch diese Anlage, bei der sich vornehmlich grünes Glas findet, umfasste drei 
OfensteIlen. Eventuell ist dies ein Hinweis darauf, das diese Hütte nicht die 
Zisterzienser, sondern weltliche Glasmachern betrieben. 1560 wurde ein angrenzendes 
Flurstück mit „... Hinter der Hütte ...“ bezeichnet. Ob die Glashütte zu dieser Zeit noch 
arbeitete ist eher zweifelhaft, denn die Funde deuten dieses Alter nicht an. Es könnten 
jedoch auch weitere, bisher unbekannte Glashütten existiert haben.  
In diesem Erzeugungskreis133 waren Glashütten über ca. 630 Jahre in Betrieb. Nur 
hier lässt sich gegenwärtig ein Bogen von den frühesten Klosterhütten bis zur 
Glasmanufaktur spannen. Die frühen Wanderhütten dienten neben der Glasproduktion 
auch zur Rodung des Waldes und gleichzeitig zur Gebietsmarkierung.134 
 
Die Herrschaft Lauterstein gehörte schon sehr früh zum Pleißenland, das bedeutet, 
dass von Westen bzw. Norden her besiedelt wurde. Der alte Fernweg von Chemnitz über 
Zschopau, Zöblitz und Rübenau nach Böhmen durchzog die gesamte Herrschaft. An dieser 
Straße befanden sich die Wehranlagen Lauterstein aus der zweiten Hälfte des 12. 
Jahrhunderts (die ältere, nicht mehr sichtbare Burg wird der Nid-, auch Löwenkopf, genannt) 
und Burg Liebenstein, die in das 12. bis 14. Jahrhundert datiert wird. Bemerkenswert in 
dieser Gegend ist der sogenannte Schwedengraben. Es handelt sich dabei um eine Wüstung 
aus dem 12. bis 14. Jahrhundert, die eine hüttenmännische Siedlung, jedoch keine 
Glashütten, sondern eine Erzhütte darstellt. Burg Lauterstein kam 1434 in den Besitz der 
Freiberger Patrizierfamilie Berbisdorf, die jedoch 1559 gezwungen wurde, ihren gesamten 
Herrschaftsbesitz an Kurfürst August zu verkaufen, der an dem Holzreichtum für den 
aufstrebenden Marienberger Bergbau interessiert war. Es entstand das Amt Lauterstein.  
Typisches Glashüttenmaterial, wie Hafenreste und Glasfluss, bezeugen die 
Glashütte Ullersdorf, die am Weg von Lauterstein über die Burg Liebenstein nach 
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Görkau lag. Nach den Oberflächenfunden wird sie ins 14. Jahrhundert datiert. 
Ullersdorf, heute ein wüstes Dorf, dessen Reste bisher nicht gefunden wurden, 
verdeutlicht, dass diese Glashütte Siedlungsraum schuf, der weit gegen Böhmen 
vorgeschoben war und so als Gebietsmarkierung der Lautersteiner Herrschaft diente. 
Anhand dieser Hütte sind die Standortbedingungen und die Merkmale einer 
Wanderhütte dieser Zeit sehr gut erkennbar. Sie befindet sich an einer Kreuzung 
zwischen einem kleinen Bach und einem alten Weg. Auf einer zum Bach abfallenden 
und somit vor Überflutungen geschützten Ebene befinden sich drei Ofenstellen. 
Brennnesseln deuten heute die große Halde an, die wenige Meter von den Öfen 
hangabwärts angelegt wurde.  
Eine weitere Glashütte liegt  im Thesenwald135 bei Blumenau und Sorgau. Zu dieser 
Anlage existiert der Hinweis, dass man im 18. Jahrhundert bei Erzschürfung auf 
Schmelztiegel mit Schlacken aus unterschiedlich geflossenen Kieselsteinen gestoßen sei, die 
eine Glashütte andeuten könnten.136  
Nur 2.500 Meter von der Glashütte Pockau entfernt liegt die zu Ansprung gehörende 
Hüttstattmühle. Mitte des 15. Jahrhunderts hieß dieser Ort Aschbergk. Demnach fand 
hier Ascheproduktion statt. Die Hüttstattmühle und die dazu gehörigen Gebäude 
dienten als Glashüttengut. Die Glasöfen konnten bislang noch nicht lokalisiert werden. 
Wenige Funde, zu denen auch ein Glastropfen zählt, belegen jedoch die Nähe der Öfen 
zur Hüttstattmühle. Die Glashütte Ansprung wurde 1497 im Vertrag der Berbisdorfer 
zur Teilung ihrer Herrschaft erstmalig aktenkundig erwähnt, es gilt jedoch als sicher, 
dass sie vor dem schon in Umgang war. In dem genannten Vertrag wurde auch der 
jährliche Erbzins für dieses Anwesen von 1 Schock Groschen festgelegt, „...dieweil sie 
eine glashutten ist, wenn sie aber nymmer eine glashutten ist, so bleibt das gut mit 
zinße und aller Gerechtigkeit bei diesem Theil...“ Es wurde damit festgelegt, dass die 
Zinsen die Glashütte auch zu zahlen hat, wenn diese gar nicht in Betrieb ist. Somit sind 
Produktionsunterbrechungen und das Ende der Hütte anhand der Zinszahlungen nicht 
exakt bestimmbar. Besitzer der Hütte war bis 1536 Caspar Schürer, der anfangs auch 
Glaßer genannt wurde. Ob die Glashütte tatsächlich bis zu dieser Zeit oder gar länger 
existierte, ist nicht bekannt.. 
1504 wurde Paul Schürer, Sohn des Caspar 
Schürer geboren, der 1528 als Glasmacher an 
die Hütte ins böhmische Kreibitz ging und 
später eine eigene Glashütte in Falkenau bei 
Haida anlegte. Seine Nachkommen wurden auf 
grund der Verdienste um die Glasproduktion 
für Böhmen mit dem Titel "Schürer von 
Waldheim" geadelt. 
Die Ansprunger Hütte war wohl schon keine 
reine Wanderglashütte mehr, sondern trug mit 
dem Erbgut und der Mühle bereits Merkmale 
einer sesshaften Hütte. Damit hatte der 
Hüttenmeister einen festen Wohnsitz, aber die 
Glashütte selbst wanderte wohl noch dem 
Holze nach. Es bleibt Vermutung, ob die 
Ansprunger Hütte auf die Pockauer Glashütte 
zurück geht137. 
Abbildung 30: Vertikale Glasöfen nach G. Agricola 
um 1560 
A Heizkammer  B Schmelzkammer  C Kühlkammer138 
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Nach Stilllegung der Ansprunger Hütte arbeitete im Erzeugungskreis Lauterstein für ca. 
150 Jahre keine Glashütte mehr. 1691 richtete der Oberfloßmeister und Münzinspektor 
Johann Georg Oehmichen aus Olbernhau eine Bittschrift an Kurfürst Johann Georg IV., in 
der er um eine Konzession nachsuchte, auf seinem schriftsässigen139 Gut in Rübenau eine 
Glashütte frei und ungehindert erbauen zu dürfen. Die Konzession wurde erteilt und 
Oehmichen, ein "Nichtfachmann" auf dem Gebiet der Glasherstellung, begann im darauf 
folgenden Jahr mit der Glasproduktion. Damit entsteht in der Glasherstellung im Raum 
Olbernhau eine neue Situation, Oehmichen tritt als eine Art „Unternehmer“ – als der 
Kapitalgeber - auf, er schafft Beschäftigung, allerdings nicht in Form von angestellten 
Arbeitern. Er trägt das Risiko des Vorhabens. Ähnliches Engagement zeigt er mit der 
Errichtung einer Rohrschmiede und später mit der Gewehrmanufaktur, allerdings als der 
Organisator dieser Unternehmungen. Für unseren Raum sind damit die Wurzeln für Gewerbe 
entstanden, das nicht mehr durch Einzelne bewältigt werden kann. -  Die Rübenauer Hütte 
wurde nicht im Wald, sondern im Dorf errichtet und behielt diesen festen Platz über fast 20 
Jahre. Der Erbzins betrug 25 Gulden im Jahr. Er selbst war Beamter und konnte sich als 
solcher nicht in den Produktionsprozess einbringen, aber er stellte dafür sein Gut und Kapital 
zur Verfügung. Das war die Form, die auf Manufakturen hinführten, hier einer 
Glasmanufaktur. Es wurde nicht auf der Hütte, sondern in den eigenen Wohnungen 
gearbeitet.  
Laut Konzession wurde bestimmt: Das „ ... benötigte Holz darf er schlagen, wo er 
will (in Frauensteinischen und Lautersteinischen Wäldern d.A.), nur der Flöße zur 
Saigerhütte ( in Grünthal d.A.), auf der Weißeritz und anderer Flüsse gen Dresden darf  
kein Abbruch erfolgen ...“.140 Es scheint demnach im gesamten Osterzgebirge zu dieser 
Zeit Holz in genügender Menge vorhanden gewesen zu sein. Oehmichen nutzte diese 
Konzession weidlich aus und kam wegen der Pottascheherstellung an der Schweinitz 
bald mit den Besitzern der Glashütte Heidelbach in Konflikt, der letztlich zu Gunsten 
der Heidelbacher gelöst wurde. Obwohl Oehmichen im Antrag für die Konzession ein 
wesentliches Argument damit liefert, dass diese Hütte „ ... vielen Armen wieder 
Verdienst bringen ...“ würde, werden nur Wenige Einheimische hier ihr Geld verdient 
haben.141 
Da hier vor allem Kristallglas in hoher Qualität produziert werden sollte, rief er 
Fachkräfte aus Böhmen. So kamen aus Bärningen Hans Gabriel Reinhold, ein 
Glasmacher, der wohl an der Plattener Hütte beschäftigt war, Heinrich Mitheiß, ein 
Glasschleifer aus Lindenau bei Haida. Mit Johann Schürer von Waldheim, einem 
Glasmacher aus Braum, kehrte ein Nachfahre des Schürer zurück, der vom nahen 
Ansprung aus 200 Jahre vorher nach Böhmen ging. Vielleicht kamen auch Glasmacher 
aus dem benachbarten Natzschung, wo eine Glashütte kurz vorher ihren Betrieb 
eingestellt hatte. Pächter und Glasmeister war Christoph Strohbach. Durch den 
Konkurs Oehmichens gingen im Jahr 1698 das Olbernhauer und das Rübenauer Gut 
mit der Glashütte in den Besitz des Oberhofjägermeisters und Floßdirektors Carl 
Gottlob von Leubnitz. Der neue Besitzer widmete sich außerdem intensiv der Stahl- und 
der Gewehrproduktion. In dieser Zeit war Olbernhau der bedeutendste Rüstungsort 
Sachsens. Leubnitz bemühte sich das Privileg für die Glashütte, das auf 20 Jahre 
gegeben war, zu erneuern und auf sein Olbernhauer Gut zu übertragen. 1714 
begründet er die Verlagerung damit, dass die Heidelbacher Hütte gebrannt sei und der 
dortige Glasmeister Strauß nach Böhmen ginge, wenn er nicht diese Glashütte bekäme. 
Die Genehmigung wurde nicht erteilt, Strauß wendete sich später nach Steindöbra und 
die Rübenauer Glashütte stellte ihre Produktion ein. Der Lüster in der Rübenauer 
Kirche zeugt noch heute von der Arbeit dieser Glashütte.  
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Abbildung 31: Erkundete Glashüttenstandorte in und um Olbernhau*** 
Könner wie Heinrich Mitheiß, Chrish Siegert und andere, die an der Rübenauer 
Hütte als Glas- und Edelsteinschneider tätig waren, werden später auch als 
Stahlschneider142 bezeichnet. Sie hatten ihre Kunst dahingehend verändert, dass sie 
nach der Stilllegung der Rübenauer Glashütte nicht mehr Glas schnitten, sondern 
Stahlplatten der Gewehrkolben für die Olbernhauer Gewehrmanufaktur gravierten und 
waren so vom Glasschneider zum Stahlschneider geworden.   
Die älteste Glashütte im Glaserzeugungskreis Lauterstein, die Glashütte 
Ullersdorf, lag nahe der böhmischen Grenze und diente beim Ausbau der Herrschaft 
Lauterstein als Grenzmarkierung. Mit der Übernahme Lautersteins durch Kurfürst 
August wurde hier die Glasproduktion auch wegen des verstärkt aufkommenden 
Marienberger Bergbaues eingestellt. Die Rübenauer Glashütte ist die erste neu 
gegründete Glasmanufaktur Sachsens. Das notwendige Holz wurde nun nicht mehr, 
wie in Pockau oder Ansprung, unmittelbar an der Hütte geschlagen, sondern auch aus 
entfernten Wäldern beschafft. Aus Böhmen, dem Land, wo zu dieser Zeit das beste Glas 
produziert wurde, rief man Glasschneider, die nach Untergang der Rübenauer 
Glashütte ihre Fähigkeiten auf den Stahlschnitt übertrugen.143 
 
Westlich von Natzschung liegt an der Grenze zu Sachsen die erst 1779 zur 
Verarbeitung des dort anstehenden Eisenerzes gegründete Siedlung Gabrielahütten. 
Unweit der Lichtung, die die Bezeichnung Ochsenstaller trägt, fand man bei 
Wiederaufforstarbeiten die Reste einer Glashütte. Nach den Funden zu urteilen, 
arbeitete diese Wanderhütte in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Auch 
unmittelbar an der Straße vom Raubschloss Brandau nach Kleinhan entdeckte man 
eine Wanderglashütte, die wahrscheinlich aus zwei Glasöfen und einer Halde bestand. 
Scherben von Häfen, Gebrauchskeramik und Rohglas ermöglichen ebenfalls eine 
Datierung in das 14. Jahrhundert.144 
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Für Olbernhau erhellen die Glashütten der unmittelbaren Umgebung die Geschichte, es 
wurden immerhin sieben erkundet. In diesem langen Zeitraum vom 14. bis zum 17. 
Jahrhundert fand durchaus eine rege gewerbliche Tätigkeit statt, die letztendlich auch zur 
Verfestigung der dörflichen Gemeinschaft und der Besiedlung beitrug. 
Um sich ein Bild zu machen, wie die frühen Glaserzeugnisse aussahen, einige Repliken 
aus dem Glasmuseum Neuhausen. 
 
 
Abbildung 32: Typische Hohlgläser (Repliken) im Glasmuseum Neuhausen 
Für Olbernhau gibt es in der Glasindustrie zwei seltsame Umkehrungen bzw. 
Wiederholungen der Geschichte – während im 15./16. Jahrhundert verstärkt Glasmacher aus 
dem sächsischen Erzgebirge nach Böhmen auswanderten und dort eine Glasindustrie von 
Weltruf aufbauten (bspw. im Isergebirge), kehrten nach dem Ende des II. Weltkrieges im 
Zuge der Vertreibung der Sudetendeutschen aus Tschechien, einige dieser Spezialisten 
zurück. Einer von ihnen war Edmund Pech, der gemeinsam mit Walther Kunte und Emil 
Opitz unter einfachsten Startbedingungen in Olbernhau die Fa. Pech & Kunte gründete. 
Gemeinsam mit weiteren sogenannten „Füchtlingen“ und ortsansässigen Mitarbeitern, gelang 
es, diesen Betrieb zu einem der leistungsfähigen Glasveredler in Deutschland zu machen. 
Neben der Glasveredlung (Bleikristall-Schleiferei, Glasgravuren) wurde Sicherheits-, 
Beleuchtungs- und auch Thermoformglas hergestellt. Der Betrieb wurde in der 70er Jahren 
nach einer vorübergehenden halbstaatlichen Phase enteignet. Edmund Pech gelang es, diesen 
Betrieb – nun Glaswerk Olbernhau - auch nach der Verstaatlichung als Betriebsdirektor 
weiter zu entwickeln. Unter Hinzurechnung der Betriebsteile Carlsfeld und Satzung wurden 
in den 1980er Jahren etwa 430 Mitarbeiter (davon etwa 240 in Olbernhau) beschäftigt. 
Einer der größten Wünsche von E. Pech – die Errichtung einer eigenen Glashütte, ließ 
sich durch die komplizierte Bilanzierungsstrategie der DDR-Wirtschaft nicht verwirklichen, 
die Energiekontingente für die Glasschmelze konnten auch bei den außerordentlich guten 
Beziehungen, über die er verfügte, nicht bereit gestellt werden. Damit war die 
Unabhängigkeit der Glasveredlung, die eigenen freien Gestaltungsmöglichkeiten, dauerhaft 
nicht gegeben. E. Pech bekam seinen Betrieb nach 1990 zurück, sein hohes Alter gestattete 
ihm aber nicht die Weiterführung. Leider war der anschließende Verkauf nicht die 
glücklichste Lösung. Die Glasveredlung wurde relativ schnell eingestellt. Der neue 
Eigentümer errichtete ein neues repräsentatives Betriebsgebäude. Die Produktion 
konzentrierte sich auf Isolierverglasungen. Ab 2005 geriet der Betrieb aber in 
Schwierigkeiten. Der Rest erinnert dann ein wenig an Umstände und Situationen beim Ende 
der Olbernhauer Gewehrmanufaktur vor etwa 150 Jahren, doch dazu später. 
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Flößerei und Holzkohlegewinnung 
Das Erzgebirge und sein Vorland gehören im allgemeinen nicht zu den bevorzugten 
Siedelflächen ur- und frühgeschichtlicher Zeit, allerdings ist der Bereich der Zschopau, der 
Flöha und kleinerer Nebenflüsse in ur- und frühgeschichtlicher Zeit als Übergang zum Süden 
genutzt worden. Die Verbindung zwischen dem sächsischen Gebiet und Nordböhmen 
erfolgte nicht allein über die bekannten Pässe. 
Die Vollbesiedlung von Sachsen aus begann flussaufwärts, es wurden in den letzten 
Jahrzehnten des 12., spätestens im 13. Jahrhundert Stützpunkte geschaffen, die den Schutz 
der Straßen und des Gebietes gewährleisteten: So Zschopau, Scharfenstein, Schellenberg 
(Augustusburg), Erdmannsdorf, Lichtenwalde und Börnichen. Dies beschreibt die 
entgegengesetzte Besiedlungsbewegung aus sächsischem Gebiet heraus. 
An Kohlholzfuhren waren bspw. von Borstendorf (Zu Blumenau liegen keine konkreten 
Angaben vor!) zu den Hütten zu fahren: 
von Börnichen 54 Wagen  
von Waldkirchen 64 Wagen  
von Krumhermersdorf 99 Wagen  
von Lengefeld 134 Wagen  
von Wünschendorf  66 Wagen  
... insgesamt 48 Dörfer liefern 5003 Wagen 
 
Abbildung 33: Kohlholzfuhrenpflichtige Dörfer für das Freiberger Montanwesen um 1600, + und 
unterstrichen: Kohl- und Floßplätze145 
                                                 





In nahezu allen Seitentälern von Zschopau und Flöha entstanden Dörfer mit mehr oder 
weniger ausgeprägten Waldhufenformen. Die stark zerschnittene Landoberfläche 
beeinflusste die Formen der Mehrzahl dieser Rodungssiedlungen. Durch diese Landnahme 
wurden immer stärker die ursprünglich zusammenhängenden Flächen des Erzgebirgischen 
Grenzwaldes zurückgedrängt, so dass nur inselhaft inmitten von Agrarflächen das Gehege, 
der Oederaner Wald, die Struth, die Foldung, die Mörbitz oder der Bornwald erhalten 
blieben, um nur einige zu nennen. 
 
Kurt Löffler146 setzt den Beginn der Flößerei auf der Flöha in das Jahr 1570 (1577 wird 
in Blumenau der Floßholzrechen eingesetzt147), auf der Zschopau in das Jahr 1586 und gibt 
allein für die beiden Kohlplätze Blumenau und Borstendorf an der Flöha (um 1605) 63 
fuhrdienstpflichtige Dörfer mit 2.050 Bauern an. Für den Floßplatz Bernsdorf errechnete er 
ein jährliches Soll von 4.004 Wagen, was einer Gesamtkilometerzahl von 285.846 und einer 
Fracht von etwa 2.400 t entspricht. 
Die für die Erzverhüttung notwendige Kohle hatten die Erzgebirgswälder in Form der 
Holzkohle zu liefern. Für die Verhüttung von 1 kg Eisen benötigte man im Rennfeuer 
durchschnittlich 3 kg Kohle und für 1 kg Silber nicht weniger als 35 kg.148 Die Holzkohle zu 
beschaffen, war Aufgabe der Köhler, die entweder an festen Kohlplätzen oder in den 
Wäldern, als Wald- oder Winkelköhler arbeiteten. Die ursprünglich betriebene Köhlerei an 
den Gruben (Köhlerei in Erdgruben) war auf Dauer nicht in der Lage, den großen 
Holzkohlebedarf zu decken. Es entstanden große Kohlplätze, zu denen das Holz geflößt 
wurde und nach einem bestimmten Trocknungsgrad in stehenden Meilern aufgeschichtet und 
verkohlt wurde. Die Freiberger Hütte benötigte nach den Aufzeichnungen des Kurfürsten 
1556 in einem Vierteljahr 5.377 Wagen Kohle. Auf das Jahr umgerechnet 260.000 Festmeter. 
Das entspricht nach heutigen Bestockungsvorräten über 700 Hektar Althölzer. Zuerst wurde 
natürlich in der Nähe der Berg-, Hütten- und Hammerwerke der Wald geschlagen. Bald 
musste aber das Holz aus den unerschlossenen Wäldern der oberen Lagen des Gebirges heran 
geschafft werden. Das geeignetste Transportmittel war das Wasser der größeren Bäche und 
Flüsse. Anlagen zum Flößen von Holz wurden errichtet. 
Die kurfürstliche Holzordnung von 1560 enthält folgenden Satz: Für unsere 
Freiberger Bergwerke sollen in den Lautersteiner Hauptwäldern, welche an den 
Wassern der Natzschka gelegen, viertausend Schragen149 Floßholz geschlagen werden 
und an den Holzanger hinter Blumenau geflößt, daselbst zu Kohlen gebrannt und von 
dannen nach Freiberg geführt werden.150 
Festzustellen ist, dass der Kurfürst 1560 auf die Saigerhütte, die er 1567 erwirbt, noch 
gar keine Rücksicht nimmt – weder auf deren Holzbedarf, noch auf die Wehre in der 
Natzschung zur Gewinnung des Aufschlagwassers. An flößbaren Gewässern wurden ganze 
Berghänge kahl geschlagen. Auf den Öder-Karten um 1590 bis 1600 finden sich häufig die 
Bezeichnung „Blosenberg“, ein kahl geschlagener bzw. entblößter Berg. 
In den Wäldern findet man noch Floßteiche, bspw. den Lehmhaider Teich, die dazu 
dienten, das Wasser der Bäche und Flüsse aufzufüllen, wenn große Mengen Holz zu flößen 
waren. In Kühnhaide wurden unter C. v. Berbisdorf drei große, hintereinander liegende 
Flößteiche angelegt, deren Dämme noch zu erkennen sind.151 
Für den Zeitraum von 1642 bis 1655 hat Dr. H.-H. Kasper den Bedarf an Holz für die 
Saigerhütte, als sie sich bereits im Besitz des Kurfürsten befand, in einer Akte des 
Staatsarchivs Dresden recherchieren können.152 „Vorteilhaft war für die Saigerhütte die 
Versorgung mit Holz durch die kurfürstlichen Ämter. Das betraf das Bereitstellen, den 
Einschlag und die Anlieferung. Die Ämter verpflichteten die Dörfer des Amtes, die je nach 
                                                 
146 Kurt Löffler, 1960, Wilsdorf 1960, Herrmann, Löffler, Bergbau-Wald-Flöße,  Berlin 1960, Auszug 
von S. 284ff zu einer Urkunde des Bergarchivs Freiberg Nr. 3652 von 1605  
147 s. S. 82, Abschnitt „Glashütten“ 
148 LÖFFLER 
149 nach Meyers Lexikon-Online: in Sachsen entspricht 1 Schragen = 7,358 m³ (also 29.432 m³ gesamt) 
150 ZABEL 
151 KADEN, S. 65 
152 KASPER_1, S. 70 
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Zahl der Hufen und Bewohner Holzfäller und Gespanne für die Anfuhr zur Saigerhütte zu 
stellen hatten.“153 Die kurfürstlichen Floßmeister hatten das Flößen zu genehmigen und zu 
beaufsichtigen. Entsprechend des Bedarfs wurde von den Floßplätzen Görsdorf und 
Blumenau Holz zur Saigerhütte geleitet, dazu stand ihr das Wasserrecht auf der Natzschung 
bis zum Steinbach zu. Nahe der Saigerhütte war ein hölzerner Rechen in den Fluss eingelegt, 
der die Stämme auffing. Entsprechend der Qualität wurde dann nach Bauholz, Brennholz 
oder zur Holzkohleverarbeitung sortiert. Auf dem Floßplatz der Saigerhütte hatte seit 1610 
der Förster Seidenschwanz die Aufsicht. 
Der Holzbedarf (in Schragen154) der Saigerhütte: 
 
Jahr Holzbedarf Holzeinschlag 
1642 1.400     - 
1644 1.200     - 
1645    500     - 
1646 1.280     - 
1647 1.180     862 
1651    400     850 
1652 1.850     706 
1653 1.050     814 
1654     -     521 
1655     -  1.157 
 
Im vorgenannten Zeitraum wurde das Holz in Böhmen, am Scheibenberg, in 
Breitenbrunn und anderen Revieren geschlagen. 1652 waren dazu 20 – 24 Holfäller 
eingeteilt. Allerdings waren auch andere Abnehmer zu beliefern, das Hüttenwerk in 
Rothenthal meldete 1654 einen Bedarf von 500 Schragen Kohl- und 1.500 Schragen Floßholz 
an. 
Die Forstverwaltung des Amtes Lauterstein hatte den Holzbedarf für verschiedene 
Abnehmer zu sichern, bspw. verbrauchten die Freiberger Hütten 1652 und 1653 ca. 14.000 
Wagen – über die Freiberger Flöße kamen aber nur 7.000 Wagen, so dass 7.000 Wagen 
herangefahren werden mussten. Grünthal erhielt zu diesem Zeitpunkt 1.200 Schragen, die aus 
den Orten Ansprung (149 Wagen), Blumenau (56 Wagen), Görsdorf (68 Wagen), Grundau 
(23 Wagen), Lauta (23 Wagen), Lauterbach (68 Wagen), Olbernhau (298 Wagen), Pobershau 
(189 Wagen), Pockau (95 Wagen), Rittersberg (28 Wagen), Reifland (93 Wagen), Rübenau 
(28 Wagen) und Sorgau (78 Wagen) gefahren wurden.155  
Im Verlauf der nächsten 80 Jahre vervielfachte sich der Holzbedarf, wenn vom 
Görsdorf-Blumenauer Kohlplatz 1735 bereits 15.648 Wagen Holzkohle und nicht wie oben 
Holz nach Freiberg gefahren wurden. Das waren täglich 40 Fuhren, wofür etwa 20 Meiler 
abgebrochen und die Kohle ausgezogen werden musste. Die Menge des in einem Meiler 
aufgeschichteten Holzes schwankt zwar um ca. 60 m³ (Raummeter), es ist aber anzunehmen, 
dass täglich 1.200 m³ erforderlich waren. Da bald auch die Wälder an den flößbaren 
Gewässern verbraucht waren, wurde es notwendig abgelegenere Wälder zu nutzen – Wald- 
oder Wanderköhler errichteten ihre Meiler dann mitten im Wald und transportierten die 
Holzkohle, die wesentlich leichter als Holz war, zum Sammelort. Mit Pferd und Wagen, aber 
auch auf dem eigenen Rücken in Körben wurde die Kohle zu Tal gebracht. Sie wurde sogar 
geflößt und an sogenannten Kohlrechen wieder aufgefangen.156 
In Blumenau befindet sich im Hausflur der ehemaligen „Behrwirtschaft", die nach dem 
Besitzer, einem Bürgermeister Blumenaus, benannt wurde, ein Gedenkstein. Auf diesem 
Stein erkennt man die Jahreszahl 1750, das kurfürstliche Wappen und einige eingemeißelte 
Buchstaben. Es handelt sich um die Anfangsbuchstaben der Namen ehemaliger Beamter des 
Floßwesens, vermutlich um die des Floßoberaufsehers von Carlowitz und der beiden 
Floßmeister Barwasser und Ullbricht. Ebenso erinnern noch heute gebräuchliche 
                                                 
153 KASPER_1, S. 70 
154 eine Wagenladung entsprach einem Schragen, also 7,358 m³ (Anm. Verf.) 
155 KASPER_1, S. 70 
156 KADEN, S. 66 
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Ortsbezeichnungen und Gebäudenamen wie Kohlaubrücke, Kohlstraße, Kohlhaumühle, 
Kohlauschenke und das einstige Köhlermeisterhaus, die oben erwähnte „Behrwirtschaft", an 
diese Zeit.  
Der Bergamtmann Wolf von Schönberg, der fünf Blumenauer Bauern veranlasste, 
sieben Acker und drei halbe Ruten (etwa 4,5 ha) für die Errichtung des Floß- und 
Kohlplatzes Blumenau abzutreten, hatte diesen Kohl- und Floßplatz einzurichten. Die 
Köhlerei auf der Kohlau wurde bis 1833 betrieben. Das beweist eine Urkunde vom 
16.4.1833 über die „Auflösung des Verkohlungsplatzes in Blumenau“. Sie enthält eine 
Rückgabe der 1560 konfiszierten Ländereien. Außerdem existiert ein Protokoll über die 
Berainung durch den Amtsaktuar, den Vizerichter, den Gerichtsbeisitzer mit 
Unterschrift der fünf Loquirenten. Allerdings musste der zurückgegebene Boden je 
nach Bodenanteil bezahlt werden. Das eingangs erwähnte Köhlermeisterhaus wurde 
mit 100 Talern veranschlagt und an den Bauern Christoph Friedrich Küchler verkauft. 
Auf einer Fläche von 270 m Länge und 150 m Breite waren etwa 20-25 Meiler von 
März bis Oktober in Betrieb.  
Kohlschwarze Erde, mit Holzkohlestückchen und größeren Brocken werden noch 
heute gefunden. Diese Erdschicht hat eine Tiefe von 60 bis 80 cm und wird auf dem 
Grund durch eine steinharte Harzkruste, den Brenzel, abgeriegelt. 157 
Die Fuhrleistungen der Bauern, die aus vielen umliegenden Orten jährlich fünf- bis 
neunmal frondienstverpflichtet die Holzkohle auf der Kohlstraße von Blumenau über die 
Kohlaubrücke, Reukersdorf, Hutha, den Drachenwald, Haselbach, Mittelsaida, Großhart-
mannsdorf zu den Schmelzhütten transportieren mussten, sind kaum noch vorstellbar. Die 
Wege waren unbefestigt, mehrspurig ausgefahren und wiesen große Steigungen bzw. 
erhebliches Gefälle auf, was vor allem bei Regen und Nässe schwer zu bewältigen war. 




Aus der Sorge um die Erhaltung der Berg- und 
Hüttenwerke wurden erste Gedanken für eine 
geregelte Waldwirtschaft von den Bergleuten 
geäußert. Der Oberberghauptmann von 
Carlowitz verfasste 1713 seine Schrift 
„Anweisung zur Wilden Baum Zucht“.158 Man 
versuchte nun, auf den Kahlschlägen 
Samenbäume zu belassen, von denen eine 
Wiederbestockung der Flächen ausging. Es ist 
erstaunlich, dass trotz dieses gewaltigen 
Raubbaues die erzgebirgischen Wälder 
erhalten blieben, bis endlich zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts die Holzkohle durch Stein- und 
Braunkohle abgelöst wurde. Gab es trotz aller 
Gier nach Holz eine gewisse Achtung vor dem 
Wald, nicht nur die Angst vor der Bedrohung 
des Natürlichen, sonder auch das Wissen um 
seine Unverzichtbarkeit – wie sonst hätten 
solche Bäume, wie die Königstanne im 
Rungstocktal überdauern können. 
 
Abbildung 34: Die Königstanne Mitte des 19. Jahrhunderts159 
 
                                                 
157 SCHRÖDER, S. 3 
158 KADEN, S. 68 
159 Archiv Stadverwaltung 
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Aber nicht allein die Freiberger Berg- und Hüttenbetriebe kamen als Holzverbraucher in 
Betracht, obgleich sie mit Abstand die größte Menge benötigten. Überall blühte der Bergbau 
auf, es entstanden Hütten- und Hammerwerke. Die Silberbergwerke von Marienberg und 
Pobershau, der Rothenthaler Hammer und die Saigerhütte mussten bedient werden. Der 
durchschnittliche Jahresverbrauch allein der Saigerhütte an Holz lag bei etwa 60 Hektar. 
Die Bedeutung von Blumenau und Olbernhau bezüglich der Flößerei wird auch daraus 
ersichtlich, dass im Jahr 1696 der Oberjägermeister Carl Gottlob von Leubnitz, zum Direktor 
und Inspektor der gesamten Flößen und zum Amtshauptmann zu Frauen- und Lauterstein 
berufen wird. Endgültig war es mit der Köhlerei in Olbernhau dann Anfang der 1970er Jahre 
zu Ende, wobei die drei verbliebenen Meilerstätten nur kümmerliche Reste gegenüber dem 
16. bis 18. Jahrhundert waren. Der „Alte Meiler“ an der Kreuzung von Kohlstraße und 
Rungstockbach rauchte bis 1963, die Meiler an der Görkauer Straße und nördlich von 
Rübenau etwas länger. 
 
Mühlen und Wasserkraft 
Die ersten Mühlen am Rungstockbach sind schon vor dem Dreißigjährigen Krieg 
entstanden. Drei von ihnen waren die „Vordermühle“(1608 als Fordermühle urkundlich 
erwähnt)160, die „Hintermühle“ – im Mündungsbereich des Rungstockbaches – und die 
„Rungstockmühle“ am Oberlauf. Auf dem Grundstück Hammergasse 9 war schon vor dem 
Lehnrichter Oehmichen die „Herrnmühle“ (auch Richter-Mühle in Anlehnung an den 
Betreiber, den Richter bzw. Lehnrichter) als Brettmühle erbaut worden. Diese 3 bzw. 4 
Mühlen sind allgemein bekannt. Allerdings ist die Bedeutung der Wasserkraft für die 
Entwicklung des Gemeinwesens in Olbernhau so nicht erklärbar.  
Die Nutzung der Wasserkraft ist allgemein seit etwa 3.500 Jahren bekannt, auch die 
Römer kannten und nutzten die Wassermühlen. In Mitteleuropa wurden sie dann über 
Frankreich kommend ab etwa dem 12. Jahrhundert wieder verbreitet bzw. errichtet. Für 
Olbernhau haben wir einen Beleg aus dem Jahr 1567 für eine Mahl- und eine Brettmühle aus 
der Kaufurkunde zur Saigerhütte, aber ab 1586 gibt es mit der Öder-Karte und nachfolgenden 
Karten weitere Hinweise auf Mühlenstandorte.161 Dazu folgende Übersicht: 
 
Nach Öder 1586 (8 Mühlen) 
Schweinitz: 
Brandauer Mühle, 2-Gang 




Baltzar Baumanns Mühle, 1-Gang 






Nach Öder-Zimmermann 1620 (7 Mühlen) 
Rungstockbach: 
An der alten Brettmühle 
Baltzar Baumanns Mühle, 1-Gang 
Brettmühle 
2x Richters Mühle, 2-Gang 
Flöha: 
                                                 
160 Über eine Kopie der Urkunde verfügt der jetzige Eigentümer Horst Kliem. 
161 Die Karten (Öder 1586, Öder-Zimmermann 1620, Zürner 1730 und die amtliche Übersicht 1780) hat 
Herr Horst Kliem im Staatsarchiv Dresden entdeckt und dankenswerter Weise zur Verfügug gestellt. 
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2 Mühlen (jeweils eine in Olbernhau und in Blumenau) 
 
Zürner 1730 (16 Mühlen) 
Flöha: 
Mühle am Standort Lantzsch 
Obermühle und Untermühle links der Flöha mit Werksgraben, wobei die 
Obermühle etwa dem Standort des späteren Elektrizitätswerkes bzw. der 
heutigen Stadtwerke entsprach. 
Schweinitz: 
2 Mühlen (Höhe Seiffener Grund und Oberlochmühle)  
Natzschung: 
Hammerwerk Rothenthal 









von der Flöha bis zur Ortslage Hallbach 3 Mühlen 
 
Flöha-Mühlen 1780 (Amtliche Karte mit 14 Mühlen) 
in Oberneuschönberg: 
Seifert-Mühle, jeweils Mahl- und Schneidemühle 
Höhe Unterer Flöhaweg: 
Winkler-, später Schuster-Mühle als Schneidemühle 
am Bärenbach: 
Dähne-Mühle, jeweils Mahl- und Schneidemühle 
an der Biela in Kleinneuschönberg: 
Schönhöfische Mühle 
Ölmühle 
in Blumenau am Standort Wiesenmühle: 
Lössner, Ölmühle und Kreissäge 
Clausnitzer, jeweils Mahl- und Schneidemühle 
in Blumenau am Standort Kohlhaumühle: 
Morgenstern, jeweils Mahl- und Schneidemühle. 
 
Die auf den Karten angegebenen Standorte können keinen Anspruch auf Vollständigkeit 
erheben; es ist ohnehin nicht klar, ob die Vermesser diese Vollständigkeit beabsichtigten. 
Aber eine sehr deutliche Entwicklung ist erkennbar: Die Mahlmühlen sagen aus, dass es eine 
nicht unbedeutende Landwirtschaft gab und Mehl gebraucht wurde, die zunehmende Zahl der 
Brettmühlen weist auf einen gestiegenen Bedarf an Bauholz in der Region hin. Dazu kam 
eine nicht unbedeutende Zahl an Wasserrädern für Hammerwerke, Pochwerke und für die 
Blasebälge der Hütten. Immerhin wurden für die Saigerhütte in guten Zeiten 22 Wasserräder 
ermittelt. Deshalb nachfolgend noch einige Details.  
Am 5. November 1690 erhielt der Büchsenmacher und Rohrschmied Georg Junge aus 
Suhl die Genehmigung zur Errichtung einer Rohrschmiede zwischen Hintermühle und 
Herrenmühle, dem heutigen Grundstück Hammergasse 1. Der benachbarte Eisenhammer 
wird erst 1741 in einem Kaufdokument erwähnt und nutzte ebenfalls den Rungstockbach. 
Am 6. August 1761 kaufte der Hammerschmied Carl Christian Wolff von der Gräfin Johanne 
Carolina Tugendreich von Metzradt, der vermählten Reichsgräfin von Loß, den 
Eisenhammer mit zugehörigem Inventar, „mit Wasserlauf und Dämmen nebst einem 
Wiesenflecken“, für 500 Taler. 1783 ging das Unternehmen an den Flaschnermeister162 Carl 
                                                 
162 Flaschner fertigten früher aus Metall Feld- und Pulverflaschen, Flaschen und Gefäße (Anm. Verf.)  
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Gottlob Schlesinger über und blieb bis 1852 im Familienbesitz der Schlesingers. Dann 
erstand Friedrich Wilhelm Lehnert das Grundstück aus einer Versteigerung. Im Jahr 1952 
feierte das alte Hammerwerk „Robert Lehnert, Eisengießerei, Hammerwerk, Achsenfabrik“ 
sein hundertjähriges Bestehen.163 
Als Christian Lehmann in „Historischer Schauplatz ...“ 1699 über den Nutzen der 
Wälder schrieb, wurden Bretter und Bauholz ganz alltäglich noch mit wasserkraftgetriebenen 
Sägegattern hergestellt. Im 17. Jahrhundert waren das Einblattgatter, wobei der 
Energiebedarf sehr hoch war. Die älteste belegbare Brettmühle in Olbernhau war 
offensichtlich die in der Saigerhütte, sie wurde 1567 im Inventarverzeichnis aufgeführt. Am 
Rungstockbach war die erste Brettmühle wahrscheinlich die „Herrenmühle“. 1615 ersucht 
Samuel Oehmichen um die Genehmigung, dass er einen Mahlgang in seine Brettmühle 
einbauen darf. Im Mündungsbereich des Bärenbaches in die Flöha stand eine weitere frühe 
Sägemühle in der Nähe der nach 1700 errichteten Rohrschmiede. 
Im Adressbuch für den Amtsgerichtsbezirk Olbernhau werden 1895 zwölf Sägewerke 
aufgeführt. Dazu gehören Robert Arnold an der Bahnhofstraße, C. G. Einhorn Söhne an der 
Rungstockstraße, Eduard und Wilhelm Einhorn, beide an der Rungstockstraße, Theodor 
Fritzsche an der Pulvermühle, Carl Fischer am Oberen Tempel, Karl Emil Grämer an der 
Rungstockstraße, Richard Haase an der Grünthaler Straße, Carl Emil Hiekel an der 
Dörfelstraße, C. H. Jähnichen an der Hammergasse, Gustav Neubert an der Freiberger Straße, 
Robert Schuster an der Rungstockstraße.164  
Einerseits wird hier der hohe Bedarf an Schnittholz ersichtlich, andererseits erkennt man 
den Vorteil der Gemeinde mit seinem Wasserreichtum, der wesentlich zur Förderung der 
Gewerbe beitrug, denn neben den Sägemühlen gab es Mahlmühlen und auch mindestens eine 
Ölmühle (s. dazu auch das Kapitel „Sägewerke und Mühlen“). 
Bergbau 
Im Zusammenhang mit der Saigerhütte Grünthal kam dem Bergbau im benachbarten 
Katharinaberg eine besondere Bedeutung zu. 
Der Sage nach ging eines Tages eine auf dem Meierhof dienende Magd aufs Feld, um 
Futter für das Vieh zu sicheln. Dabei fand sie ein glänzendes Metall, das nudelförmig aus der 
Erde ragte. Davon berichtete sie ihrem Herrn, der sich sogleich zum Fundort begab. Er ließ 
den Fund von Sachverständigen untersuchen, die ihn als silberhaltig erkannten. An dieser 
Stelle wurde ein Schacht geteuft und nach der Entdeckerin Katharinaschacht genannt. So 
weit die Sage. 
Der Stadtchronist Alois Walter165 meint, dass der erste Stollen durch meißnerische 
Bergleute schon kurz nach 1300 an der Ostseite des Berges in der Nähe der Wiesenmühle 
angeschlagen wurde. Es soll der „Himmelfahrter Gang“ gewesen sein. Diese Anlagen 
wurden durch die Hussiten 1429 zerstört. Da alle schriftliche Unterlagen aus der Zeit vor 
1528 untergegangen sind, wissen wir nicht, ob und wann der Bergbau nach den 
Hussitenstürmen wieder betrieben wurde. Es soll um 1486 gewesen sein.. 
Das Gebiet von Katharinaberg gehörte mindestens seit Anfang des 14. Jahrhunderts zur 
Grundherrschaft Rothenhaus. Als Eigentümer werden die mächtigen Herrn von Bergau und 
ab 1386 die von Kolditz genannt. Die Kolditz waren damals auch Burgherren von Graupen. 
Beide Geschlechter waren bergwerkserfahren. Sie könnten den Katharinaberger Bergbau 
begründet haben. Als Förderer des hiesigen Bergbaus werden auch Wilhelm von Illenburg, 
Albrecht von Kompast (Konipast) und der Graupener Patrizier und Bergherr Lorenz Glatz 
von Althoff erwähnt. 
Bereits 1480 werden aus den Zechen „Beim reichen Geschiebe“, „Eliser Gang“ und 
„Georgigruben“ reiche Erträgnisse vermeldet. Nach Mathesius und Albinus soll das 
Katharinaberger Silberbergwerk einst zu den vorzüglichsten Böhmens gehört haben. 
Aus dem Umstand, dass es bereits kurz nach 1500 in der Nähe des Marktplatzes ein 
eigenes Bergamt gab, ist zu schließen, dass damals schon ein umfangreicher Bergbau 
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betrieben wurde. Die Zuständigkeitsgrenzen des Bergamts umschlossen im Westen etwa die 
Linie Grünthal-Natzschungbach über Kallich nach Görkau, im Süden von Görkau über 
Tschernitz, Obergeorgenthal, Oberleutensdorf bis Langewiesen, im Osten längs des 
Fleyhbaches bis Fleyh und von dort westwärts über Göhren, Einsiedl, Gebirgsneudorf zurück 
nach Grünthal.  
Als Glatz von Althoff 1516 starb, erbte seine Tochter Anna die Herrschaft Rothenhaus. 
Diese war mit Sebastian von der Weitmühl verheiratet. Zu dessen Besitzungen gehörten auch 
die Herrschaften Komotau und Schloss Brüx. Er war ein großer Förderer des Bergbaus, und 
Katharinaberg erlebte unter ihm seine eigentliche Blüte. 
Im Ortsteil Grund (Katharinaberg) betrieb Sebastian von der Weitmühl ein 
Kupferbergwerk, das den Namen „Kupferhall“ trug. Die Ausbeute war so gut, dass es 1517 
eine Sonderstellung innerhalb der Weitmühlschen Besitzungen erhielt. Der Hauptstollen 
wurde später als „Nikolaistollen“ bekannt. Etwa um die gleiche Zeit soll am Berg das erste 
Silber gefunden worden sein. Nun setzte ein Schurffieber ein, das Alle erfasste. Bald kam die 
Kunde vom großen „Berggeschrei“ auch in andere Bergreviere. 
Der fortschreitende Bergbau erforderte immer mehr Kapital. Die beiden großen Zechen 
waren die Katharinazeche und die Nikolaizeche. Erstere hatte ihren Grubenanteil mit dem 
Katharinastollen und dem Katharinaschacht aufgeschlossen. Die Nikolaizeche baute auf dem 
nördlichen Teil des Nikolai-Stehenden. Bei dieser war der österreichische Staat 
Mitgewerkschafter (Miteigentümer), während die Katharinazeche vorwiegend sächsischen 
Gewerken gehörte. Ab 1539 floss auch ausländisches Kapital in das Bergstädtchen. Der 
Nürnberger Handelsmann Conrad Weber und der Annaberger Hans Lynhard (auch Miteigner 
bzw. Gründer der Saigerhütte Grünthal) schlossen mit den Brüdern Merten und Lorentz 
Henel vor dem Katharinaberger Richter Andreas Vorgelhaut einen Handelskontrakt, 
demzufolge die Gebrüder Henel für einen Zentner gutes Kupfer ½ fl und für ein Lot Silber 
ebenfalls ½ fl erhielten. Das von ihnen angekaufte Erz kam in die Saigerhütte nach Grünthal 
zur Weiterverarbeitung. 
Bis zum Tod des Sebastian von der Weitmühl im Jahre 1549 standen die 
Katharinaberger Bergwerksanlagen in voller Blüte. Am 12. November 1554 verkaufte sein 
Sohn Johann das Erbgut Rothenhaus einschließlich aller Anlagen in Katharinaberg um 
24.000 Meißner Groschen oder 54.000 Thaler an den sächsischen Kämmerer Christoph von 
Karlowitz zu Hermannsdorf. Dieser entdeckte 1554 das Alaunlager bei Görkau und errichtete 
hier 1556 bis 1564 die St.-Christoph-Zeche. Mit dem Alaunwerk verschuldete sich Christoph 
von Karlowitz so stark, dass er 1576 die Herrschaft Rothenhaus an seinen Stiefsohn August 
von Gersdorf um 64.000 fl verkaufte. Als Christoph von Karlowitz am 8. Januar 1578 starb, 
hinterließ er seinen Neffen Rudolf und Wolf von Karlowitz ein hoch verschuldetes Erbe. 
In den folgenden Jahrzehnten wechselten die Grundherren in schneller Folge. Von 1579 
bis 1594 waren drei Glieder aus der Familie Lobkowitz die Besitzer von Rothenhaus. Als 
Georg Popel von Lobkowitz 1593 beim Kaiser in Ungnade fiel, zog der Fiskus am 24. April 
1594 dessen Besitzungen zu Gunsten Kaiser Rudolf II. ein. Im Jahr 1605 wurde der 
Lobkowitzsche Besitz in drei Teile geteilt und verkauft. 
Als am 19. Dezember 1605 der Burggraf des Königgrätzer Kreises Adam Hrzán von 
Harasow um 250.000 Rheinische Gulden oder 25.000 Schock Meißner Groschen Rothenhaus 
mit den dazugehörigen Besitzungen, darunter Katharinaberg erwarb, trat für die Bergstadt 
eine dramatische Wende ein. Der neue Herr war hart und knauserig, er hatte wenig 
bergbauliches Verständnis. Seine Söhne ähnelten dem Vater. Adam Hrzán verlangte die 
Aushändigung der städtischen Privilegien und des freien Bergsiegels, strich die Deputate, 
hob die Schurfgelder auf, ließ die Bergwerkseinrichtungen eingehen und die im Grund 
stehende Schmelzhütte zu einer Schenke umbauen. Es war die bis zur Vertreibung 
existierende „Herrnschänke“. 
Der Niedergang des Bergbaus während der Herrschaftszeit der Hrzáns verlief erst 
allmählich. Die Familie hielt auch nur einen Teil der Zechen. Zu Beginn des Dreißigjährigen 
Krieges stand der Katharinaberger Bergbau unter der Leitung des sehr tüchtigen 
Bergmeisters Georg Sattler noch in voller Blüte. Unerschrocken trat er dem Hrzán entgegen. 
Die grundherrlichen Schikanen waren aber so nachhaltig, dass die Abwärtsentwicklung des 
Bergbaus ab 1628 durch Abwanderung der tüchtigsten Kräfte nicht mehr aufzuhalten war. 
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Hrzán zwang die Bewohner der freien Bergstadt zur Holzrobot, führte neue Abgaben ein 
und steckte Widerborstige ins Gefängnis. Die hiergegen erhobenen Beschwerden drangen 
schließlich bis zum Kaiser vor, der Hrzán 1609 gebot, seine Maßnahmen aufzuheben, soweit 
sie gegen die der Stadt und dem Bergbau gewährten Privilegien verstießen. 
Kaiser Rudolf II. schrieb damals an Adam Hrzán folgende Weisung: 
„... Die Einwohner und Bergleute dieses Städtchens beklagen sich bei uns demütig, 
dass Du sie mit Holzroboten und anderen neuen Auflagen belegest, die zu leisten sie 
nicht verpflichtet sind und die sie nie unter uns und auch früher niemals geleistet 
haben, solange dieses Städtchen besteht. Du hast sie obendrein mit langandauernder 
Gefängnisstrafe bedrängt und handelst so den ihnen von unserem Vorfahren, dem 
seligen Kaiser Ferdinand verliehenen Privilegien zuwider, die auch wir bestätigt 
haben. Die Direktoren und Räte unserer böhmischen Kammer haben Dich des öfteren 
ermahnt, von diesen Rechtsverletzungen abzulassen, doch Du gabst ihnen zur Antwort, 
dass Du die Katharinaberger als Deine Untertanen bezahlt hast und sie wie andere 
gemeine Untertanen behandeln wirst. 
Wie aber aus dem Kaufvertrag zu beweisen ist, haben wir diese Privilegien nicht 
aufgegeben, sondern mit Dir vertraglich festgelegt, dass Du die Katharinaberger 
Einwohner und Bergleute so zu behandeln hast, wie es von uns und unseren Vorfahren 
gehalten wurde; es ist somit unsere gnädige Meinung gewesen, dass sie auch für 
künftige Zeiten von Dir nicht mit neuen Roboten, Beschwerungen und Auflagen belastet 
werden dürfen. Wir haben Dir deshalb die Schmelzhütte, die viele tausend Taler 
Baukosten verursachte, zu einem weit billigeren Preise angerechnet, denn wir 
wünschen, dass das Bergwerk in Acht genommen wird. Wie kann das aber der Fall 
sein, wenn Du die Leute verscheuchst, wenn Du sie mit ungehörigen und ungewohnten 
Auflagen und Steuern bedrückst und wie es letztens geschehen ist, sie gar von Haus 
und Hof verjagst. Zur Rettung des armen Bergvolkes und des Bergwerks als unserem 
königlichen Regal, ergeht hiermit an Dich unser gnädigster Befehl Du wollest die 
Katharinaberger, die Dir zwar untertan, darüber hinaus aber freie Bergleute sind, mit 
keiner neuen Auflage, Robot oder Steuer belegen, die ungerechtfertigten Urteile 
aufheben und die Gefangenen frei lassen und alle weiteren Verfolgungen einstellen. Du 
wollest künftig die Katharinaberger bei ihren alten Rechten und Gewohnheiten 
belassen, damit wir nicht Ursache haben, bei weiteren Klagen gegen Dich Ernst zu 
machen. 
Gegeben zu Prag, den 18. März 1609.“ 
Die kaiserliche Ermahnung und Weisung beeindruckte Hrzán nicht. Er ließ die 
Bergwerksanlagen versumpfen, den Bergmeister Sattler arretieren und das Volk 
drangsalieren. Das änderte sich auch nicht unter seinen Erben. Immer wieder musste, wenn 
auch mit wenig Erfolg, der königliche Statthalter eingreifen. Schließlich sah sich 1627 
Ferdinand II. genötigt, an Johann Hrzán von Harras einen kaiserlichen Befehl zu erlassen. 
Johann Hrzán ließ daraufhin die vier Katharinaberger Ratsverwandten frei, verprügelte sie 
vorher aber eigenhändig. Die Drangsalierungen gingen weiter. Kaiser Ferdinand II. sah sich 
gezwungen, die Katharinaberger Einwohner und Bergleute gegen Hrzán in Schutz zu nehmen 
und bei Verstößen unverzüglich nach Wien berichten zu lassen. 
Nach fast hundertjährigem Eigentum verkaufte Sigismund Valentin von Hrzán die 
Herrschaft Rothenhaus mit Katharinaberg 1707 an den Fürsten Joachim Andreas von 
Lichtenstein. Er wurde nach seinem Tod 1712 von seiner Gemahlin, geborene Gräfin von 
Dittrichstein, und diese 1720 von ihrer Tochter Dominika Magdalena, später vermählte 
Fürstin von Auersperg, beerbt. Fürst Johann Adam Auersperg wurde durch Erbschaft vom 
Vater und einen Familienvertrag vom 9. April 1766 alleiniger Besitzer von Rothenhaus. Im 
Jahre 1771 verkaufte er die Herrschaft um eine Million Gulden an den Grafen Johann 
Alexander von Rottenhan. 
 
Auf Olbernhauer Fluren gibt es 1511 den Nachweis erster bergbaulicher Tätigkeiten. 
Der Bergmeister Donat Seyffert verleiht Andreas Meyner ein Grubenfeld in Olbernhau. Die 
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bergbauliche Tätigkeit verstärkt sich ab dem 17. Jahrhundert, wobei für die Saigerhütte auch 
der Bergbau auf böhmischer Seite von maßgeblicher Bedeutung war.166 
Mit dem Bergbau um Olbernhau hat sich auch A. D. v. Schönberg, wie er schreibt, eher 
zufällig befasst, und 1935 dazu veröffentlicht. 
Wenn vom Bergbau des Erzgebirges gesprochen wird, denkt man meist nur an einige 
wenige Städte, vor allem an Freiberg, wo schon um 1160-70 die ersten Silberfunde gemacht 
wurden, weiter an Schneeberg, Annaberg und Marienberg, die 1470 bzw. 1496 und 1520 ihre 
Entstehung den gefundenen Silbererzen verdankten. Dass auch abseits von diesen 
Hauptfundstätten Bergbau getrieben worden ist, wurde fast vergessen.  
Alte Aufzeichnungen, die in Freiberg verwahrt wurden, lassen erkennen, dass auch in 
unserer Region, um Olbernhau und Sayda, nach Erzen gegraben worden ist. Waldarbeiter 
wussten von „Berglöchern“ zu erzählen, die sich irgendwo im Wald befanden, der 
Allgemeinheit aber kaum bekannt waren.  
Zwei handschriftliche Werke sind es vor allem, die uns diese Kenntnis vermitteln: 
Das eine von Flasch aus dem Jahre 1758/59, das andere von Dietrich aus dem Jahre 
1843. Mit unendlicher Liebe und Sorgfa1t ist hier zusammengetragen, was sich damals 
an alten Nachrichten gefunden hat. Und da sie sich gegenseitig ergänzen und 
kontrollieren, seien sie hier nebeneinander gestellt.  
Doch möchten vorher einige besondere Ausdrücke und Abkürzungen erläutert 
werden, die zum Verständnis nötig sind: .  
F oder Fundgr. = Fundgrube: Ein in bestimmter Größe an der Stelle, an welcher 
ein bergmännischer Fund gemacht wurde, vermessenes Stück Feld, meist mit Tagebau.  
E oder Erbst. = Erbstollen: ein besonderes, mit keinem Grubeneigentum 
zusammenhängendes Bergwerkseigentum, das entstand, wenn jemand in ein anderes 
Bergwerk einen Stollen zum Zwecke der Wetter- und Wasser1osung eintrieb; dadurch 
erwarb er ein gewisses Mitrecht an der Ausbeute.  
Umständlicher sind folgende Bezeichnungen zu erklären: Stehender Gang (St.G.), 
Morgen-Gang (M.G.), Spat-Gang (Sp.G.) und Flach-Gang (Fl.G.). Zunächst: Ein 
Gang ist nicht etwa ein Hohlraum, wie z. B. ein Stollen, sondern eine mit erzhaltigem 
Gestein ausgefüllte Spalte. Je nach der Himmelsrichtung, in der ein solcher Gang 
„streicht“, wird nun eine der obigen Bezeichnungen gewählt. (Wenn der 
Neigungswinkel gemeint ist, wird das noch besonders gekennzeichnet). Ein stehender 
Gang verläuft ungefähr in der Richtung nach Nordost (im Spielraum zwischen Norden 
und Osten) - ein Morgengang nach Südost, - ein Spat-Gang nach Südwest, - und ein 
Flach-Gang nach Nordwest.  
Die Meilenangaben hinter den Ortsnamen geben die Entfernung von Freiberg an. 
- Die Zahlen, die hinter die Grubennamen gesetzt sind, besagen, ,,zu welcher Zeit 
selbige erschürfet worden".  
Es mögen nun hier die Aufzeichnungen, soweit sie unsere engere Heimat betreffen, 
folgen. Wo Dietrich eine von Flasch berichtete Angabe nicht bringt, ist das Zeichen 
„٪“ gesetzt, - oder einer anderen Angabe Dietrichs vorangestellt. Der beschränkte 
Raum ließ den gleichzeitigen Abdruck nicht anders ermöglichen.167 
In nachfolgender Tabelle wurden nur die Olbernhauer Standorte, bzw. solche die 
unmittelbar durch ihre Gemarkung an die Gemeinde Olbernhau angrenzen, übernommen und 
die Darstellung als Übersicht leicht verändert (Anm. Verf.): 
 
„Die Ehre des Chursächsischen Bergwerks in 
dem Erzgebürgischen Creysse“ .. . 
„aus dessen Originalbestätigungen .... und 
Chroniken herausgezogen durch 
Carl Gottlieb Flasch" 
(1758/59) 
 (Handschrift in der Bibliothek des Freiberger 
Altertumsvereins, Folio.- A b 142). 
„Verzeichnis der in der Freiberger 
Bergamtsrevier gangbar gewesenen und teils 
noch gangbaren Gruben. Gefertigt von Fr. 
Aug. Dietrich, Registerschreiber, 18. Aug. 
1843. “ 
(Handschrift  im Bergamts-Archiv Freiberg, 
Abschrift von Dr. Joh. Langer) 





Cap. VII Amt Freiberg  
Bärenbach 2¾ Meile von Freiberg. 
Silbern Kleeblatt Erbstolln M.G. auf 







E 1734 - 40 
Heidersdorf drei Meilen von Freiberg 
Haustein Erbstolln u. Fdgr. 





E 1709 - 41 
Heidersdorf 







Ober Neu Schönberg, drei und eine halbe 
Meile von Freiberg 
Edle Schönberg Erbstolln St.G. auf 






1714 - 15 





E 1734 - 39 











E 1696 - 1709 







E 1763 - 72 
Olbernhau, zwei und drei viertel Meile 






E 1710 - 1716 
Pfaffroda, drei und eine halbe Meile 






Hand Gottes Erbst. St.G. im Walde 




Leubnitz, Erbst. St.G. auf Pfaffroda und 
Neuschönbergisch Herrschaft an den 
Flößgen, die Buttermilch genannt 
1702 
٪ 






Hoffnung Gottes Erbstolln am 
Helfenberge bei Reukersdorf 
1708 
Hoffnung zu Gott 
 
E 1819 
Wernsdorf, zwei Meilen 
Samuel Kunze Erbstolln fl.G. im Churf. 
Treppenholze bei der sogenannten 




Dittmannsdorf, eingepfarrt in Sayda 2½ 
Meilen von Freiberg, 
Komm wieder Glück mit Freuden 
Erbstolln auf Gabriel Rostens und Michael 
Mühlbergs 
1714 
Komm wieder Glück mit Freuden 
(noch andere aufgeführt, aber vermutlich 
zu einem anderen Dittmannsdorf gehörig, 
D.v.S.) 
 
E 1709 - 92 





Cap. IX Amt Lauterstein  
Wernsdorf 




 Wilde Sau 
 
E 1751 - 52 
Olbernhau 





Gott giebt Glück 
F 1611 
Olbernhau 






E 1620 - 21 
Olbernhau 




Neue Segen Gottes 
 
E 1721 - 23 
Olbernhau 








Unverhofft Glück Erbstolln aufn Rittergut 





E 1721 - 23 
(Aus der etwas genaueren 
Ortsbeschreibung geht hervor, dass die 3 
Erbstollen „Frisch Glück“ (vgl. unter 
Saygerhütte), „Silbern Kleeblatt (vgl. unter 
Bärenbach) und „Unverhofft Glück“ 
sämtlich im Bärenbachtale lagen. Nur ist 






Ein Vergleich beider Aufzeichnungen ergibt, dass Flasch nur die Zeit von 1668-1748, 
Dietrich dagegen den größeren Zeitraum von 1582-1831 behandelt. Daraus erklären sich 
manche Verschiedenheiten. Allerdings werden die Angaben Flaschs im Wesentlichen von 
Dietrich bestätigt. Und wo das scheinbar nicht der Fall ist, liegt trotzdem kein Grund 
vor, an Flaschs Angaben zu zweifeln. Es könnte z. B. auffallen, dass beim Stichwort 
,,Pfaffroda“ sich entsprechende Angaben bei Dietrich nicht finden. Tatsächlich aber 
sind im Pfaffrodaer Walde alle angegebenen Stollen und Gruben bekannt, ja, es finden 
sich sogar noch einige mehr. Die Ortsbezeichnungen (Hand, Buttermilch, Helfenberg, 
Bärenbach usw.) sind ja auch sehr genau und jedem Einheimischen bekannt. Auch im 
Purschensteiner Walde, bei Sayda, sind gerade in letzter Zeit durch Einbruch der 
Abdeckungen (Johannisschacht) bisher vergessene Schächte wieder zu Tage getreten. 
Bei Wege- und anderen Bauten wird sich wohl noch  mancher andere, jetzt verschüttete 
Stollen wieder auftun. - An verschiedenen Orten befinden sich die Grundstücke auch 
noch heute im Besitz der damals verzeichneten Bauernfamilien. - Während man also in 
anderer Beziehung Flasch manchmal den Vorwurf der Unzuverlässigkeit macht, trifft 
dies für unsere Gegend nicht zu.168 
  
 
Abbildung 35: Nachgebautes Huthaus zum "Gnade Gottes Erbstolln" am Forstgartenweg (Foto 
2008)169 
Während die Ausbeute bei Marienberg hauptsächlich aus Silbererz bestand, war das 
Vorkommen edler Metalle bei uns eher gering. Silber oder Go1d, die ,,hohen Metalle“, 
werden zwar bei Dorfchemnitz und Purschenstein erwähnt, aber wohl eher theoretisch. 
Jedenfalls kamen sie nicht in abbauwürdiger Menge vor. Sie hätten ohnehin dem Bergregal 
unterstanden. Bei Clausnitz und Sayda scheint Kupfer gefunden worden zu sein. Die 
hauptsächliche Ausbeute bestand an Eisenerz. Insgesamt aber nicht in genügender Menge. 
Gebraucht wurde es im Eisenhammerwerk Rothenthal, von dem übrigens Flasch bemerkt, 
                                                 
168 SCHÖNBERG_BERGB 
169 Von der IG Bergbau-Mineralien Olbernhau errichtet. 
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dass es „seinen Namen nicht von der roten (eisenhaltigen) Erde, sondern von seinem Autor 
(Gründer) Herrn Augusto Rohten“ hat, der das Werk 1626 anlegte170. Es ist aber gleich 
hinzugefügt: ,,Die Eisensteine müssen mit großen Unkosten angeschaffet und angeführet 
werden“. – Aber auch die Gewehrfabrik, die besonders von 1722 bis 1798 in Olbernhau 
blühte, brauchte Eisen. Sicher haben beide Werke, vor allem im 18. Jahrhundert, Anlass 
gegeben, nach Eisenerz zu suchen, um den kostspieligen Bezug aus der Ferne zu ersparen 
(vgl.  PINDER ).  
Offensichtlich lohnte die Mühe nicht, denn der Bergbau wurde nach kürzerer oder 
längerer Zeit aufgegeben und geriet schließlich ganz in Vergessenheit.  
 
In Ergänzung zu vorstehender Tabelle sind weitere Angaben bekannt: 171 
• 1658: Auf der Eisenzeche zum "Roten Löwe" arbeitet ein Bergmann.  
• 1735: Großes Berggeschrei im Thesenwald nahe Blumenau. Über 50 Gruben 
entstehen, darunter 1740 der "Prinz Friedrich Stollen". Wegen mangelnder 
Ausbeute wird hier der Bergbau 1753 aufgegeben. Mitte des 18. Jhd. kommt 
der Bergbau in der Umgebung zum Erliegen.  
• 1815: Der Obersteiger Johann Gottlieb Haubold baut die Pulvermühle im 
hinteren Rungstocktal, 1824 lässt er den Haubold Stollen samt Olbernhauer 
Silberkrone anlegen. Der Stollen wird 1854 aufgegeben. 
 
Im Vergleich mit dem benachbarten Marienberger Revier kann dort ein völlig anderer 
Verlauf beobachtet werden. Die regionale Auswirkung des Marienberger Silberbergbaus, 
auch auf Olbernhau, sollte nicht unterschätzt werden. Eine kurze Beschreibung zumindest für 
den Zeitraum des 16. Jahrhunderts ist sinnvoll: 
„Die Bergkberschen schurffen trefflich ser in derselbigen Refier. Unnd haben etzliche 
Weiber den einen Schorff geworffen, dorinnen man Ertz gespurtt. Derhalben macht es 
mer Leude lustigk zu schurffen.“ 172  
So berichtete der Oberbergmeister Marcus Rölingk in einem Schreiben am 14. 
September 1557 dem Kammerrat und kurfürstlichen Stadthalter Hans von Ponickau. Auch 
wenn es sich hier vermutlich um die am Stadtberg befindliche „Drei Weiber Fundgrube“ 
handelt, verdeutlicht doch das Schreiben die vorherrschende Situation in dieser Zeit und 
belegt damit, dass nach dem Auffinden des „Fabian Sebastian Morgenganges“ im Jahre 1519 
die bergmännische Erschließung des Territoriums rasch in alle Richtungen voran getrieben 
wurde.  Bereits 1538 wird im Kiesholz die Grube „Himmlische Sackpfeife“ genannt und ab 
1539 ist eine Häufung vonr Grubennamen zu verzeichnen. Es erscheinen in alten Schriften 
u.a. die Gruben „Himmelfahrt Christi“, „Weyntraube“ und „Fucker Gesellschaft“. 
Südwestlich des bereits aufgefundenen „ Elisabeth Flachen“ auf Lautaer Flur, strich von den 
Maßen des „Bauer Morgenganges“ ein ergiebiger flacher Gang in das Kiesholz, der den 
Namen „Reicher Spat“ erhielt. Die seit 1553 ausbringende Fundgrube und die obere ⅔ Maß 
konnten ab 1555 bzw. 1557 stattliche Ausbeute verteilen.  
Mitte des 16. Jh. waren im Kiesholz eine Anzahl von Gruben in Betrieb. Unter anderen 
werden die Gruben „Drei Brüder“, „Reiche St. Barbara“, „Haus zu Sachsen“, „Getreue 
Heiland“, „Beschert Glück“ und „St. Christoff“ (bei Neue Drei Brüder) genannt. Die letztere 
Grube findet Erwähnung in Verbindung mit Ausbeutezahlungen ab Luciae (4. Quartal) 1574, 
sowie die Grube „Auferstehung Christi“ ab Trinitatis (2. Quartal) 1572 als Zubußzeche. Im 
Herbstgrund, der sich wiederum westlich an das Kiesholz anschließt, wurde 1558 die Grube 
„Armer Lazarus“ erstmalig genannt. Aber auch in diesen beiden Revieren waren durch 
intensiven Bergbau die oberflächennahen Erze bald abgebaut und mit dem Übergang, bzw. 
fortschreitenden Tiefbau, musste speziell im Kiesholz das Problem der reichlich zufließenden 
Wässer gelöst werden.  
                                                 
170 Da aber die Rothenthaler Wiese schon lange vorher (1565) erwähnt wird (vgl. /PINDER/), ist die 
Namensgebung etwas umstritten, wobei der Verf. meint, dass die Verbindung mit dem Faktor Rohdt 
wahrscheinlicher ist. 
171 Homepage Mirko Knauth, Internet 
172 HAJEK, S. 14 
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Dafür wurde der 1530 erstmals genannte und ursprünglich für die Entwässerung des 
„Felberzuges“ gedachte „Felberstolln“ (Mundloch im Herbstgrund bei 530 m über NN) 
weiter in Richtung Kiesholz getrieben. Er ereichte bereits Anfang der  60iger Jahre des 16. 
Jh. den „Grünbuchner Gangzug“, „Kaiser Heinrich Gang“ und „Himmelskronengang“, samt 
„Beschert Glück“ und „Inseler Zug“. 1563 wurde der Stolln in die „Heilige Dreifaltigkeit 
Fundgrube“ durchgeschlagen und entwässerte den „Reichen Spat“. Fünf Jahre später war der 
Felberstolln bereits über den „Prophet Jonas“ – und „Gesellschafter Zug“ in den „Elisabether 
Zug“ und damit ins sogenannte Lautaer Gebirge vorgetrieben. Er kam 27 4/8 Lachter173 tiefer 
als der von der Ostseite herangeführte „St. Ulrichstolln“ in den „Elisabeth Flachen“ ein. 
Während des Vortriebs wurde eine Anzahl von Gängen überfahren, die in der Folgezeit 
reiche Ausbeute brachten. Die außerordentliche Bedeutung dieser Stolln wird auch daraus 
ersichtlich, dass der Kurfürst zu dieser Zeit 20 Kuxe hielt und damit Großgewerke war.  
Es handelte sich bei den geförderten Erzen zum großen Teil um silberhaltige 
Kupferkiese. Eine dieser Gruben, die auf Silber und Kupferkiese baute, war u.a. auch die im 
Herbstgrund auf Gehringswalder Flur gelegene und bereits 1570 vom Wolkensteiner 
Hüttenverwalter Zacharias Staude genannte „Himmelreich Fundgrube“. Diese, um 1590 mit 
5 Häuern betriebene Grube, wurde 1582 fündig und konnte 1592 - 1594 Ausbeute verteilen. 
Das aus den Kiesen gewonnene Schwarzkupfer war auf Grund des vorhandenen Silberanteils 
von der Qualität her sehr spröde und ließ sich schlecht verarbeiten. Auch aus diesem Grund 
kaufte der Annaberger Bergmeister Hanns Lienhardt 1537 bei Olbernhau ein Grundstück zur 
Errichtung einer Saigerhütte.174 
  
Rittergut 
Nach P. O. Pinder (s. Teil I, S. 12) erklärte der Richter Abraham Oehmichen auf einem 
Gerichtstag zu Olbernhau im Jahre 1617 öffentlich vor versammelter Gemeinde, dass seine 
Eltern und Vorfahren schon über 200 Jahre hier in Olbernhau ein Lehngericht mit allen 
Gerechtigkeiten und Freiheiten besitzen. Demnach wären die Oehmichen also bald nach 
1400 Eigentümer des Lehngerichtes geworden und da sie darin bis zum Jahre 1697 blieben, 
wäre diese Familie ungefähr 300 Jahre hindurch am Ort sesshaft gewesen. Es liegt kein 
Grund vor, am Alter ihrer Ortseingesessenheit zu zweifeln.  
Wenn man die von Abraham Oehmichen genannte Zeit - etwa um 1400 - mit dem 
Zeitpunkt vergleicht, zu dem die Berbisdorfer in den Besitz Lautersteins kamen (1434), dann 
wird es wahrscheinlich, dass die Oehmichen (wenn sie nicht schon hier waren!) gleichzeitig 
mit den Berbisdorfs in unsere Gegend gekommen sind und von ihnen, als sie die Herrschaft 
in ordnungsmäßige Verwaltung übernahmen, mit dem wichtigen Amt der Lehnrichter betraut 
wurden.  
1648 
Erst nach dem Frieden von 1648 wagte es Magnus Oehmichen, der Besitzer des  1639 
abgebrannten Lehngerichtes, dies 1653 wieder aufzubauen. Magnus Oehmichen war zuvor 
eine Reihe von Jahren hindurch geheimer Kammerdiener bei dem Kurfürsten gewesen und 
erhielt von diesem nun noch 3 andere wüst liegende Bauerngüter in Olbernhau zum 
Geschenk.  
1654 
Mit diesen 3 Bauerngütern vereinigt, wurde das Olbernhauer Lehngericht durch Mandat 
vom 20. Oktober 1654 zum Rittergut erhoben und mit den Rechten eines solchen 
ausgestattet. Ein im Jahr 1656 ausgestellter Befreiungs- und Gnadenbrief des Kurfürsten 
Johann Georg II. führt als hierdurch neuerworbene Rechte Oehmichens an, dass ihm die 
Unter- und Erbgerichte über das Gut und ganze Dorf Olbernhau übergeben, sämtliche 
Dienste, Amtsgefälle, Lehnpferde, Geld- und Steuerschocke, welche auf dem Gute und 
seinen Beigütern, sowie der Mahl-, Öl- und Brettmühle lagen, erlassen, und ihm ferner ein 
Stück Fischwasser in der Flöha vom Mühlwehr zu Blumenau an bis zum Hammerwehr bei 
der Saigerhütte übereignet wurden. Außerdem erhielt er die Erlaubnis, das im Krieg wüst 
                                                 




gewordene Gut Rübenau, das vorher seinem Vater gehört hatte, an Häusler aufzuteilen und 
als Erb- und Gerichtsherr darüber Erbzins zu erheben. 
 
Das vorgenannte Mandat steht nicht im Widerspruch zu der verbreiteten Angabe, dass 
erst der  Oberjägermeisters von Leubnitz im Jahr 1698 die Umwandlung des Lehngutes in ein 
Rittergut erlangte, er ließ sich unter anderem ausdrücklich mit der Befugnis privilegieren, 
"alle Künste und Handwerke allda zu setzen, zu üben und pflegen zu lassen." Dahinter steht 
die Vermutung, dass es sich beim Olbernhauer Lehngut (Mandat von 1654) vordem nicht um 
ein Rittergut gehandelt hat. Gemäß Anhang XII. schreibt das Königliche Appelationsgericht 
zu Dresden, dass am 10. Mai 1697 Carl Gottlob von Leubnitz das ehemals Oehmische 
Lehngut in Olbernhau gerichtlich zugeordnet wurde und dass am 6. September 1698 „Ihre 
Königliche Majestät und Kurfürstliche Durchlaucht“ das Mannlehen in ein Allodiallehen 
(„pur allodial“) verwandelte. Es ist notwendig, auf diese Angaben ausführlicher einzugehen, 
da das sächsische Lehnsrecht im 17. und 18. Jahrhundert aus heutiger Sicht schwer 
nachvollziehbar ist: 
Der Kern des Lehnsrechtes war nicht das Gefolgschaftsverhältnis zwischen Herr und 
Vasall, sondern die Aufspaltung der Verfügungsrechte über das Lehen in das Obereigentum 
des Lehnsherrn und den Besitz und Nießbrauch des Vasallen, aus der die für ein Lehen 
bezeichnenden Beschränkungen in der Veräußerlichkeit des Besitzes erwachsen. Ferner hatte 
der Besitzer den Vasallenpflichten zu genügen. Sie bestanden hauptsächlich darin, die 
Lehnfälle zu beachten und im Falle einer Veränderung im Besitz des Lehens bei der 
Lehnskurie um die Belehnung nachzusuchen. Der Lehnfall trat ein, wenn der Lehnsherr starb 
und damit ein Wechsel in „manu dominante“ vorlag oder wenn durch Kauf, Erbe, Tausch 
oder sonstige Verfügungen das Gut in die Hand eines neuen Besitzers gelangte und damit ein 
Wechsel in „manu serviente“ erfolgte. Jede Übertragung des Lehnsbesitzes musste daher 
„gerichtlich“ erfolgen. Die Zuständigkeit für alle Lehnssachen einschließlich des 
Lehnsprozesses lag beim ersten Departement der Landesregierung in Dresden, das als 
Lehnhof der sächsischen Erblande fungierte. Der Lehnhof war nicht nur eine Lehnsbehörde, 
sondern zugleich Lehngericht und Notariat. Das kursächsische Lehnrecht war ein historisches 
Produkt der seit dem 14. Jahrhundert eingetretenen Veränderungen des mittelalterlichen 
deutschen Lehnrechtes.175  
Beim Kauf konnte ein Teil des Kaufpreises als zinsbare Hypothek auf das Rittergut 
versichert werden. Der Käufer erhielt darauf hin einen Lehnsschein, in dem ihm die 
Belehnung mit dem Rittergut bestätigt wurde. Die Anzeige des Verkaufes und der Antrag auf 
Belehnung nach erfolgter Konfirmation hatte binnen Jahresfrist zu geschehen. 
Die Vererbung eines Rittergutes war zum einen durch die Erfordernisse der 
Lehnsfähigkeit begrenzt und zum anderen durch die Rechtsqualität der Lehen. Im Grundsatz 
galten alle Lehen als Mannlehen, wenn nicht durch urkundliche Belege eine andere 
Lehnsqualität nachgewiesen werden konnte.176 Die andere Möglichkeit, eine freiere 
Verfügung über die Weitergabe der Lehngüter zu sichern, bildete die Erbverwandlung oder 
Allodifikation der Rittergüter.  Mit der Allodifikation wurde der Rechtsstatus des Lehngutes 
auf  Dauer verändert. Ihre praktische Bedeutung beschränkte sich aber auch auf die 
erweiterte Erbfolge. Die Allodifikation bedeutete eine Gleichstellung der weiblichen und 
männlichen Nachkommen jedes Lehnsinhabers. In den landesherrlichen Genehmigungen 
wie in den Allodifikationsurkunden war ausdrücklich festgehalten, dass die Verwandlung in 
ein Allodial- oder Erbgut unbeschadet der sonstigen Lehnsqualität des Rittergutes erfolgte.177  
  
Die oft gemachte Unterscheidung zwischen Lehngut und Rittergut bzw. die Vermutung, 
dass ein Rittergut höherwertig ist, wird durch das kursächsische Lehnsrecht so nicht gedeckt. 
Wenn das Lehen durch den Landesherren vergeben wurde, war das Lehngut erst einmal ein 
Rittergut – es musste natürlich gekauft werden. Allerdings erreichte von Leubnitz, nachdem 
Johann Georg Oehmichen in Vermögensverfall geriet und 1696 auch die Güter Rübenau und 
Olbernhau verkauft werden mussten, die Umwandlung des Mannlehens in ein Allodiallehen. 
                                                 
175 FLÜGEL, S. 41 
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Nach dem Tod des Carl Gottlob von Leubnitz (1741) und dem Tod seines Sohnes (1746) war 





















Abbildung 36: Die erkundeten Kelleranlagen zeigen den Grundriss des Herrenhauses von 1653178 
In diesem Zusammenhang sorgte 2007 eine Akte aus dem Hauptstaatsarchiv Dresden für 
Betroffenheit, ob nämlich dieses Mandat zur Erhebung als Rittergut tatsächlich vergeben 
wurde.179 Die nachfolgende Akte belegt die Anerkennung der Rittergüter Olbernhau und 
Reifland im Amt Lauterstein – es wird lediglich nachgefragt, auf welcher Grundlage eine 
Befreiung vom Ritterdienst erfolgte (Akte vom 04.08.1700): 
Acta  
Die allergnädigst anbefohlen Erkundung, ob die im Amt Lauterstein gelegenen 2 
Rittergüter Olbernhau und Reifland von Ritterdiensten befreyt, und daraus erfolgte 
Berichterstattung  
Von Gottes Gnaden Friedrich August  
König von Pohlen, Herzog zu Sachsen, Jülich,Cleve Berg, Engern und Westphalen  
Lieber getreuer  
Demnach bey gegenhaltung der Anno 1685 gefertigten Ritter Rolle mit der 
Canzley Matrioul in dieser unterfinden Schrift säßiger Güther nach beiliegender 
Specification sich finden, so in gemalter Ritter Rolle nicht geführt werden. Dieß ist 
hiermit unser begehren, du wollest was es darum vor bewandnis habe, und ob gemalter 
Schriftsäßiger Güther von Ritterdienst befreyet und wann und aus was Ursachen 
solches geschehen? oder ob selbiger mit Steuer Schocken beschwert? oder aber zu 
anderen Güthern wegen der Ritterdienste seinen Beitrag zu tun geschuldigt. Asbald bey 
unseren Dir anvertrauten Amt mit fleiß nachsuchen, auf sonstige Erkundungen 
reinziehn, da nöthig mit denen Besitzern gemalter Güthern dies vernehmen und darauf 
zu unserer Landes Regierung hierin ausführlichen Bericht erstatten. Daran geschieht 
unsere Meinung  Datum Dresden  




Derjenigen Schriftsäßiger Güther so in der All. 1685 gefertigten Ritter Rolle nicht 
geführt werden  
Amt Lauterstein  
                                                 
178 Archiv Stadtverwaltung Olbernhau 
179 Entdeckung der Akte durch Horst Kliem, Olbernhau 
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Hof und Landjägermeister Carl Gottlob von Leibnitz zu Olbernhau  
Carl Christoph Bömer zu Reifland 
 
Ob Carl Gottlob von Leubnitz diese Anfrage beantworten und eventuell lediglich der 
bürokratische Aufwand zur Eintragung noch nicht bewältigt war, ist nicht bekannt. Was mit 
„Ritterdienst“ gemeint ist – auf jeden Fall nicht die mittelalterliche Vasallenaufgabe des 
Dienstes mit Schwert und Ross – lässt sich aus dem oben erläuterten kursächsischen 
Lehnsrecht herleiten.  
 
 1680 
Von Magnus Oehmichen kaufte im Jahre 1680 das Rittergut der kurfürstlich sächsische 
Oberfloßmeister und Münzinspektor Johann Georg Oehmichen, der zugleich auch das 
Erbgericht Rübenau besaß. Aus unbekannten Ursachen geriet er in Vermögensverfall, im 
Jahr 1696 kamen seine Besitzungen zum Konkurs. Es könnte sein, dass ihn die 
Aufwendungen bzw. der nicht erwartungsgemäße Erfolg mit der Glashütte Rübenau, die er 
1691 genehmigt bekam, in diese Situation gebracht hat. 
1698 
Das Rittergut wird von dem Oberjägermeister Carl Gottlob v. Leubnitz erstanden, der 
als Amtshauptmann zu Frauen- und Lauterstein enge Beziehungen zu unserer Gegend hatte. 
Gerichtlich zugeordnet wurde es ihm allerdings schon am 10. Mai 1697. Er erreichte 1698 
die Umwandlung des Lehngutes vom Mannlehen zum Allodial- und Erbgut und erhielt 
außerdem die Ermächtigung für sein Rittergut, alle Handwerke und Künste zu setzen, zu 
üben und pflegen zu lassen. C. G. von Leubnitz setzte gleich nach dem Erwerb des 
Rittergutes (1699) durch, dass der Sitz der vereinigten Ämter Frauenstein und Lauterstein 
nach Olbernhau, in die Gebäude gegenüber der Kirche, verlegt wurde, wo er bis 1752 blieb. 
 
Von den drei Jahrmärkten, die 1698 dem Rittergute konzessioniert worden waren, kam zwar 
der Fastnachtsmarkt allmählich in Wegfall, dafür war aber durch Reskript vorn 3. Oktober 
1763 die Befugnis erteilt worden, die beiden andern Jahrmärkte zwei Tage lang abzuhalten. 
Hierdurch entwickelten sich diese Jahrmärkte zu immer größerer Bedeutung, auch für die 
Umgegend. Von Anfang an war, wie schon erwähnt, das Rittergut berechtigt, diese Märkte 
abhalten zu lassen. Am 23. März 1876 wurde aber diese Gerechtsame durch Kauf an die 
Gemeinde Olbernhau abgetreten. 1823 erhielt außerdem der Ort noch die Konzession zur 
Abhaltung eines wöchentlichen Getreide- und Victualienmarktes im Besitz des Rittergutes - 
die Frondienste waren wie überall, im Jahre 1792 aufgehoben oder abgelöst worden. 
1741 
Friedrich Gottlob von Leubnitz ererbt am 9. Mai 1741 von seinem verstorbenen Vater 
das Allodial- und Erbgut Olbernhau.  
1746 
Nach dem Tod des Amtshauptmannes F. G. v. Leubnitz am  16. Oktober 1746 geht das 
Gut gemäß  Erbgangrecht an seine Mutter, Johanne Sophie geb. Schauroth, über. Er selbst 
hatte gemäß Akte „keine ehelichen Leibeserben“.  
1749 
Nach dem Ableben der Johanne Sophie verw. von Leubnitz kam nach dem Testament 
vom 12. April 1749 ihre Enkelin Johanna Caroline Tugendreich von Metzrath, die 
Tochter des Kammerherrn Johann Carl von Metzrath, am 4. November 1749 in den Besitz 
des Lehngutes Olbernhau, den sie allerdings erst mit erlangter Volljährigkeit wahrnehmen 
durfte - offensichtlich war das dann nach der Akte erst 1763. Sie verheiratete sich mit dem 
kurfürstlich sächsischen Konferenzminister Reichsgrafen Johann Adolf von Lohs.  
1766 
Da sie sehr jung starb, fiel das Rittergut am 7. Mai 1766 auf den Reichsgrafen Johann 
Adolph von Lohs, Kammerherr, als „instituierten Universal Erben“.  
1767 
Gleich ein Jahr darauf, am 2. November 1767, brannte übrigens das stattliche, von 
Magnus Oehmichen dreistöckig erbaute Herrenhaus ab, und zwar gelegentlich einer Hatz auf 
Füchse und Wildschweine, die man im Gutshofe veranstaltete, und bei der infolge 
unvorsichtigen Schießens das Schindeldach Feuer fing. Die neuen Gebäude wurden dann 
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kleiner ausgeführt und zurück gesetzt, um den Marktplatz zu erweitern. - Auch dies spricht 
für das Wachsen des Ortes.180 
1811 
1811 starb Reichsgraf Johann Adolf v. Lohs, der das Rittergut 1766 von der Familie v. 
Leubnitz geerbt hatte, und vererbte es auf seinen gleichnamigen Sohn, den Königlichen 
Hausmarschall und Kabinettsminister Johann Adolph Graf von Lohs. 
1827 
Dieser überließ es 1827 seinem Schwiegersohn, dem Königlich Preußischen Major und 
Oberjägermeister Wilhelm Bogislaus Graf von Kleist. 
1846 
Auf den 10. Dezember 1845 wird die Kaufurkunde des Erb- und Allodialgutes durch 
Wilhelm Bogislaus Graf von Kleist von dem verstorbenen Geheimen Rat und Hausmarschall 
Johann Adolph Graf von Lohs datiert und am 26. März 1846 bestätigt. 
1860 
Mit Erbregress vom 30. Januar und 7. Februar 1860 wird entsprechend 
Grundbucheintrag vom 3. August 1860 das Gut von dem verstorbenen Major und 
Hofjägermeister Wilhelm Bogislaus Graf von Kleist an dessen Sohn, den Kammerherrn 
Bogislaus Adolph Leopold Graf von Kleist vererbt. 
1873 
Mit Kaufurkunde vom 1. November 1872 und vom 13. Mai 1873 wird am 12. Juni 1873 
bestätigt, dass Herr Carl Alexander v. Schönberg auf Pfaffroda das Gut von Herrn Ewald 

























Abbildung 37: Rittergut um 1800181 
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Abbildung 38: Rittergut (heutiger Museumsteil) um 1920 mit der alten Lindenallee182 
1888 
Dieser verkaufte es 1888 an die Firma F. A. Lange, die inzwischen auch Besitzerin des 
Kupferhammers Grünthal geworden war. Seltsamerweise ließ sich die Gemeinde diesen so 
günstig gelegenen Besitz entgehen.  
Die Familie v. Leubnitz führte übrigens im Wappen einen Halbmond mit drei Sternen, 
weshalb die alte Wetterfahne der Olbernhauer Kirche diese Sinnbilder zeigte. Die Grafen v. 
Lohs führten einen grünen Frosch im roten Schilde. Daher bildete dieser Frosch auch das alte 
Wappen der Landgemeinde Olbernhau bis zur Stadtwerdung, wo ein neues Wappen 
angenommen wurde. Es zeigt jetzt im geteilten Schild oben drei silberne Tannen in Blau, 
unten im Wellenschnitt eine neunmalige Teilung von Silber und Blau.183 
1933 
Am 5. Mai 1933 kauft die Stadt Olbernhau für 105.000 RM das Rittergut vom 
bisherigen Besitzer, der Firma „Sächsische Kupfer- und Messingwerke F. A. Lange“ mit 
Hilfe von 6 Bürgen. 
Die Altertümersammlung des Erzgebirgszweigvereins Olbernhau bekommt dort 1934 
endlich einen würdigen Standort. 
Am 22. Juni 1935 eröffnet Gottfried Hempel seine große und umfangreiche 
„Erzgebirgsschau“ im Rittergut. Am gleichen Standort hatte schon das „Werbe- und 
Preisbildungsinstitut der erzgebirgischen Holz- und Spielwarenindustrie“ 1933 eine ständige 
Spielzeugausstellung eröffnet. Diese Ausstellung wurde nun durch Hempels 
„Erzgebirgsschau“ abgelöst und konnte schon am 27. November 1935 eine Besucherzahl von 
30.000 Personen melden. 
Nach 1950 werden schrittweise die über 200jährigen Linden im Rittergutsgelände, die 
wesentlich auch das historische Bild prägten, gefällt - nur zwei dieser Bäume blieben bis 
heute erhalten.  
1957 
Im ehemaligen Rittergut, Markt 7, wird 1957 das Museum „Haus der Heimat“ eröffnet. 
Den Grundstock der Ausstellungen bilden die Altertümersammlung und die 
Spielzeugausstellung von 1933 und 1935 (Hempel). 
1992 - 2008 
Nach 1992 wird das Rittergut schrittweise zu einem kulturellen Zentrum umgestaltet. 
Begonnen wurde mit Räumen für das Theater „Variabel“, später einem Jugend- und 
Kulturzentrum, der Unterbringung der Stadtbibliothek, der Sanierung der historischen 
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Gewölbe im Erdgeschoss des Ostflügels, die bspw. zur Unterbringung der Handwerkerschau 
zum Weihnachtsmarkt genutzt werden und der Rekonstruktion und Neugestaltung des 
Museums. Im nordöstlichen Flügel des Obergeschosses wurden die Verwaltungsräume für 
die Landesrentenversicherungsanstalt eingerichtet. Die beiden Innenhöfe wurden gepflastert 
und der Stadtpark umgestaltet. Alle Arbeiten erfolgten in Abstimmung mit der 
Denkmalbehörde bzw. dem Landesamt für Denkmalpflege. 
Kirche Olbernhau 
Die Kirche hatte über einen sehr langen Zeitraum eine zentrale, soziale, gesellschaftliche 
bzw. gemeinschaftsbildende und kulturelle Bedeutung. Viele positive Entwicklungen in 
Mitteleuropa und damit auch in Sachsen wären ohne die Kirche – unabhängig von der 
Konfession – undenkbar und das gilt natürlich auch für Olbernhau. 
Dazu zunächst eine kurze zeitliche Übersicht: 
1584 - 1590                 
erfolgte die Erbauung der Kirche als Ersatz für ein kleines Holzkirchlein, das sich etwa 
am heutigen Standort Blumenauer Str. 4 befand. 
07.05.1639                  
Schwedische Truppen brannten die Kirche bis auf die Grundmauern nieder. Dabei 
wurde auch die erste Orgel von 1621 zerstört. 
1641                            
Die Rothenthaler Knappschaft schenkte der Kirche einen Predigtstuhl, die heutige 
Kanzel. 
1648                            
Mit dem notdürftigen Wiederaufbau der Kirche wurde begonnen. Das Altarbild stammte 
vom Freiberger Maler Johann Fink und wurde auf  einer Grünthaler Kupferplatte angefertigt. 
1656                            
wurde die zweite Orgel eingeweiht. 
1783                            
Der Kirchturm und die zweite Orgel wurden durch Blitzschlag zerstört. 
1790                            
Einweihung der dritten Orgel, erbaut von Johann Kayser aus Augustusburg. 
08.12.1885                  
Weihe von vier neuen Bronzeglocken  
08.11.1908                  
Das neue Altarbild "Christi Himmelfahrt" wurde der Kirchgemeinde übergeben. Es 
befindet sich jetzt im Haupteingang der Kirche. 
1917                            
Enteignung von 47 Prospektpfeifen der Orgel sowie von drei Bronzeglocken für 
Kriegszwecke. 
15.09.1920 
       Weihe von vier neuen Bronzeglocken. 
18.02.1942                  
        Es wurden erneut drei Glocken für Kriegszwecke enteignet. 
1951/52                       
Restaurierung der gesamten Kirche und Einweihung der Gedächtnisstätte im 
Haupteingang  
30.11.1952                  
Weihe des neuen Geläuts mit drei Bronzeglocken sowie der restaurierten Kirche. 
1979/80                       
Erneuerung der Kirchturmspitze, die durch Blitzschlag zerstört wurde. 
09.11.1993                  
Nach fast 8-jähriger Bauzeit wurde die grundhafte Renovierung der 
Kirche abgeschlossen.  
28.07.1996                  
Einweihung der restaurierten Orgel 
2005-2008                  
 
144 
Trockenlegung und Stabilisierung des Kirchturms, Sanierung der Turmzwiebel. 
 
Die Kantorei 
Die Anfänge der Olbernhauer Kantorei reichen bis in die Zeit vor dem 30jährigen Krieg 
zurück, das beweist ein Visitationsprotokoll vom Jahr 1617. Das neu erbaute Gotteshaus 
hatte die Gemeinde schon bald dazu angeregt, die Gottesdienste mit Gesang und Musik 
feierlicher zu gestalten und daraus entstand 1620 die Kantorei. In Olbernhau hat man schon 
frühzeitig mehr mit der Pflege der kirchlichen Musik getan, als in den meisten Gemeinden 
der umliegenden Region. 
Die Kantorei bestand in alter Zeit aus ungefähr 20 Mitgliedern, von denen jeweils die 
Hälfte Sänger und Musiker waren. Die Musiker wurden auch "Forstpfeifer" genannt, weil sie 
bei den kurfürstlichen Jagdgelagen im Olbernhauer Revier wiederholt aufspielen mussten. 
Sie sind aber auch fürstlich belohnt worden, denn sie erhielten dafür ein Stück erlegtes 
Hochwild und ein Fass Bier. 
An der Spitze der Kantorei stand der Lehrer von Olbernhau als Dirigent und der Lehrer 
von Grünthal als Organist. Die besten Sänger aus beiden Schulen wurden anfangs auch zum 
Kirchenchor genommen. Die Kantorei hat in ihrer langen Geschichte viele Höhen und Tiefen 
erleben müssen, sie hatte aber auch mehrere ganz hervorragende Leiter. Darunter ist Karl 
Dankegott Kretzschmar, der als genialer Organist und ausgezeichneter Sänger gerühmt wird. 
Seinem Sohn Hermann hat er diese Gabe mit in die Wiege gelegt, der wurde aber nochl 
berühmter als sein Vater. Als Geheimer Regierungsrat Professor Dr. Hermann Kretzschmar 
ist dieser Musikwissenschaftler in die deutsche Musikgeschichte eingegangen, als Sohn der 
Stadt Olbernhau.  Im Jahr 1887 brachte das von Pfarrer Pinder und Kantor Henker 
geschaffene neue "Statut für die Kantorei Olbernhau" eine zeitgenössischere Regelung des 
Kantoreiwesens. 
Eine weitere herausragende Persönlichkeit war Moritz Förster, der am 15. Juni 1891 als 
Kantor und Lehrer nach Olbernhau kam und die Nachfolge von Ernst Ludwig Henker antrat, 
der von 1870 bis 1891 in Olbernhau tätig war. Moritz Förster ist bis zu seinem Tod am 8. 
Oktober 1929 der letzte Leiter der Kantorei Olbernhau gewesen. Mit seinen Männern und der 
Kirchgemeinde hat er am 14. März 1920 noch das 300jährige Bestehen der Kantorei feiern 
können. 
Moritz Förster war besonders mit dem Gesang und der Musik verbunden und hat 1902 
die 1. Auflage des "Liederkranz für die deutsche Jugend und das deutsche Volk" 
herausgegeben. Dieses Liederbuch gehörte zur Gesangsausrüstung der Schülerinnen und 
Schüler an den Olbernhauer und auch anderen sächsischen Schulen. Nachfolger von Moritz 
Förster waren bzw. sind die Kantoren Max Kirmse, Alfred Schaller, Christian Förster, Erich 
Lang, Wilhelm Polster, Rolf Rademann, Christian Drechsler und Armin Winkler. 
 
Die Glocken 
Die 1590 neu erbaute Kirche besaß von Anfang an drei schöne Glocken. Der 
Kirchenneubau mit der Inneneinrichtung und dem neuen Geläut war eine gewaltige Leistung 
für die Kirchgemeinde. Leider konnten sich die Einwohner nur knapp 49 Jahre an dem Klang 
ihrer neuen Glocken erfreuen, denn am 7. Mai 1639 wurde das Geläut beim Brand der Kirche 
zerstört. Die Gemeinde hat sich nach 1648 wieder ein 2 Zentner schweres Glöckchen zum 
Preis von 36 Taler gekauft. Zu dieser kleinen Glocke hat man danach noch eine zweite von 4 
Zentnern gießen lassen, die 92 Taler kostete. Mit der Abzahlung dieser 128 Taler musste sich 
die arme Gemeinde bis 1662 abplagen und hat außerdem mit diesem wenig klangvollen 
Geläut noch lange leben müssen. 
1726 hat sich aber die Gemeinde ein neues Geläut von drei Glocken beschafft, das geht 
aus einem Zeitungsbericht vom 17. Juli 1885 hervor. An diesem Tag wird berichtet, dass die 
1726 gegossene große Glocke einen Riss bekommen hätte. Die Gemeinde hat sich ein neues 
Geläut beschafft und damit auch den schon lang gehegten Wunsch nach vier Glocken erfüllt. 
Die Bestellung des neuen Geläuts wurde an die Firma Schilling in Apolda gegeben. Am 8. 
Dezember 1885 konnten die vier neuen Glocken geweiht werden. Das war aber auch der 




Nur reichlich 31 Jahre lang erklang das schöne Geläut dieser vier Glocken, dann tobte 
der 1. Weltkrieg. In der Endphase wurde Bronze für die Kanonen gebraucht. Auch für das 
Olbernhauer Geläut kam am 16. Juli 1917 die Todesstunde, an diesem Tag mussten drei 
Glocken an die Heeresverwaltung abgegeben werden. Für den kirchlichen Dienst blieb nur 
die kleine Glocke im Turm zurück. 
Unverständlich ist es, dass die drei Glocken im Turm zerschlagen und dann die 
Bruchstücke heruntergeworfen wurden. Es muss furchtbare heulende Klänge gegeben haben, 
als wenn sich die Glocken gegen ihre Vernichtung gewehrt hätten. Dem Irrsinn war schon 
eine Aktion vorausgegangen - aus der Orgel mussten 47 Prospektivpfeifen mit einem 
Gewicht von 116 kg Zinn entfernt und am 7. Juni 1917 an die Heeresverwaltung abgegeben 
werden. 
Bis 1920 hatte die kleinste Glocke ihren Dienst im Turm allein getan, dann galt es, 
wieder ein volles Geläut zu bekommen - eine große Leistung der Kirchgemeinde nach dem 
verlorenen Krieg und der beginnenden Inflation. Am 15. September 1920 konnten die vier 
neuen Glocken geweiht werden. Dem zweiten Olbernhauer Geläut nach 1885 war aber eine 
noch kürzere Lebenszeit beschieden, denn schon 19 Jahre später begann der 2. Weltkrieg. 
Am 18. Februar 1942 kam es zur Wiederholung der sinnlosen Aktion von 1917 und wieder 
mussten die drei großen Glocken vom Turm geholt und abgegeben werden. Die kleinste 
Glocke konnte wieder im Turm verbleiben und ihren kirchlichen Dienst verrichten.  
Nach dem zweiten Weltkrieg war die Beschaffung neuer Glocken schon ein größerer 
Kraftakt als im Jahr 1920. Unter der Leitung von Pfarrer Karl Wohlgemuth wurde die Kirche 
vom Fundament bis zur Turmspitze renoviert. Als krönender Abschluss kam dann am 27. 
November 1952 das neue Geläut aus Apolda nach Olbernhau und wurde am nächsten Tag 
vom Gelände der Firma Sachse und Steinert zum Gotteshaus transportiert. Nach einer 
Feierstunde vor der Kirche wurden die Glocken hochgezogen und im Turm aufgehangen. Am 
30. November 1952, dem 1. Adventssonntag, konnte die renovierte Kirche geweiht werden. 
Anschließend erfolgte durch den damaligen Missionsdirektor und Pfarrer Wagner aus 
Leipzig, einem ehemaligen Olbernhauer, die Glockenweihe. 
 
Die Orgel 
Der Neubau der Kirche hatte die kleine Gemeinde mit einem Kostenaufwand von mehr 
als 1.000 Gulden stark belastet und die Bezahlung zog sich viele Jahre hin. Es war deshalb 
nicht möglich, neben der Beschaffung der Glocken auch noch an den Bau einer Orgel zu 
denken. Das konnte erst im Jahr 1621 durchgeführt werden. Die Orgel fand ihren Platz in 
Höhe der ersten Empore über dem Altar und an der Turmseite der Kirche.  
1632, unmittelbar mit Eintritt Sachsens in den Dreißigjährigen Krieg, wurde die Kirche 
von Soldaten des Generals Holck aufgebrochen und ausgeraubt. Dabei erlitt die erst 11 Jahre 
alte Orgel großen Schaden, aber am 7. Mai 1639 ist sie mit dem Brand der Kirche in 
Flammen aufgegangen. Man musste sich eine Reihe von Jahren mit einem vom Faktor Rohdt 
geschenkten Positiv behelfen. Aber 1656 konnte dann die zweite Orgel für 442 Taler 
beschafft werden, zu deren Kauf auch der Kurfürst 200 Taler beisteuerte. Diese Orgel wurde 
wieder an der Turmseite über dem Altar eingebaut und hatte schon 177 Jahre gedient, als sie 
am 16. Juni 1783 durch Blitzschlag vernichtet wurde. 
Der Bau der dritten Orgel wurde vom Dresdner Orgelbaumeister Johann Christian 
Kayser mit einem Kostenaufwand von 3.000 Talern durchgeführt. Sie wurde auf die dem 
Altar gegenüberstehende erste Empore gesetzt. Die Anordnung machte einen Umbau der 
Empore notwendig und verursachte auch eine allgemeine innere Restaurierung der Kirche, 
die 1790 beendet wurde und mit der 200-jährigen Kirchweihe ihren Abschluss fand. 
Die Rekonstruktion der alten Kayser-Orgel wurde in den letzten Jahren schließlich 
immer dringender. Im September 1995 konnte dann endlich begonnen werden. Die Arbeiten 
wurden durch den Orgelbaumeister Georg Wünnig aus Großolbersdorf durchgeführt, 
mitgewirkt haben aber auch die Malermeister Joachim und Frank Schubert und der 
Holzbildhauer Michael Clauß aus Olbernhau. Ende Juli 1996 waren die Arbeiten vollendet, 
das verjüngte Medaillon auf der Spitze des Instrumentes zeigt die Buchstaben AGL - sie 
erinnern an Adolf Graf vom Loß, der um 1790 Besitzer des Rittergutes und Kirchenpatron 
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von Olbernhau wurde. Am 28. Juli 1996 wurde die Orgel in einem feierlichen Gottesdienst 
eingeweiht und der Kirchgemeinde übergeben. 
 
Friedhöfe  
Vor 1590 besaß das Dorf Olbernhau nur ein kleines hölzernes Kirchlein, das damals auf 
dem Grundstück zwischen dem heutigen Pfarramt und dem Haus Blumenauer Straße 4 
gestanden hat. Die Verstorbenen beerdigte man zu dieser Zeit an dieser Kirche. Den 
Ansprüchen der wachsenden Bevölkerungszahl des Ortes genügte die hölzerne und 
altersschwache Kirche bald nicht mehr. Die Gemeinde entschloss sich 1583 zum Bau der 
heutigen Kirche. Am 2. November 1590 konnte das neue Gotteshaus geweiht werden. Das 
alte Kirchlein wurde abgebrochen, aber die Verstorbenen beerdigte man weiter auf dem alten 
Kirchhof, dem ersten Friedhof des Ortes. 
Ab 1596 entstand an der neuen Kirche zusätzlich der Kirchhof als Begräbnisstätte. 
Dieser Ort wurde aber hauptsächlich von bevorzugten Familien des Dorfes belegt, während 
die ärmere Bevölkerung weiter auf dem alten Gottesacker beigesetzt wurde. Der alte Friedhof 
am damaligen Fahrweg nach Blumenau wurde bis etwa 1770 belegt, das beweist ein 
Kaufbucheintrag. Dort steht geschrieben, "dass Fürchtegott Leberecht Goldammer am 31. 
Dezember 1817 den alten Gottesacker von der Kirche gekauft hat und dass dieser schon über 
40 Jahre wegen Unbrauchbarkeit nicht mehr benutzt wurde." 
Neben diesem Friedhof an der Pfarre gab es schon vor 1600 den "Pestgottesacker", der 
etwas abseits vom Ort "in der Aue drüben über dem Flöhawasser" lag, wie es die Chronik 
berichtet. Dieser "Alte Friedhof", wie ihn der Volksmund noch im vergangenen Jahrhundert 
nannte, lag an der Töpfergasse und auf ihm wurden im Anfang nur die Pesttoten bestattet. 
Nach 1770 bis 1886 war dann dieser Friedhof, außer dem Kirchhof, die einzige 
Begräbnisstätte von Olbernhau. Man hatte ihn 1837 erweitert und mit einer Mauer umgeben. 
Nach 1900, nach Ablauf der gesetzlichen Liegezeit für die Bestatteten, ist dieser Friedhof 
geschlossen worden. 
Durch die wachsende Bevölkerungszahl der Landgemeinde Olbernhau war der 
Gottesacker an der Töpfergasse zu klein geworden. 1886 wurde der heutige Friedhof auf 
kircheneigenem Grundstück an der Zöblitzer Straße angelegt und am 8. August 1886 erfolgte 
die Einweihung. Man hatte nicht damit gerechnet, dass das vorgesehene Areal für die 
Gemeinde Olbernhau, mit Blumenau, Nieder- und Kleinneuschönberg so schnell zu klein 
werden würde. 1900 wurde noch der untere Teil des heutigen Friedhofes angelegt und am 25. 
November 1900, dem Ewigkeitssonntag, geweiht. Nach der Erweiterung des Friedhofes 
wurde auf dem neuen Teil die Grabkapelle gebaut und am 22. November 1903 geweiht. Das 
ältere Gebäude auf dem oberen Friedhofsteil dient seitdem nur noch als Aufbahrungshalle. 
Nach dem 2. Weltkrieg ist der Gottesacker nochmals stadtauswärts vergrößert worden.  
Einzelnen Toten wurde in der Kirche ein Ruheplatz eingeräumt, die dazu ausgemauerten 
Grüfte befinden sich im Altarbereich und sind noch vorhanden. Bei der letzten grundhaften 
Kirchenrenovierung sind 12 Ruhestätten gefunden worden. Das Kirchenbuch sagt dazu aus, 
dass folgende Personen in der Kirche ihre letzte Ruhestätte fanden: 1624 Pfarrer Melchior 
Teicher, 1725 der Faktor Ägidius Rhodt (nicht zu verwechseln mit Augustus Rhodt) und 
1770 der Amtmann Gensel jun. 
Es handelte sich um Personen, die sich für die Kirchgemeinde ganz besonders verdient 
gemacht haben und dazu hat sicher auch Pfarrer Elias Pistorius gehört. Er hat mit seiner 
Gemeinde die ganzen Nöte des 30jährigen Krieges getragen und ist 1664 in Olbernhau 
gestorben. Von ihm stammen die Berichte im Kirchenbuch aus jener schweren Zeit, die 
Pfarrer Pinder in seiner "Geschichte der Kirchfahrt Olbernhau"184 verewigt hat. 
 
Die Kirchenbücher 
Als Urkunden sind sie außerordentlich wichtig, von 1579 bis 1878 beschreiben sie allein 
die Bevölkerungsentwicklung und -bewegung. Bei zahlreichen Todesfällen weisen sie auf 
schlimme Seuchen- und Notjahre hin, bei geburtsfreudigen Jahren lassen sie dagegen auf 
Gesundheit und Wohlstand in der Gemeinde schließen. Die Bücher sind in der 
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Pfarramtskanzlei untergebracht. Die erste Bucheintragung stammt aus dem Jahr 1579 und 
betrifft eine Taufe. Das geschah 11 Jahre vor dem Bau der steinernen Kirche und 40 Jahre 
nach der Einführung der Reformation in Olbernhau. Der Inhalt der Kirchenbücher betrifft in 
Registerform die Taufen, Trauungen und Beerdigungen, die jeweils vom amtierenden Pfarrer 
geführt wurden. Seit 1878 führen staatliche Standesämter diese Daten. Ab 1887 wurden von 
der Kirche auch die Konfirmations-Register eingetragen, allerdings ab 1945 dann nur noch 
die kirchlichen Handlungen, wie Taufen, Trauungen und Beerdigungen. 
 
Das Pfarramt 
Am 24. Januar 1881 brannte die alte Pfarre gegen 4 Uhr morgens vollständig nieder. 
Durch die ungeheure Kälte waren die Löscharbeiten fast unmöglich. Die alte Pfarre, ein eher 
ländliches Gebäude, passte nach damaligem Geschmack nicht mehr in das Ortsbild der 
aufstrebenden Landgemeinde Olbernhau. Sie war inzwischen auch schon 230 Jahre alt. Das 
vorhergehende Pfarrgebäude war am 7. Mai 1639 dem Schwedenbrand zum Opfer gefallen. 
Mit dem Pfarramtsneubau gab es anfangs Verzögerungen und Streitigkeiten bezüglich 
der Zuordnung der Pfarrgrundstücke als Pfarrlehn oder als Kirchenlehn. Aus diesem Grund 
konnte das neue und mehr städtische Gebäude vom Baumeister Gustav Neubert erst am 3. 
März 1883 an Pfarrer Pinder übergeben werden. Im Erdgeschoss des Pfarramtes befinden 
sich die Verwaltungsräume und im ersten Obergeschoss die Wohnräume des jeweils 
leitenden Pfarrers der Kirchgemeinde. Seit 1883 waren bzw. sind das die Pfarrer Pinder, 
Böhme, Schanz, Backhaus, Wohlgemuth, Böttrich, Wappler, Rast und Beyer. 
 
Das Diakonat 
Das Gebäude befand sich mit der Nummer 1 an der Blumenauer Straße und ist früher 
auch als Diakonatsschule bezeichnet worden. Es wurde 1728 als Fachwerkhaus errichtet und 
diente anfangs als Schule für den Latein-Unterricht, später auch für den Christenlehre-
Unterricht. Die Unterrichtsräume befanden sich im Erdgeschoss, das Obergeschoss wurde als 
Wohnung genutzt. Das Diakonat, damals ein 268 Jahre altes Gebäude, wurde im Jahr 1996 
im Zusammenhang mit dem Ausbau der Blumenauer Straße abgebrochen. 
Die Kirchgemeinde besaß zwischen 1902 und 1929 außerdem noch das Grundstück 
Bahnhofstraße 19. Hier wohnten in dieser Zeit die Pfarrer Hermann Richard Wolf und Max 
Führer. Auf diesem Grundstück befand sich im Hof noch ein kleines einstöckiges Gebäude, 
in dem die evangelische Jugend ihre Heimabende durchführte. Nach der Fertigstellung des 
neu erbauten Lutherhauses ist das Grundstück Bahnhofstraße 19 im Jahr 1929 an den 
Landvermesser Ernst Martin Heinicke verkauft worden. 
 
Das Lutherhaus 
Der Neubau war in den Jahren 1928/29 an der Blumenauer Straße 1a errichtet worden. 
Im Erdgeschoss wurde ein großer Versammlungsraum geschaffen, der auch größenmäßig 
verändert werden kann. In den Obergeschossen wurden Wohnungen für die Pfarrer und 
Kirchenangestellten eingerichtet. Am 14. Juli 1929 konnte es im Zusammenhang mit dem 
Kirchgemeindetag eingeweiht und seiner Bestimmung übergeben werden185. 
Kirche Oberneuschönberg 
1661 
Eine kleine Holzkirche als Filialkirche der Parochie Dörnthal wurde für die 
Exulantengemeinde geweiht und ein Pfarrhaus gebaut. 1663 wurde der erste Pfarrer, 
Nikolaus Thimmig, angestellt, da ab dieser Zeit die Dörnthaler Pfarrer den Dienst in 
Oberneuschönberg wegen des langen Weges verweigerten.  
1692 bis 1694 
Der Maurermeister Christian Schup aus Nossen und der Zimmermann George Creer aus 
Schönfeld errichteten eine neue Kirche, die noch heute durch ihre imposante Dachform mit 
aufgesetztem Dachreiter als Turm und der Lage auf dem Bergsporn oberhalb der Flöha und 
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des Hüttengrundes besonders beeindruckt. Das Altargemälde von Andreas Nördling wurde 
bereits 1673 gemalt. 
1839 bis 1841 
wurde ein neues Pfarrhaus am Kirchweg 28 gebaut. 
1874 
erhielt die Kirche eine neue Orgel, die von den Gebrüdern Poppe aus Stadtroda gebaut 
wurde. 
1891 
wurde das Schindeldach der Kirche durch ein Schieferdach ersetzt und der Dachreiter 
mit Grünthaler Dachkupfer belegt. 186 
1917 
Die  beiden großen Glocken mussten für Kriegszwecke abgegeben werden. 
1936 
Die großen Glocken konnten wieder geweiht werden, mussten aber schon 1942 wieder 
abgegeben werden.187 Es blieb allein das so genannte „Sterbeglöcklein“, das bis 1960 seinen 
Dienst tun musste. 
24. April 1960 
Der Kirchgemeinde Oberneuschönberg gelang es, sich ein neues Geläut zu beschaffen - 
drei Stahlglocken, die die Firma Schilling aus Apolda gegossen hatte.188  
1987 
erhielt die Kirche einen neuen Außenputz. 
1991 bis 1994 
wurde die Innenrenovierung durchgeführt.189  
Die Lösung der Probleme mit der Orgel und dem Dachstuhl musste aus Kostengründen 
weiter aufgeschoben werden. 
Drahthütte in Rothenthal 
1626 
Der Ertrag der Bergwerke an Edelmetallen ließ im 17. Jahrhundert nach, die 
Verarbeitung von Eisen wurde interessant und deshalb konnte im Jahre 1626 Augustus 
Rohdt, Faktor der Saigerhütte, in der Nähe der kurfürstlichen Anlage eine Drahthütte 
anlegen, zu der er gegen Erstattung einer jährlichen Pacht von 40 Gulden die kurfürstliche 
Konzession erhielt. Bald vergrößerte Rohdt dieses Werk durch Anlegen von zwei 
Blechhütten zur Herstellung von Weiß- und Schwarzblechen. Es entstand ein neuer Ort, der 
nach seinem Gründer Rothenthal genannt wurde. Das Werk florierte noch besser, als 1649 
eine Blechhütte in einen Stabhammer umgewandelt wurde. Ein Verzeichnis vom Jahre 1650  
lässt erkennen, welchen Umfang diese Anlage hatte: Es arbeiteten hier 66 Arbeiter und zwar 
12 Drahtzieher, 4 Scheibenzieher, 12 Mann in den Blechhämmern, 5 im Zinnhause, 3 im 
Frischhammer, 5 im Hochofen, dazu 7 Köhler, 10 Bergleute und andere. - Die Tüchtigkeit 
Rohdts scheint die Ursache des guten Gelingens gewesen zu sein, denn nach seinem Tod 
1652 konnte sein Schwiegersohn Lingke das Werk nicht auf der Höhe halten, es ging mehr 
und mehr zurück und die Eisenindustrie wich nun der Holzindustrie - dass es aber bis in die 
zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts in nächster Nähe von Olbernhau eine Eisenindustrie gab, 
ist beachtlich.190  
Rothenthal hatte 1650 schon einen Schullehrer. Über hundert Jahre haben die 
Eisenwerke Rothenthals in Blüte gestanden, dann kam der Rückschlag - die Hämmer 
schwiegen. 
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Die Geschichte der Olbernhauer Gewehrmanufaktur wäre sicherlich in wesentlichen 
Abschnitten in Vergessenheit geraten, wenn sich nicht Dr. Alfons Diener von Schönberg im 
Rahmen seiner Inaugural-Dissertation (1914)191 so ausführlich mit diesem Thema beschäftigt 
hätte. Der folgende Abschnitt greift weitgehend auf diese Arbeit zurück. Ein Denkmal wäre 
angebracht – seine Forstangestellten haben ihm 1929 zu seinem 50. Geburtstag aber bereits 
eines der schönsten des Erzgebirges errichtet und deshalb soll an dieser Stelle einmal daran 
erinnert werden, obwohl es sich von seiner Lage her nicht in Olbernhau sondern im 
Bärenbachtal im Nachbarort Pfaffroda befindet. 
 
Abbildung 39: Ornamentflanzung zur Erinnerung an A. D. v. Schönberg (AdvS 1929) 
Das Interesse des Landesherrn, des Kurfürsten August,  für den Ort Olbernhau und seine 
Umgebung war bemerkenswert. Dass es im 16. Jahrhundert, aus ganz sachlichen und 
fiskalischen Ursachen entstand, hat der Blick auf die Regierungszeit des Kurfürsten August 
gezeigt. Die Jagdleidenschaft Johann Georgs I. sorgte dann aber für ein ganz persönliches 
Interesse am Erzgebirge: Der außerordentliche Wildreichtum der Wälder führte ihn oft zu 
Jagden in die Berge. Es gibt Berichte, wieviel Zeit und Mühe auf diese kurfürstlichen 
„Lustbarkeiten“ verwendet wurde.192 Dass dabei auch die Gegend von Olbernhau häufiger 
aufgesucht wurde, folgt daraus, dass im Jahr 1628 in Grünthal ein stattliches kurfürstliches 
Jagd- und Herrenhaus erbaut und durch wochenlange Jagden eingeweiht wurde und dass 
Magnus Oehmichen, der Besitzer des Lehngerichts Olbernhau, im Jahre 1653 dem 
Kurfürsten schrieb, er habe das im dreißigjährigen Kriege eingeäscherte Herrenhaus seines 
Gutes groß und stattlich wieder aufgebaut, damit der Kurfürst zu Jagdzeiten dort bequem 
wohnen könne, "gleich wie hie bevor gar offt geschehen". Gerade Magnus Oehmichen hat 
viel dazu beigetragen, die Blicke des Kurfürsten auf Olbernhau zu lenken, er war vorher 10 
Jahre lang dessen geheimer Kammerdiener. Dazu kam, dass sich die fiskalischen Aspekte 
mit dem persönlichen Interesse vereinigten. Als dann im Jahr 1696 der Oberjägermeister Carl 
Gottlob von Leubnitz, Direktor und Inspektor der gesamten Flößen und Amtshauptmann zu 
Frauen- und Lauterstein, das Gut erwarb, vereinigten sich in seiner Person diese beiden 
Momente. Wie es Leubnitz gelang, das Interesse des Landesherrn auf Olbernhau zu lenken, 
zeigt deutlich, dass auf sein Betreiben im Jahr 1699 auch der Sitz des kurfürstlichen 
Amtsschössers von Lauterstein nach Olbernhau verlegt wurde: Damit war die Bedeutung 
Olbernhaus auch amtlich dokumentiert.  
1681 
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Johann Georg Oehmichen erhielt im Jahre 1681 vom Kurfürsten Johann Georg III. die 
Konzession zur Anlegung einer Rohrschmiede. Angeblich soll sie durch einen Suhler 
Rohrschmied eingerichtet worden sein. Es ist zu vermuten, dass eine kleine Anzahl von 
Arbeitern, die sich mit Büchsenmacherei beschäftigten, schon am Ort waren, beispielsweise 
diejenigen, die vorher im Eisenwerk Rothenthal tätig gewesen waren und nun zu einem 
anderen Erwerb gezwungen wurden. Das Aufhören der Eisenindustrie der Gegend fällt kurz 
vor diese Zeit. Um diese Arbeiter zu unterstützen, könnte Oehmichen die Rohrschmiede 
angelegt haben, zumal zu jener Zeit die Büchsenmacherei allerorts als aussichtsreiches 
Gewerbe galt. Ihre Ausübung in Olbernhau hat sicher zunächst nur in bescheidenem Umfang 
statt gefunden, doch wurde sie auch vom Staat mittelbar unterstützt. Das man Oehmichen 
dieses Entgegenkommen zutrauen kann, hat er ja schon bei der Glashütte Rübenau bewiesen.  
1684 
Als im Jahr 1684 die sächsischen Regimenter vom Einsatz bei Wien zurückgekehrt 
waren, wurde angeordnet,193 dass die Luntenschlösser an den Gewehren  durch Steinschlösser 
ersetzt werden. Der größte Teil dieser Änderung wurde in Olbernhau ausgeführt, dass dieser 
nicht erhebliche Auftrag den Olbernhauer Büchsenmachern 10 Jahre lang Beschäftigung gab, 
lässt die geringe Leistungsfähigkeit erkennen.  
Das Gewerbe erschien aber zukunftsträchtig. Der weitblickende Carl Gottlob von 
Leubnitz fand sich bereit. Als er im Jahr 1698 für sich die Anerkennung des Rittergutes 
erlangte, ließ er sich unter anderem ausdrücklich privilegieren, "alle Künste und Handwerke 
allda zu setzen, zu üben und pflegen zu lassen". Seine Pläne zielten weiter. Er bemühte sich 
persönlich um die Ausbreitung und Förderung. Da er den Fähigkeiten der einheimischen 
Meister nicht traute, schickte er einen eigenen Abgesandten, den Büchsenmacher Johann 
Wolff Wagner, nach Thüringen, nach Gotha, Ruhla, Langewiese und Ilmenau und ihm 
gelang es auch, 10 Mann, darunter einen Schleifer aus Solingen, zur Übersiedelung nach 
Olbernhau zu bestimmen. Dass auch aus Suhl, der alten Hochburg der Gewehrindustrie, 
Büchsenmacher herbeigezogen wurden, geht aus einem Bittschreiben der Olbernhauer 
Meister hervor, das zwar aus späterer Zeit stammt (l9. 10. 1723), aber mit den Worten 
beginnt: "Ew. Königl. Majestät ist bey Dero Hohen Collegiis zweifelsohne vorgetragen 
worden, wie wir vor geraumer Zeit uns von Suhl und anderen Orten nach Olbernhau 
gewendet".194  
Es waren die Suhler Handwerker, die zu derselben Zeit, als Leubnitz sich in diese 
Richtung bemühte, auf Veranlassung der Regierung herangezogen wurden. Denn der 
Kurfürst hatte im Jahre 1703 an den Geheimen Oberkriegsrat Lämmel den Befehl erteilt, zur 
Errichtung einer Gewehrfabrik in Olbernhau auswärtige Kräfte heranzuziehen. Lämmel 
berichtet, dass er sich gegen 50 Personen, Büchsenmacher und Rohrschmiede, aus "frembden 
Territoriis verschaffet, welche sich insgesambt auf seine Persvasion in gedachtem Olbernhau 
niedergelassen". Mit diesen „frembden Territoriis" ist wahrscheinlich Suhl und seine 
Umgegend gemeint: Jedenfalls  war die Abwanderung von dort in diesen Jahrzehnten sehr 
stark.195 - So viel ist sicher: Wenn die Wurzel der Olbernhauer Gewehrindustrie durch einen 
kleinen Stamm einheimischer Handwerker gebildet wurde, so überwogen jetzt die 
Auswärtigen.  
Das 17. Jahrhundert hatte in Sachsen den Ständestaat zur Entwicklung gebracht. Nun 
war August der Starke bedacht, die unbequeme Macht der Stände zu beschränken, vor allem 
durch die Neuorganisation des Finanzwesens. Um sich von der Bewilligung der Gelder durch 
die Stände unabhängig zu machen, wurden die Landakzise und die General-
konsumptionsakzise eingeführt. Aber man begnügte sich nicht mit Steuerpolitik, sondern 
suchte auch die Leistungsfähigkeit des Landes durch Hebung der einheimischen Gewerbe zu 
stärken. Aus dem gleichen Grund wurden einzelne Gewerbezweige monopolisiert oder 
Staatsfabriken gegründet, - so die Porzellanfabrik Meißen, 17I0 - oder wenigstens die private 
Produktion des Landes durch Einfuhrverbote gefördert.  
1703  
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Das diese Gesichtspunkte, die später die Wirtschaftspolitik Augusts des Starken 
durchaus beherrschten, schon in der früheren Zeit maßgebend waren und speziell die 
Gründung der Olbernhauer Gewehrmanufaktur beeinflussten, geht aus dem mehrfach 
erwähnten Befehle des Kurfürsten an das Geheime Kriegs-Raths-Collegium vom 20. 
Dez. 1703196 mit vollster Deutlichkeit hervor. Der Kurfürst sagt darin, dass er „zu 
auffnahme Unserer Lande auch Beforderung des Commercij" die Gewehrmanufaktur 
in Olbernhau anlegen wolle, und gibt genaue Weisungen, wie das neue Werk nach 
Kräften gefördert werden solle. Es ist also die Gründung der Olbernhauer 
Gewehrmanufaktur als einer der frühesten Fälle zu erkennen, in denen der König seine 
merkantilistischen Ideen in die Tat umsetzte. Gerade eine Gewehrindustrie ins Leben 
zu rufen, mochte von besonderer Wichtigkeit erscheinen. „Gewehrfabriken sind einem 
Staate nothwendig; er würde weder den Absichten seiner Verteidigung, noch den 
Regeln einer guten Wirtschaft gemäß handeln, wenn er es darauf ankommen lassen 
wollte, dass er dieses Gewehr von anderen Völkern kaufen könnte."197 Solche 
Anschauungen mögen ganz wesentlich mitgewirkt haben. Und außerdem musste man 
annehmen, dass eine Gewehrmanufaktur im Lande sowohl dem Heere wie den 
Finanzen zugute kommen würde, diesen „höchsten Blütenerscheinungen früherer 
Formen des fürstlichen Absolutismus".  
Für die Standortwahl „Olbernhau“ der Gewehrindustrie waren die Faktoren Eisen, 
Holzkohle und Wasserkraft ausschlaggebend. Eisen wurde im Erzgebirge überall gefördert. 
Bevor der Bergbau auf Silber in Sachsen betrieben wurde, erzeugte man schon Eisen. Das 
erzgebirgische Eisenhüttenwesen war über 400 Jahre alt und mit den Industrien der 
bevölkerten Gebirgsgegend verschmolzen. 
In nächster Nähe wurde im Bärenbachtal, im Rungstock, bei Blumenau und Grundau 
Eisen gegraben; die einst erhebliche Ausbeute ging aber nach dem 30jährigen Kriege sehr 
zurück, daher wurde auch Eisen aus den entfernteren Freiberger und Marienberger Gruben 
verarbeitet, nämlich aus Kühnhaide, Schmalzgrube und Schmiedeberg. Dass Holzkohle in 
der waldreichen Gegend zur Verfügung stand, war selbstverständlich. Die Wasserkraft der 
F1öha, die als wasserreicher und flößbarer Fluß das Tal durchfließt, und der Rungstockbach 
mit seinem starkem Gefälle spielten eine weitere Rolle. 
An der Flöha entstanden eine Rohrschmiede  mit einem Bohrwerk (später zwei), entlang 
des Rungstockbaches die Werkstätten der einzelnen Meister (vergl. Karte, s.o.).  
Das Rungstocktal wurde zum Hauptsitz der Industrie, da die Flöha wegen der Flößerei 
als gewerbliche Kraftquelle nicht genutzt werden durfte. Die Namen "Große und Kleine 
Büchsengasse" zeugten von dem alten Gewerbe, bis diese durch die Bezeichnungen 
„Zöblitzer Straße“ und „Hammergasse“ ersetzt wurden. 
Der Betrieb erfolgte im System des Verlages bzw. der Hausindustrie. Die Produzenten 
konnten nicht direkt mit den Konsumenten verkehren, um die Verbindung mit dem nur noch 
indirekt zu erreichenden Konsumentenkreis herzustellen, wurde der kaufmännische Unter-
nehmer oder Verleger zwischen geschaltet . 
In der ersten Zeit blieb Leubnitz im Hintergrund; er begnügte sich damit die Verbindung 
mit der auftraggebenden Regierung aufrecht zu erhalten, ohne wesentlichen Einfluss auf die 
Herstellung im Einzelnen zu nehmen. Er hatte in technischer Beziehung kaum beherrschende 
Kenntnisse. Für die Olbernhauer Verhältnisse musste, da ja der hauptsächliche Abnehmer - 
der Staat - immer gleich blieb, der „Warenmarkt" gar nicht weiter analysiert und bearbeitet 
werden. 
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Abbildung 40: Rittergut mit Flöha (Mitte unten) und Rungstockbach mit Büchsenmachergasse 
(rechts) 198 
Anfang des 18. Jahrhunderts wäre es aber undenkbar gewesen, ein ganzes Gewerbe mit 
einer solchen Vielzahl von Arbeitern bestehen zu lassen, ohne feste innungsmäßige 
Verfassung; dazu stand man dem alten Zunftwesens noch zu nahe. Besonders in Sachsen galt 
die Büchsenmacherei bis weit in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts hinein, als 
zunftmäßiges Gewerbe. Diese Innungen des 17. und 18. Jahrhunderts waren gewerbliche 
Zwangsorganisationen, die dem Staat Aufsicht und Einfluss gewährleisteten. So gelangte 
man auch in OIbemhau zur innungsmäßigen Verfassung, nachdem im Jahre 1703 durch 
Zuzug die Zahl der Meister stark vermehrt worden war. Man fasste dabei noch nicht die 
gesamte Büchsenmacherei in einer Innung zusammen, was hier keine Schwierigkeiten 
bereitet hätte, da "freundliche" Gewerbe, d. h. solche, die sich gegenseitig in die Hände 
arbeiten, immer schon in einer Mischzunft vereint werden konnten und es sich hier um eine 
völlige Neugründung handelte. Man hielt an der Trennung nach dem zu verarbeitenden 
Material, Eisen und Holz fest und errichtete zwei Innungen: Eine für Schlosser und 
Büchsenmacher und eine für Tischler und Büchsenschäfter. Nachteile aus dieser Trennung 
haben sich jedoch nie ergeben, da die Innung der Schäfter immer als ein Anhängsel der 
Büchsenmacherinnung erschien. –  
1704 
Die landesherrliche Confirmation der Artikel beider Innungen erfolgte am 25. 
Januar 1704 und gab die Grundlage für die ganze fernere Entwicklung.  
Die "Innungsarticul derer Schlosser und Büchsenmacher zu Olbernhau"  haben 
der Hauptsache nach folgenden Inhalt: Es werden "aus diesem erbaren Handwerke" 
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alljährlich vier Erwählte, als zwei Älteste und zwei Beisitzer, eingesetzt. Diese haben 
die Gelder der Innung, die "Lade", zu verwalten und alljährlich der Gerichtsobrigkeit 
hierüber Rechnung abzulegen. Vor allem haben sie aber die Pflicht, die Arbeiten der 
fremden und einheimischen Meister zu besichtigen, damit die Arbeit "tüchtig, beständig 
und gut aufn Kauff gemacht werde", tadelhafte Arbeit aber der Obrigkeit anzuzeigen. 
Auch sollen sie darüber wachen, dass die vier Quartale alljährlich ordentlich 
abgehalten werden.Wenn auswärtige Arbeiten eingeführt werden, können diese von 
den Ältesten einfach konfisziert werden. Streng verboten ist, dass Meister bei "Stöhrern 
" arbeiten lassen "oder Arbeit vom Lande hereinschaffen", "weiln derer Meister viel 
und sie kaum soviel Thun, dass sie sich erhalten können“.199 
Der Hauptabnehmer für Olbernhauer Gewehre war das sächsische Heer. Schon im Jahr 
1703 erhielten die Olbernhauer eine Bestellung von 2.000 Flinten mit Bajonetten und 
Zubehör, wobei für das Stück 4 Taler 10 Groschen, im Ganzen 8.833 Taler gezahlt wurden. 
1705 folgte der Auftrag, für das neugebildete Karabinierkorps zu Pferde die Bewaffnung zu 
liefern, nämlich 272 gezogenen Büchsen und ebensoviele Paar Pistolen. Es wurden für eine 
Büchse und das dazugehörige Paar Pistolen 12 Taler bezahlt. Schließlich bestellte 1708 der 
General Graf Wackerbarth noch 12.000 Gewehre, die innerhalb von zwei Jahren abgeliefert 
werden sollten; der Kontrakt wurde mit Leubnitz persönlich abgeschlossen.  
Das zeugt von einer ansehnlichen Leistungsfähigkeit der Manufaktur, von der schon im 
Jahr 1703 der Geheime Kriegsrat Lämmel gesagt hatte, dass sie im Stande sei, 200 Flinten 
pro Woche zu liefern. Daneben wollte man in der ersten Zeit die Fabrikation auch noch auf 
andere Arten von Waffen ausdehnen. Der schon mehrfach herangezogene Brief vom 20. 
Dezember 1703 spricht von vorhandenen Partisanen, Bajonetten und Degen. 1708 wurden 
Proben von Blankwaffen in Olbernhau bestellt; ein Bericht 1710 über diese "Probedegen" 
besagt, dass die Infanteriedegen erstens um ½ Pfund zu schwer wäre, die Klingen zwar steif 
genug, aber beim Biegen nicht wieder zurück sprängen, sondern etwas krumm blieben, weil 
sie nicht gut ausgeschmiedet und durchgehärtet seien. Die Degen mit zwei Schneiden, die 
Wolfsklingen, seien überhaupt nicht ganz gerade geschmiedet und viel zu schwach, das selbe 
sei bei den nach Säbelart geschmiedeten Reiterdegen der Fall. – Blankwaffen wurden darauf 
hin nicht hergestellt. Allerdings werden Bajonette auch später noch geliefert.  
Am 28. April 1714 wurden bei Leubnitz 700 Karabiner und ebensoviele Paar Pistolen 
für die Guarde du Corps "nach der besiegelten Probe" bestellt. Das KaIiber war 18 Kugeln 
aufs Pfund, die Beschießung sollte in Dresden stattfinden. Nach Kontrakt war ausgemacht, 
dass die Lieferung bereits Ende Juli perfekt sein sollte. Ende September war aber noch nichts 
abgeliefert (die Zeit war tatsächlich zu knapp bemessen), es erfolgte aber in diesem Monat 
eine weitere Bestellung von 220 Karabinern mit Bajonett, hier Stiletts genannt, und 
ebensoviel Paar Pistolen für die Chevalier-Guarde. Das Kaliber für Karabiner und Pistolen 
war das gleiche. Der Preis für ein Gewehr und das Paar Pistolen betrug bei der Chevalier-
Guarde 12 Taler, bei der Guarde du Corps 8 Taler 12 Gr. Die Ablieferung zog sich bis 1718 
hinaus.  
Im Jahr 1716 legte ein Bericht des Geheimen Kriegsrats Bretschneider an den 
Kurfürsten dar, dass in Olbernhau trotz dieser Aufträge die Meister aus Mangel an Arbeit 
entweder Not litten oder sich von dort weg gewendet hätten. Es scheinen also zu viele 
Meister in Olbernhau gewesen zu sein. Um der Notlage abzuhelfen, ordnete der Kurfürst an, 
dass für 6.000 Taler Kavallerie- und Infanteriegewehre in Olbernhau bestellt werden sollen, 
„und zwar von der Arth, welche bey unserem Haupt-Zeughause am meisten vonnöthen ist". 
Aus dieser Bestellung, die mehr zum Wohl der Olbernhauer als aus dem Bedarf des Heeres 
heraus geschah, lässt sich erkennen, dass das Interesse des Kurfürsten an der von ihm ins 
Leben gerufenen Manufaktur andauerte. Schon vorher hatte er sich persönlich von den 
Einrichtungen überzeugt: Am 8. Dezember 1707 war er in Olbernhau und hatte dabei „die 
Büchsen-Manufactur ... in Hohen Augenschein zu nehmen allergnädigst geruhet"; auch am 2. 
Juli 1708 ist er wieder Gast bei Leubnitz. Die mehrjährige Pause im nordischen Krieg, die 
ihm der Altranstädter Frieden geschaffen hatte (24. 09. 1706), benutzte er, um sich von den 
industriellen Zuständen seines durch den Krieg in  Mitleidenschaft gezogenen Landes zu 
überzeugen. Die Olbernhauer hatten große Hoffnungen an diesen Besuch des Kurfürsten 
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geknüpft und in der folgenden Zeit war das Interesse des Landesherrn von ganz besonderer 
Wichtigkeit. 200   
1718 
Als im Jahr 1718 die Nebenlinie Sachsen-Zeitz ausstarb, kam mit Teilen der ehemaligen 
Grafschaft Henneberg auch der Ort Suhl mit seiner schon Weltruf genießenden 
Gewehrindustrie an Kursachsen. Damit fiel ein wesentlicher Grund, der zur Errichtung der 
Olbemhauer Manufaktur geführt hatte weg. Der Bedarf des Landes hätte ohne Schwierigkeit 
in Suhl gedeckt werden können. Ohne Zweifel hat die Überlegenheit Suhls Olbernhau 
vielfach Konkurrenz gemacht; aber wenn es nun auch nicht mehr die einzige Gewehr-
manufaktur im Lande war, so konnte es sich doch auch weiterhin noch der Förderung durch 
die Regierung sicher sein. Die Lieferungen für die sächsische Armee wurden möglichst nach 
Olbernhau vergeben. Es ist aber natürlich, dass ein Heer nicht ununterbrochen neue Waffen 
gebrauchen kann. Das zeitweilige Aussetzen der Staatsaufträge bewirkte, dass nach 
Fertigstellung einer Lieferung, die Gesellen meist wegen Arbeitsmangels entlassen werden 
mussten und dass dann beim Eintreffen neuer Aufträge die Arbeitskräfte nicht in 
ausreichender Anzahl oder nicht schnell genug verfügbar waren. Dadurch konnten die 
Lieferungen oft nicht zur gesetzten Frist fertig gestellt werden und wegen dieser 
UnpünktIichkeit vergab man Bestellungen nicht gern nach Olbernhau.  
Im Jahr 1723 war der Mangel und die Not infolge fehlender Aufträge in Olbernhau so 
groß, dass die Meister sich bemühten, Gewehre nach der polnischen und ungarischen Grenze 
hin zu verkaufen. Mehrere von ihnen wollten sich von Olbernhau fort nach der Preußischen 
Gewehrfabrik in Potsdam wenden, die dort von König Friedrich Wilhelm I. im Jahre 1722 
ins Leben gerufen worden war und für die man sich bemühte, in den beiden folgenden Jahren 
zahlreiche auswärtige Meister und Gesellen heranzuziehen. Die Abwanderung wurde zwar 
durch energisches Einschreiten der Obrigkeit verhindert, dass sie aber überhaupt geplant war, 
wirft ein schlechtes Licht auf die damaligen Zustände. Wenige Jahre später, 1728, bekamen 
die Olbernhauer aber wieder einen Staatsauftrag. Sie sollten 2.250 Karabiner mit Bajonett, 
ebensoviele ohne Bajonett und dazu die gleiche Anzahl Pistolen liefern. Das gab wieder 
Arbeit. Als dann im folgenden Jahr 1729 noch die Bestellung von weiteren 2.200 Karabinern 
mit Bajonett und ebensoviel Paar Pistolen kam, war die Manufaktur nicht imstande, diesen 
Auftrag rechtzeitig auszuführen. Deshalb musste ihr die Lieferung von 1.000 Karabinern und 
ebensoviel Paar Pistolen aus der letzten Bestellung wieder entzogen und nach Lüttich 
vergeben werden.201 
1728  
Die 1728 in Olbernhau bestellten 2.250 Karabiner mit Bajonetts und die 
zugehörigen Pistolen waren für 4 Regimenter Dragoner bestimmt. Das Gewicht eines 
Karabiners sollte nicht weniger als 4 Pfund und nicht mehr als 4 Pfund 2 Lot betragen, 
das einer Pistole 1 Pfund 12 Lot bis 1 Pfund 14 Lot. Die Schwanzschraube sollte beim 
Karabiner 9, bei der Pistole 8 Gewinde haben. Der Hahn erhielt Hakensicherung, die 
Garnitur bestand aus Messing. Die messingene Mutter sollte auf dem Ladestock nicht 
nur aufgelötet, sondern auch gut verstiftet sein, „.daß selbige auf keinerley Weise sich 
vom Ladestock separiren, in der Geschwindigkeit beym exerciren im Lauft verbleiben, 
und folglich beym Feuern Unglück verhengen könne". Zu jedem Stücke wurde von 
Dresden eine besiegelte Probe und außerdem sechs „Lehren" zu den Läufen gegeben. 
Die Beschießung sollte in Dresden erfolgen, und zwar entweder mit 10- bis 
12grädigem Hakenpulver 2 mal, oder mit "ordinairer" Ladung 12 mal hintereinander. 
Die Kosten für den Transport bis Dresden hatte Leubnitz zu tragen, nur von den Zöllen 
war er befreit. - Leubnitz erscheint hier also ganz als Kaufmann, der für den Absatz zu 
sorgen hat. - Die anderen 2.250 Karabiner ohne Bajonetts und die Pistolen waren für 4 
Regimenter Kavallerie bestimmt. Sie glichen in allem den eben beschriebenen. Bei den 
Karabinern war übrigens der Ladestock von Stahl, während er bei den Pistolen aus 
Holz bestand. - Als Preis wurde für 1 Karabiner mit Zubehör und 1 Paar Pistolen 
zusammen 8 Taler bewilligt, im Ganzen also 36.000 Taler202.  
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Das war ein guter Auftrag. Die Olbernhauer bemühten sich sicher, ihr Bestes zu leisten. 
Aber für präzise Arbeiten waren sie nicht ausreichend geschult. Bereits im Juni 1729 
beschwerte sich General Graf Wackerbarth über die ungleichmäßige Olbernhauer Arbeit. - 
Die Maschine musste in der Büchsenmacherei unbedingt zum Einsatz kommen, damit die 
erforderliche Präzision gesichert werden konnte. - Um seinen Olbernhauern zu helfen, reichte 
Leubnitz ein Gesuch um mildere Beschießbedingungen ein. Wackerbarth gab dem aber nicht 
statt, da die von Suhl gelieferten Waffen genau so beschossen würden. Aus dem Jahr 1729 
liegt aber auch ein Bericht vor, der für Olbernhau recht anerkennend lautet. Es werden darin 
die Olbernhauer mit den „Lücker" = Lütticher Gewehren verglichen und dabei festgestellt, 
dass das Olbernhauer Gewehr etwas kürzer und leichter, bei ihm aber das Schloß kräftiger 
und solider gearbeitet sei als bei den anderen.  
Wie sehr die große Bestellung von 1729 die Olbernhauer zwang, mit allen Kräften zu 
arbeiten, geht daraus hervor, dass sie in diesem Jahr auch einen in Kleinneuschönberg 
wohnhaften Büchsenmacher, Jacob Marr, mit zur Arbeit zuließen und ihn sogar 
interimsweise als Landmeister in ihre Innung aufnahmen. Als dann die Arbeit wieder 
weniger dringend geworden war, erinnerten sie sich plötzlich daran, dass Marr nicht als 
zünftig anzusehen sei, weil er sein früher gegebenes Versprechen, die Meisterstücke 
nachträglich anzufertigen, nicht erfüllt hätte. Es kam zu heftigen Streitigkeiten zwischen 
Leubnitz, der für die Innung eintrat, und Caspar Dietrich von Schönberg auf Pfaffroda, zu 
dessen Gebiet Kleinneuschönberg gehörte. Er berief sich darauf, dass bei der Gründung der 
Neuschönbergischen Dörfer, seinem Vorfahren vom Kurfürsten Johann Georg III. die 
Freiheit verliehen worden sei, "dass von allen Professionen und Handtwerckern sich 
daselbst nieder lassen dürfften, selbiges ohngehindert zu treiben". Es seien auch "diese 
Räume so beschaffen, dass sie von niemand anders, als welche einer Profession 
zugethan sind, können bewohnet werden". Er muss solche Untertanen schützen und es ist 
ihm gleich, ob diese zünftig sind oder nicht. Jedenfalls wird er nicht zulassen, dass diejenigen 
Handwerker wegziehen sollen bzw. dazu genötigt werden, die es zufällig in Olbernhau auch 
gibt - er hat dann bald keine Untertanen mehr. Mit diesen modernen Anschauungen setzte 
sich Schönberg nicht durch. Die Olbernhauer erreichten, durch Leubnitz unterstützt, dass 
Marr 1739 nach Olbernhau ziehen musste.203 
1733 
Kurtürst August der Starke verstirbt - von den Olbernhauern wird das schmerzlich em-
pfunden, denn sein persönIiches Interesse hatte ihnen oft Vorteil verschafft.  
1741 
1741 starb auch Leubnitz, der Begründer und Förderer der Manufaktur. Mit dem 
Österreichischen Erbfolgekrieg (1740-48) und den beiden ersten Schlesischen Kriegen 
(1740-42 und 1744 - 45), in die Sachsen verwickelt war, brach zunächst für die Olbernhauer 
Manufaktur wieder eine Periode des Aufschwunges an. Als 1741 die Infanterie um 8 
Bataillone vergrößert wurde, erfolgten wieder Bestellungen. Die Kontrakte wurden mit 
"Georg Jung und Consorten von der Gewehrfabrik in Olbernhau" abgeschlossen. Jung war 
der älteste Meister und er trat an die Stelle von Leubnitz, da dessen Witwe, die das Rittergut 
bis 1749 besaß, für die Stellung eines Verlegers offensichtlich keine Interesse hatte. Jetzt 
hätte sich der Grundstein zu einem kaufmännischen Verlagssystem - losgelöst vom Rittergut 
- legen lassen, wenn eine weitblickende Persönlichkeit mit dem nötigen Kapital, die Gunst 
dieses Zeitpunktes erkannt hätte. Jung begnügte sich aber mit der Rolle des Vermittlers, der 
aus der Reihe seiner Mitmeister in keiner Weise hervortrat. Es war eher so, dass sich die 
Überzeugung festigte, dass die Innung das Hauptsächliche und Wichtigste sei.  
Weiterhin sollten 1742 für die neu errichteten Infanterie-Regimenter der Grafen von 
Bellegarde und von Stollberg 180 Paar Unteroffizier-Pistolen geliefert werden. Der Preis für 
das Paar Pistolen mit Zubehör betrug 3 Taler 20 Gr., gesamt also 690 Taler. Die  gut 
erprobten Stücke sollten im Beisein des Gerichts "mit dem versiegelten und von dem 
Gerichte zu eröffnenden Zeichen", über das leider nichts näheres gesagt wird, gestempelt 
werden. Außerdem wird vorgeschrieben, dass der in Olbernhau beschossene Teil der 
Lieferung mit dem hiesigen Handwerkszeichen versehen werden soll, der in Dresden 
beschossene Teil aber mit dem Königlichen Zeughauszeichen (Buchstaben D oder  gekreuzte 
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Kurschwerte). - Die Kosten für Verpackung und Fracht bis Dresden hatten die Olbernhauer 
zu tragen, nur die Ausgaben für Landakzise, Zölle und Geleite erhielten sie zurückvergütet. - 
Für die Einhaltung des Kontraktes mussten Jung und Consorten "ihr in Olbernhau 
habendes Vermögen, liegendes und fahrendes, iziges und zukünftiges, soviel hierzu von 
nöthen" als Unterpfand einsetzen - aber die Ablieferung erfolgte pünktlich.  
Fast gleichzeitig wurde ein zweiter Kontrakt mit Jung abgeschlossen, hierbei sollten für 
das neue Infanterie-Regiment Bellegarde aus den im Hauptzeughause befindIichen 
Lückergewehren "das Bedürffnis ausgesuchet" und diese alten Gewehre "nach der neuen 
Facon adjustieret" werden, d. h. sie sollten eine glatte Garnitur, neue, hohl ausgeschliffene 
dreikantige Bajonette und stählerne Ladestöcke bekommen. Der Kontrakt vom 20. März 
1742 sagt, dass es sich um 1.600 "alte Lücker Flinten" handelt, die die Olbernhauer auf ihre 
Kosten von Dresden holen mussten. Der Preis für die Umänderung eines Gewehres betrug 8 
Tlr., für eine zu liefernde Kugelform 1 T1r. 16 Gr., insgesamt 4.826 Tlr. 16 Gr.  
Ein dritter Kontrakt wurde im selben Jahr mit Jung "zwecks Soulagierung ersagter 
Fabrique“ abgeschlossen, nämlich die Lieferung von 150 Flinten mit Zubehör. Für das 
Stück wurden 3 Tlr. 3 Gr. gezahlt, im Ganzen 468 Tlr. 18 Gr. - Bei allen Lieferungen wurde 
übrigens ein Teil des Preises vorschussweise ausgezahlt, "weil die Fabriquanten bishero 
müßig gewesen und nichts zu arbeiten gehabt".204  
An die großen Aufträge von 1729 reichten diese allerdings nicht heran. Da aber 1742 
nur 19 Meister mit Gesellen und Lehrlingen in Olbernhau tätig waren, mussten sie alle Kräfte 
zusammennehmen, um die Aufträge zu bewältigen; da sie von einer Heranziehung weiterer 
Arbeiter sprachen, waren sie mehr als voll beschäftigt. Welch großen Wert die Regierung auf 
die Fertigstellung der Waffen legte, - die politischen Verhältnisse hatten die kriegerische 
Auseinandersetzung mit den vorher verbündeten Preußen wahrscheinlich gemacht - sieht 
man aus einem von Christoph von Unruh gezeichneten Schreiben vom 12. April 1742. Darin 
gibt der Kurfürst den Befehl, dass jedermann die 22 Büchsenmachergesellen, Schlosser usw. 
von der Gewehrfabrik zu Olbernhau "von allen Werbungs-Ansprüchen frey und 
ungehindert pass- repassieren lassen" solle. Damit war die oft gewünschte Befreiung vom 
Militärdienste wenigstens zeitweilig erreicht.  
1744  
wurden 824 Infanteriegewehre mit Bajonett und 102 Pistolen, alles mit messingener 
Garnitur, bestellt. Der Preis für ein Gewehr betrug 5 Taler, für eine Pistole 2 Taler, im 
Ganzen 4.324 Taler. 1745 belief sich der Auftrag auf 1.498 Infanteriegewehre und 162 
Unteroffizier-Pistolen, 1746 auf 500 Gewehre, 1747 auf 500 Gewehre und 200 Pistolen. 
Diese drei Lieferungen repräsentierten einen Wert von 6.929 Talern. Da aber die Bezahlung 
zur Hälfte in Steuerscheinen geleistet wurde, beschwerten sich die Olbernhauer berechtigt. 
Sie wurden durch die Zusage vertröstet, dass sie das nächste Mal mit barem Gelde bezahlt 
werden. Aber bei der letzten Lieferung müssen sich die Olbernhauer recht saumselig gezeigt 
haben, denn 1747 schrieb der Oberzeugmeister sehr entrüstet an den Amtsschösser in 
Olbernhau, es sei eine Schande, wie undankbar sich diese Leute gegen ihren Landesherrn 
zeigten, der ihnen doch vor kurzem erst sehr „aufgeholfen“ habe. Wenn sie nun nicht schnell 
machten, würde der ganze Kontrakt für null und nichtig erklärt werden. - Das scheint gewirkt 
zu haben, denn Mitte September waren alle Lieferungen beendet. Die Regelmäßigkeit der 
Aufträge bewirkte in diesen Jahren eine gute Entwicklung der Olbernhauer Gewehrindustrie. 
 Doch der für Sachsen unglückliche zweite Schlesische Krieg belastete das Land schwer,  
der Frieden von Dresden (1745)  legte ihm noch die Zahlung von 1 Million Taler Kriegs-
kosten auf. Olbernhau hatte darunter zwar nicht zu leiden, weil es teilweise von den 
Ausgaben für die Heeresbewaffnung lebte, aber die  nachfolgende Politik des Grafen Brühl 
führte letztlich den Niedergang des Olbernhauer Büchsenmacher-Gewerbes herbei – er war 
es auch, der veranlasst hatte, dass 1747 statt Bargeld die Steuerscheine als Zahlung gegeben 
wurden.  
1752 
Einerseits wurde 1752 der Sitz des Kurfürstlichen Amtsschössers von Olbernhau 
nach Zöblitz verlegt, andereseits verfügte Brühl, das Heer von 45.000 auf 17.000 Mann 
herab zusetzen und das hatte für Olbernhau zur Folge, dass nun die Bestellungen von Waffen 
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ausblieben. Als dann der große vernichtende Schlag durch die Truppen Friedrichs des 
Großen kam, die sächsischen Truppen am 16. Oktober 1756 bei Pirna die Waffen strecken 
mussten und damit die sächsische Armee aufhörte zu existieren, war der Niedergang der 
Olbernhauer Manufaktur besiegelt.205 
1764 
Nach Abschluss des Hubertusburger Friedens ließ im Zusammenhang damit der 
Administrator eine Kommission zusammentreten, die über die Neubewaffnung der Truppen 
beschließen sollte. Diese Kommission, unter Vorsitz des Feldmarschalls Chevalier de Saxe 
und unter Beteiligung hoher sachverständiger Offiziere, kam am 23. Oktober 1764 zu dem 
Beschluss, alle Bestellungen nach Suhl zu vergeben, obwohl die Fabrik dort während des 
Krieges ziemlich verfallen war - auf Olbernhau glaubte man verzichten zu sollen, weil die 
dortigen Meister nicht mehr imstande seien, „tüchtiges und dauerhaftes Gewehr zu 
verfertigen“. In welchen Zustand war die Olbernhauer Manufaktur während der letzten 
beiden Jahrzehnte und während der Kriegsjahre gekommen? - Ein preußischer Edelmann und 
Gelehrter, Traugott von Gersdorff, bereiste im Jahre 1765 zu Studienzwecken das Erzgebirge 
und besuchte dabei auch Olbernhau. Er ließ sich die Gewehrfabrikation zeigen und wurde zu 
diesem Zwecke in die Werkstatt des Büchsenmachers Weinhold geführt, der ihm als der 
tüchtigste Meister benannt wurde. In Olbernhau zählte man zu der Zeit 20 Meister, ohne die 
Gesellen; es waren zwei Rohrschmieden vorhanden, die einzigen in Sachsen. Außer der 
Gewehrfabrikation bildeten Spitzenklöppeln und Strumpfwirkerei die hauptsächlichsten 
Nahrungszweige der Bewohner. - Gersdorff ließ sich dann noch das Ausbohren von 
Gewehrläufen zeigen, wobei ihm gesagt wurde, dass man die hierbei verwendeten Eisen-
schienen aus einem Hammerwerke bei Jöhstadt bezieht, das für solche Zwecke das beste 
Eisen liefert. - Dieser Bericht überrascht dadurch, dass immer noch 20 Meister als  
ortsansässig geführt werden, die Zahl war also gegenüber dem arbeitsreichen Jahre 1729, wo 
von 19 Meistern berichtet wurde, nicht gesunken. Daraus lässt sich schließen, dass sich die 
Zahl der eingerichteten Werkstätten stets auf etwa 20 belief, und dass sich für diese immer 
ein Meister fand. 
1771/72 
Die Jahre 1771/72 waren schwere Not- und Hungerjahre, nicht nur für Sachsen. Die 
Nachbarn, Altenburg und Böhmen, sperrten sich gegen jede Ausfuhr von Korn, da sie selbst 
Mangel litten. Da zweimal hintereinander eine vollständige Missernte in ganz Deutschland 
eintrat, dachte jedes Land zunächst an sich. Das führte zur allgemeineren Verbreitung des 
Kartoffelanbaues, auch im Erzgebirge, aber die Erfolge ließen auf sich warten. Eine 
allgemeine Hungersnot, mit Seuchen und einer ungeheueren Teuerung im Gefolge traten ein. 
Die Olbernhauer Manufaktur drohte zu Grunde zu gehen. Die dringenden Bitten der 
Olbernhauer Büchsenmacher an die Regierung nach Aufträgen wurden wegen Geldmangel 
vorerst verschoben, mit der Verbürgung durch Reichsgraf von Lohs, der 1760 Besitzer des 
Rittergutes geworden war, wurden dann doch Aufträge in Aussicht gestellt, die 1773 auch 
eingingen. 
Wie viel dem kurfürstlichen Konferenzminister Reichsgraf von Lohs daran lag, 
dass die Olbernhauer bei dieser Lieferung gut abschnitten, ersieht man aus einem 
Schreiben vom 20. September 1773; in diesem setzte er, da der Kurfürst den 
Gewehrfabrikanten     "seines Rittergutes" die Lieferung übertragen habe, zur genauen 
Prüfung der Arbeiten den Ökonomie-Inspektor des Rittergutes Johann Friedrich Heyde 
als Faktor ein, der auch auf die Hebung des Gewerbes, insbesondere durch vermehrte 
Hinzuziehung geschulter Meister und Gesellen, sehen sollte. Die genaue Instruktion für 
Heyde, auf die er beim Hauptzeughaus in Pflicht genommen wurde, enthält folgende 
Punkte: Es wird ihm aufgetragen, über die "Fabrik" und ihre Innungsordnung zu 
wachen, bei den Handwerkswahlen stets zugegen zu sein und die Anfertigung der 
Meisterstücke sowie das Beschießen zu beaufsichtigen; auch soll er für pünktliche 
Innehaltung der Kontrakte sorgen und den Preis für die Ware den Meistern 
auszahlen206.  
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Die Einsetzung eines Faktors ist bemerkenswert, da die Aufsicht nun nicht mehr, wie 
1703, von einem staatlichen Organ, sondern vom Inspektor des Rittergutes ausgeübt wird. 
Damit ergibt sich der Übergang zum privaten Unternehmen. Mit dem Faktor tritt das 
Verlagswesen deutlicher hervor, auch wenn der Faktor zwischen dem eigentlichen Verleger 
und den Handwerkern steht. Auf der anderen Seite zeigt sich, dass Graf von Lohs sich nicht 
für befähigt hielt, als Verleger zu wirken. Er brauchte in dieser Funktion eine Unterstützung, 
zumal er sich nicht allzu oft in Olbernhau aufhielt. Das eigentliche Verlagswesen bleibt auch 
weiterhin im Hintergrund und erscheint nur als gutsherrliche Aufsichts-Instanz. Die Liefe-
rungskontrakte wurden mit Meistern der Innung abgeschlossen, obwohl der Faktor dafür in 
Verantwortung hätte stehen müssen. Die Bezahlung ging durch die Hände des Faktors, die 
Meister fühlten sich nur als Mitglieder der Innung, sie blieb damit nach wie vor 
ausschlaggebend. - Die Wirtschaftspolitik der Regierung stand diesen Verhältnissen nicht 
entgegen. Auch die neuen Erlasse, z. B. das Mandat von 1767 über die Einschränkung des 
Dorfhandels und der Handwerke auf dem Lande, änderten an der Allgemeingültigkeit der 
Zunftverfassung mit Innungszwang für Gewerbe nichts. Die Hinzuziehung weiterer 
Arbeitskräfte scheint Heyde aber gelungen zu sein. Eine Aufstellung von 1773 verzeichnet 
als „dermahlen würcklich vorhanden": 2 gangbare Rohrschmieden mit 2 Meistern und 1 
Gesellen, 14 Büchsenmachermeister und 3 Lehrjungen, 5 Schlossermeister mit 2 Gesellen 
und 2 Lehrjungen sowie 6 Schäftermeister mit 2 Gesellen. Von einer nicht sehr günstigen 
Lage des Gewerbes zeugt dabei, dass verhältnismäßig wenig Nachwuchs - Gesellen und 
Lehrlinge - vorhanden ist.  
1773 
Von 1773 an ist mit einem langsamen Aufschwung zu rechnen. Die Teuerung war 
überwunden und es herrschte wieder eine "außerordentlich wohlfeile Zeit". Es war auch 
wieder ein Auftrag von der Regierung gekommen. Ein weiterer folgte 1777; am 15. Februar 
schloss von Froeden mit Klaffenbach den Kontrakt ab. Bis Ende November sollten 311 alte 
Infanteriegewehre aus dem Hauptzeughaus so umgeändert werden, dass sie genau den 1773 
neu gelieferten entsprächen. Für eine Flinte mit Bajonett und Zubehör wurden 3 Tlr. 20. Gr. 
gezahlt, wovon 500 Tlr. als Vorschuss bewilligt wurden. Als die Ablieferung erfolgt war, 
lobte der Oberzeugmeister die reparierten Gewehre als sehr gut, sie seien wie neue. 
1782 
Es wurde die Lieferung von 1.000 Gewehren mit Bajonett bestellt, die sich nur 
unwesentlich von der „Altsuhler“ Form unterscheiden sollen. Die Ablieferung sollte auf 10 
Jahre verteilt werden. Das lässt erkennen, dass die Bestellung mit der Absicht erfolgte, der 
Manufaktur Arbeit zu geben, weniger aus einem Bedarf des Heeres. Da von derselben Art in 
Suhl 12.824 Stück bestellt wurden, zeigt sich, dass der Unterschied in der Leistungsfähigkeit 
der beiden Orte groß war. - Die Olbernhauer verlangten für ein Gewehr den gleichen 
Preis wie 1778, nämlich 6 Tlr. 6 Gr. Billiger könnten sie nicht liefern. Denn erstens 
kämen ihnen die Kohlen teurer als den Suhlern, nämlich die Klafter auf 1 Tlr. 8 Gr. 
gegen nur 11 Gr. dort; zweitens steige das Eisen immer mehr im Preise, da die 
Gebirgshämmer es zum größten Teile jetzt selbst zu Blechen verarbeiteten; und drittens 
sei die Ausfuhr von Nussbaumholz (zu den Schäften) aus Böhmen, auf das man allein 
angewiesen sei, jetzt streng verboten, sodass man es nur noch durch Mittelpersonen 
gegen hohe Bezahlung bekommen könne. - Der Preis, im Ganzen 6.250 Tlr., wurde 
daraufhin bewilligt, ein Gesuch um Erhöhung des Quantums jedoch abgelehnt207. 
 Dafür bekamen sie aber noch die Lieferung von 812 Gewehren für die Leib-Grenadier-
Garde. Besonderer Wert wurde auf die Gleichmäßigkeit der Gewehre untereinander gelegt, 
sie sollten glatt und ohne Zierrat sein. Der Preis betrug insgesamt 5.075 Taler. - Bei dieser 
Lieferung gab es aber Probleme, denn bei der letzten Ablieferungsquote von 203 Gewehren 
wurden in Dresden 43 defekte und unbrauchbare Läufe, 32 zerbrochene Ladestöcke und 10 
Bajonettscheiden aus schlechtem Leder gefunden. Die Olbernhauer mussten das auf ihre 
Kosten reparieren, die streng durchgeführte Untersuchung am Ort verlief aber ergebnislos, da 
man alle Schuld auf den inzwischen verstorbenen Meister Schuler abwälzte. 
1787  
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Trotzdem wurden in den folgenden Jahren Bestellungen nach Olbernhau vergeben, am 
3. Februar 1785 wurden 300 neue Infanteriegewehre bestellt. Dieser Auftrag gab wenig 
Arbeit, denn die Ablieferung sollte in Raten von 50 Stück jährlich geliefert und erst 1790 
komplett werden. - 1787 wurde dann aber noch das neue Kavallerie-Feuergewehr für ein 
ganzes Regiment, nämlich 600 Karabiner und 698 Paar Pistolen, bestellt. Anlässlich dieses 
Auftrages richtete Klaffenbach im Namen der übrigen Meister ein Schreiben an den 
Generalmajor von Froeden, das hier von Interesse ist. Er legte dar, dass infolge des Arbeits-
mangels viele Gesellen weggegangen seien und man daher nicht mehr als 600 
Gewehrschlösser jährlich anfertigen könne. Wegen der bereits früher übernommenen 
Aufträge müssten sie daher bitten, bezüglich der Lieferzeit Nachsicht zu üben, sofern es nicht 
gelingt, neue Gesellen anzunehmen und sie bäten um Erhöhung des Preises. Klaffenbach 
wurde daraufhin aufgefordert, nach Dresden zu kommen, um mit dem General von Froeden 
persönlich über diese Punkte zu verhandeln. Vertraulich wurde dabei mitgeteilt, dass für 
einen Karabiner 5 Tlr. 6 Gr. und für ein Paar Pistolen 5 Tlr. 14 Gr. gezahlt werden würde, 
„ein mehreres aber nicht, und wenn die ganze Fabrik herkäme". Damit scheinen sich die 
Olbernhauer beruhigt zu haben. 
Von Suhl ist dem gegenüber bekannt, dass dort die Gewehrfabriken etwa 300 bis 400 
Menschen ernährte; mit Suhl hat sich also Olbernhau nie messen können. Wenn in Olbernhau 
im günstigsten Fall der zehnte Teil von dem bestellt wurde, was auf Suhl entfiel, so kann 
man dieses Verhältnis von 1:10 auch auf die Zahl der tätigen Personen anwenden. Das ergäbe 
für Olbernhau etwa 40 und damit etwa 20 Meister, die schon zweimal, 1729 und 1765, 
durchschnitt1ich benannt sind und deren Zahl nur zeitweilig überschritten wurde. Bei der 
Vergabe von Aufträgen im Jahr 1792 wird diese durch General von Froeden im Verhältnis 
der Leistungsfähigkeit zu Suhl vorgenommen, mit 1:8,4 zu ungunsten von Olbernhau. 
Um die Wende des 18. zum 19. Jahrhunderts war das Gewerbe offensichtlich noch in 
einem guten Zustand. Dann brachten aber die napoleonischen Kriege ab 1806 den Einbruch. 
Die Kontinentalsperre rief im Erzgebirge eine schwere Krise hervor, von der auch die 
Olbernhauer Büchsenmacher betroffen waren. Die Zerschlagung des sächsischen 
Kontingents in der Schlacht von Jena / Auerstädt wurde spürbar. Für die folgenden Kriegs-
jahre wurden zwar Waffen gebraucht, aber die Regierung musste sie schnell bekommen und 
konnte sich nicht auf langfristige Lieferverträge einlassen. Die Olbernhauer blieben ohne 
Aufträge. Dennoch hatte die Regierung die Absicht zu helfen und schickte den 
Oberzeugwärter Förstel nach Olbernhau, damit er die Manufaktur persönlich besichtigt. Aber 
die Zeiten machten vorläufig Bestellungen unmöglich, das Land hatte seit 1806 unter 
schweren Kontributionen zu leiden. Das sächsische Heer stand unter französischer Aufsicht. 
1813 
Ende des Jahres 1813 wurden die Olbernhauer nach Dresden gerufen. Nach der 
Übergabe der Stadt an die Verbündeten wurden alle verfügbaren Büchsenmacher, auch aus 
Suhl, gerufen, um in der dort eingerichteten Gewehr-Reparaturanstalt zu arbeiten.  
Auch an den späteren Reparaturarbeiten wurden die Olbernhauer beteiligt. Die 
Königliche Kriegsverwaltungskammer stellte am 17. Januar 1815 einen Vorspannpass für 23 
Olbernhauer Büchsenmacher und Schäfter aus, um dort im Hauptzeughaus zu arbeiten. 
Daraus ergibt sich, dass diese 23 Mann das gesamte Personal an Büchsenmachern 
ausmachten. Als nämlich kurz darauf der Hauptmann von Wormbs vom Preußischen 
Artillerie-Depot in Torgau anfragte, ob die Olbernhauer eine große Anzahl in Torgau 
befindlicher Gewehre gegen Barzahlung nach der in Sachsen üblichen Taxe reparieren 
könnten, lehnten diese das Ersuchen mit der Begründung ab, dass ihr gesamtes Personal mit 
allem Handwerkszeug in Dresden sei. Der Personalbestand war in den letzten Jahren stark 
zurückgegangen: 1804 berichtet Merkel, dass die „Gewehrfabrikanten“ 21 Meister und 12 
Gesellen „stark“ waren, also 33 Mann gegen 23 im Jahr 1815. Merkel lässt übrigens auch 
erkennen, womit sich die Olbernhauer beim Rückgang der Büchsenmacherei erhielten; denn 
er sagt, dass die Handwerker neben ihrem eigentlichen Gewerbe „sich auch mit 
Messinggießerei beschäftigen und verschiedene Messing-, Stahl- und Eisenwaren fertigen“. - 
Wahrscheinlich war das sogar die Hauptbeschäftigung dieser Zeit.208  
1815 
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Ende 1815 trafen die Büchsenmacher wieder in Olbernhau ein und erhielten einen 
kleinen Auftrag vom Zeughauptmann Ignatz Boudet; er belief sich auf 58 Paar neue leichte 
Kavallerie-Pistolen, die ganz gleichmäßig gearbeitet sein sollten und 60 Garnituren 
Lanzenbeschläge für Ulanen. Für eine Pistole wurden 3 Taler, für einen Lanzenbeschlag 1 
Tlr. 16 Gr. bezahlt. - Eine größere Bestellung folgte am 20. Mai 1816; sie bestand aus 25 
Karabinern mit Ladestöcken zum Anhängen, 55 Kürassier- und 716 Ulanen- und 
Husarenpistolen, 128 Garnituren Lanzenbeschläge und einer großen Menge von allerlei 
Zubehör. Der Gesamtpreis betrug 4.095 Tlr. 2 Gr. 6 Pfg. Davon wurden 1.000 Taler als 
Vorschuss gezahlt, denn „aus Armut und Unvermögen“ konnte sonst niemand arbeiten. 
Inzwischen hatte man in Olbernhau eingesehen, dass es in der alten Weise nicht weiter 
gehen kann; es musste etwas geschehen, wenn die Gewehrindustrie überhaupt weiter 
bestehen sollte. Die Meister richteten 1815 ein Gesuch an den König und baten, ihnen die 
tatsächlichen Privilegien einer Fabrik zu verleihen, die sie bisher nur dem Namen nach 
gebildet hätten, nämlich Befreiung vom Militärdienst, von allen Akziseabgaben und 
Übernahme der Transportkosten für die Ware auf die Kriegskasse. Die beiden letzten Punkte 
wurden den Olbernhauern von der Kriegsverwaltungskammer bewilligt; man wollte sich aber 
bezüglich der weiteren Punkte erst einmal gründlich über die Verhältnisse orientieren, zu 
diesem Zweck wurde der Zeughauptmann Boudet nach Olbernhau entsendet. 
In ihrer Absicht, dem Olbernhauer Büchsenmachergewerbe zu helfen, ließ sich die 
Regierung auch von dem Umstand leiten, dass Olbernhau jetzt die einzige Gewehr-
manufaktur des neuen Königreiches war, Suhl war 1815 an Preußen verloren gegangen. Als 
Unterlage für die Entschließung sollte das Gutachten des Zeughaushauptmanns Boudet 
dienen, und dieser berichtete, „es sei zur Emporbringung dieses Nahrungszweiges 
unumgänglich nötig, neben Anlegung einiger zur Fabrikation unentbehrlicher Werke 
die jetzt auf eigene Hand arbeitenden Büchsenmacher, Büchsenschäfter, Rohr- und 
Zeugschmiede zu einem fabrikmäßigen Betriebe ihres Gewerbes zu vereinigen und die 
Leitung aller zur Gewehrfabrikation erforderlichen Arbeiten in die Hände eines der 
Sache kundigen Unternehmers zu bringen".209 Boudet erkennt, dass die Konzentration des 
Betriebes die dringendste Aufgabe war. Darauf hin erging am 27. Januar 1818 in einem 
allerhöchsten Reskript an den Amtshauptmann Freiherrn von Biedermann in 
Marienberg der Vorschlag, zur Hebung des Gewerbes die einzelnen Gewehrfabrikanten 
zu einem wirklich fabrikmäßigen Betriebe zu vereinigen und die Leitung einem Sach-
verständigen zu übertragen. Als geeignet wurde der Rittergutspächter Johann Friedrich 
Schmalz bezeichnet. Den Olbernhauern sollten dabei die Büchsenmacher von 
Bärenstein und Stahlberg im Erzgebirge mit angegliedert werden und ebenfalls unter 
der Leitung von Schmalz stehen; dafür sollten sie die gleichen Privilegien erhalten. Um 
es Schmalz zu ermöglichen, die zweite Rohrschmiede wieder herzustellen und ein 
Schleif- und Polierwerk, sowie eine Zeug- und Gesenkschmiede einzurichten und 
möglichst auch den auf dem Habichtsberg bei Cranzahl gelegenen Lehnertschen 
Waffenhammer zu einer Rohrschmiede mit Schleifwerk auszugestalten, sollte Schmalz 
entweder auf eigene oder gemeinsame Rechnung ein unverzinsliches Darlehen von 
2.000 Talern erhalten, das nach 2 Jahren in halbjährlichen Raten von 500 Talern 
zurückgezahlt werden sollte. Außerdem wollte man bei Bestellungen abschlägige 
Vorausbezahlungen gewähren. Fabrikanten, die sich durch besonderen Fleiß und 
Geschicklichkeit hervortäten, sollten durch Belohnungen aus der Prämienkasse 
ausgezeichnet werden. Auch wenn sich die Regierung nicht verpflichtete, 
kontinuierlich in Olbernhau arbeiten zu lassen, so stellte sie doch für die nächsten zwei 
bis drei Jahre „als so lange die dermalen begonnene Gewehrherstellung fortdauern 
wird“ Aufträge in Höhe von jährlich 6.000 Talern aus dem extraordinären Fonds des 
Hauptzeughauses in Aussicht. Es sollten auch möglichst viele Privataufträge 
angenommen werden, aber unter der Bedingung, dass diese den staatlichen jederzeit 
nachständen. - Die Olbernhauer wurden nun deutlicher als bisher auf den freien 
Wettbewerb verwiesen. 
Schmalz griff diese Vorschläge auf, was nicht verwunderlich ist, da ein dem Bericht 
Boudets beiliegendes Schreiben an die Königliche Verwaltungskammer erkennen lässt, dass 
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Boudet seinen Bericht im wesentlichen auf Schmalz’s Vorschläge und Anregungen 
begründet hatte, sodass also der Regierungsvorschlag mit Schmalz’s Anschauungen 
übereinstimmte. Die offizielle Privilegierung erfolgte dann am 29. Oktober 1819 und das 
Dekret hierüber setzte die verliehenen Privilegien fest. Sie bestanden in bedeutenden 
Ermäßigungen des Preises für das benötigte Holz, vollständiger Befreiung von den Abgaben 
für Rohmaterialien, zunächst auf vier Jahre, sowie für alle fertigen Gewehre, auch wenn sie 
ins Ausland gingen. Schmalz erhielt die oben erwähnten 2.000 Taler Vorschuss zur 
Errichtung neuer Werke, deren Pläne ein „Kunstverständiger“ auf Staatskosten entwerfen 
sollte und die Rückzahlung sollte sogar erst nach 4 Jahren beginnen. Dabei durfte das Geld 
nur in Olbernhau verwendet werden; zur Errichtung der Rohrschmiede auf dem Habichtsberg 
wurde ein weiteres Darlehen von 450 Talern in Aussicht gestellt. Als Sicherheit wurden dem 
Staat die neuen Werke verpfändet und die Oberaufsicht dem Geheimen Finanzkollegium 
übertragen, dem Schmalz alljährlich Bericht zu erstatten hatte. - Eine Befreiung von den 
innungsmäßigen Wanderjahren trat nicht ein.210 
1820 
Die Bärensteiner und Stahlberger erklärten sich am 13. Dezember 1819 bereit, sich mit 
den Olbernhauern zu vereinigen; sie erhielten die gleichen Privilegien und Schmalz konnte 
1820 als „Vorsteher der Gewehrfabrik zu Olbernhau, Bärenstein und Stahlberg“ bezeichnet 
werden. Eine gewisse Konzentration des Betriebes war erreicht und der „Vorsteher“ "stand, 
im Gegensatz zu früher, im Vordergrund - er war wirklich Leiter der Produktion geworden. 
Dass sich Schmalz in dieser Stellung stets maßvoll, einsichtig und rücksichtsvoll gegenüber 
den historischen Gegebenheiten zeigte, trug viel dazu bei, dass das Fabriksystem zunächst 
noch verlagsähnliche Formen beibehielt. Interessant ist aber, dass die Kommerzien-
Deputation die Zunftverfassung als ein Hindernis für das Emporkommen der Olbernhauer 
Fabrik erkannt hatte. Man hoffte, dass durch das Fabriksystem die innungsmäßige Strenge, 
wenn nicht aufgehoben, so doch nach und nach gelockert werden würde. - Im 
Nebeneinanderbestehen von Fabriksystem und Innungsverfassung lag eine starke Spannung, 
darin musste Konfliktstoff für die Zukunft liegen.  
Den Zustand der Fabrik in diesem Jahre, 1820, schildert Schumann ziemlich 
ausführlich. Er sagt, dass die Fabrik sich zwar mit denen in Suhl, Zella, Schmalkalden, 
Potsdam usw. nicht vergleichen lasse und auch das Bedürfnis des Landes noch nicht 
befriedige, sie versende aber anderseits auch viele Flinten und Büchsen ins Ausland. 
Es würden vereinzelt sogar damaszierte und vergoldete Gewehre gefertigt. Die 
Schlosser lieferten außer den Gewehrschlössern auch vielfach andere, sehr gute 
damaszierte Eisen- und Stahlwaren sowie Messinggusswaren in Menge, letztere 
vorzüglich ins Ausland.211  
Das klingt ganz erfreulich und dass die Fabrik jetzt Aufschwung nahm, war allein 
Schmalz zu danken. Ein Bericht Boudets an den Geheimen Rat von Manteuffel vom 26. 
Januar 1822 schildert mit Anerkennung den Zustand, in dem er die Fabrik gefunden habe: 
Schmalz habe geradezu Hervorragendes geleistet. So habe er einen Rohrhammer, eine 
Gesenkschmiede, eine Zeugschmiede, Ziehbank, Schleifmaschine und vor allem eine 
horizontale und eine vertikale Bohrmaschine aufgestellt. Diese sei eine ausschließliche 
Erfindung von Schmalz, die er nach langen, kostspieligen Versuchen hergestellt habe, und 
die vorzüglich arbeite. Bei ihr stehe der Bohrer unbeweglich fest und senke sich allmählich 
von oben herab, unter dem Bohrer sei der Lauf unverrückbar befestigt und drehe sich mit 
unglaublicher Geschwindigkeit um seine Achse. Dadurch würden die Läufe sehr schnell 
fertig und in Kaliber und Konzentrizität außerordentlich präzise. - Die Arbeitsteilung würde 
strenger durchgeführt als früher. Es steht den Meistern nicht mehr frei, ob sie einzelne Teile 
oder ganze Gewehre bearbeiten wollten. Jeder arbeite nur die Teile, in deren Herstellung er 
am geschicktesten sei, und die Gewehre würden erst nach genauer Prüfung durch den 
Vorsteher zusammengesetzt. Dabei seien auch die Schwierigkeiten nicht zu verkennen, mit 
denen Schmalz bei seinen Reformen notwendigerveise zu kämpfen habe. Den Meistern fiel 
es nicht leicht, ihre mühsam erworbenen, durch Tradition geheiligten Rechte aufzugeben und 
nun auf einmal als gewöhnliche Fabrikarbeiter auf Geheiß des Vorstehers zu arbeiten. Aus 
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den Büchern könne man auch ersehen, dass Schmalz den Fabrikanten sehr gute Preise zahle 
und oft sogar namhafte Verläge aus eigener Tasche machte. Man möge darum nur zunächst 
einige Nachsicht bei etwaigen Verzögerungen üben, bis auch die noch ungeschickten 
Arbeiter sich eingerichtet hätten. Denn das sei ganz gewiss, es gehe aufwärts mit der Fabrik; 
schon jetzt habe die letzte Gewehrübernahme-Kommission ihre Erzeugnisse für vorzüglich 
gut erklärt. Sicher würde sie bald sogar zu einem gewissen Wohlstand kommen und 
vollständig imstande sein, das Bedürfnis des Hauptzeughauses zu decken. Die schon 1818 
versprochenen Aufträge in Höhe von 6.000 Talern jährlich bestanden in der Lieferung „der 
zu einer zweiten Ausrüstung der Armee noch erforderlichen neuen Kavallerie-
Feuergewehre“ und in der Reparatur von 7.336 Infanterieflinten. Interessant ist eine kleine 
Lieferung von 200 Gewehren von 1826, die noch mit Steinschloss bestellt wurden, obwohl 
das Perkussionsschloss bereits erfunden war. Es war eine Art Verlegenheits-Bestellung 
seitens der Regierung, da man noch nicht zu einem Entschluss gekommen war, ob man sich 
der neuen Zündung zuwenden sollte oder nicht.212  
1826 
1826 trat ein bedeutungsvoller Wechsel ein: Schmalz kaufte in der Oberlausitz selbst ein 
Rittergut und zog dorthin. Im besten Einvernehmen schied er von den Olbernhauern, denen 
er ein blühendes Werk hinterließ. Er lieh ihnen sogar bis auf weiteres den Rohrhammer und 
gab ihnen praktische Hinweise für die Weiterführung des Betriebes. Nach seinem Weggang 
leitete zunächst der Meister Klaffenbach das Werk. Er war dieser Stellung aber nicht 
gewachsen und man musste sich deshalb wieder nach einem sachkundigen Leiter umsehen. 
Die Wahl fiel auf den Gewehrfabrikanten Carl Philipp Crause aus Herzberg am Harz, der 
schon zu Schmalz’s Zeiten die Regierung durch allerlei Vorschläge bezüglich der 
Olbernhauer Fabrik auf sich aufmerksam gemacht hatte.  
Am 16. September 1826 wurde ihm eine weitgehende Konzession für Olbernhau erteilt. 
Er sollte eine Stahlfabrik anlegen und den Betrieb auf Anfertigung von Waffen aller Art, 
nicht nur von Feuerwaffen, ausdehnen. Dazu erhielt er einen Vorschuß von 15.000 Talern, 
und um dieses Darlehn baldmöglichst wieder einzubringen, wurde ausgemacht, dass ihm am 
Ende jeder Lieferung von deren Preis 12¼ % abgezogen werden sollten. Gleichzeitig erhielt 
Crause die Zusicherung, dass innerhalb von 12 Jahren kein anderes ähnliches Unternehmen 
konzessioniert werden würde und dass innerhalb dieses Zeitraumes zur Vervollkommnung 
der Armeeausrüstung Bestellungen in Höhe von 124.000 Talern nach Olbernhau vergeben 
werden sollten.  
Auch der Innung gegenüber, hatte die Regierung das Bestreben, Crause die größt-
mögliche Freiheit zu gewährleisten, das zeigen die weiteren Bestimmungen der Konzession: 
Crause sollte zwar in erster Linie die alten Innungsmitglieder beschäftigen, im übrigen 
aber bei der Wahl und Anstellung von Arbeitern lediglich seinem Ermessen folgen. 
Innungsmitgliedern, die nicht in der Fabrik arbeiteten, sollte es freigestellt bleiben, ihr 
Gewerbe auf eigene Hand weiter zu betreiben, sie durften aber keine Lehrlinge 
annehmen. Überdies erhielt Crause die Oberaufsicht über die Innung; ohne sein 
Gutbefinden durfte niemand in diese aufgenommen werden, und er allein hatte bei der 
Aufnahme neuer Meister die Probe- und Meisterstücke aufzugeben213. 
Aber in Crause trat jetzt ein Mann auf den Plan, der charakterlich in jeder Beziehung das 
Gegenteil von Schmalz war. Ein rücksichtsloser Unternehmer, der nur seinen Standpunkt 
gelten ließ, für irgend welche Kompromisse war er nicht zu haben und ihm fehlte jedes 
Verständnis für die Zähigkeit, mit der die Olbernhauer Meister an der Tradition ihrer Innung 
festhielten. Die alten Innungsmeister versteiften sich nun immer verbissener auf ihren 
Standpunkt und so konnte der Konflikt nicht ausbleiben.  
Schon wenige Monate nach seinem Erscheinen überwarf er sich mit dem Grafen Johann 
Adolf von Lohs, der 1811 das Rittergut von seinem gleichnamigen Vater geerbt hatte. Lohs 
hatte in üblicher Weise einige ortsgerichtliche Bestimmungen erlassen, Crause setzte sich 
gegen diese aber heftig zur Wehr: Es sei ihm, so schreibt er am 30. April 1827 an Lohs, vom 
König zur Fortsetzung der Gewehrfabrik Konzession und Privilegium erteilt worden und er 
habe sich bemüht, dieses Institut durch Erkaufung von Grundstücken und Anlegung von 
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Fabrikgebäuden zu begründen. Er habe nicht geglaubt, auch noch von Lohs als Gerichtsherrn 
eine Genehmigung einholen zu müssen. Jetzt sei ihm auch noch von Lohs eine Konzessions-
Urkunde zugeschickt worden. Da er aber nicht um eine solche nachgesucht habe, so habe er 
auch nicht gelobt, die darin niedergelegten Bedingungen zu erfüllen und er betrachte diese 
als nicht bindend. Das Recht von Lohs, ihm einen jährlichen Wasserlaufzins aufzuerlegen, 
wolle er nicht untersuchen, er stelle aber dafür Gegenforderungen: Fischen in den von ihm 
benutzten Gewässern, Verschonung seiner Grundstücke mit Hutung und das Recht, den 
Wasserstand regulieren zu können, ohne es erst der Rittergutsverwaltung anzuzeigen. Den 
willkürlichen Strafen, die die Urkunde androhe, würde er sich niemals unterwerfen214.  
1827  
kam es dann auch zum Konflikt zwischen Crause und der Innung. Crause wollte zwei 
seiner besten Arbeiter, Störmer und Löhr, aus seiner Fabrik in Hannover  nach Olbernhau 
nehmen und wünschte, dass sie hier das Meisterrecht erhielten. Er begründete das damit, dass 
die beiden hervorragend in ihrem Fache seien und bereits seit 4 Monaten das 
Innungspersonal im richtigen Arbeiten unterrichtet hätten. Er forderte deshalb die 
Obermeister KIaffenbach und Simon auf, die Meisterstücke der beiden zu stempeln. Diese 
weigerten sich aber. Die Innung sei nicht rechtsgültig gefragt und außerdem wären Störmer 
und Löhr bezüglich ihrer Lehr- und Wanderjahre nicht genügend legitimiert. Die Innung 
könne sie nur mit allerhöchstem Dispens zu Meistern sprechen. - Die Meister wollten sich 
wahrscheinlich durch diese Weigerung für die Behauptung rächen, dass sie von den Fremden 
erst im richtigen Arbeiten unterrichtet worden seien. Klage und Gegenschrift mit allen Akten 
wurden an die Regierung gesendet. Im beigefügten Bericht sprach sich der Gerichtsdirektor - 
vielleicht auch, weil seine Protokollführung an jenem 29. Juli in der Klageschrift bemängelt 
worden war - scharf gegen die „Querulanten“ und  für Crause aus, „trotzdem er mit diesem 
infolge seines Benehmens, nicht gerade in angenehmsten Beziehungen stehe“. – Es ist nicht 
verwunderlich, dass im Geheimen Kriegsarchiv zu Dresden ein ganzer Stoß von Vorträgen 
Boudets liegt über „unwahre Behauptungen und unzulässige Forderungen Crauses“.  
In großer Siegeszuversicht hatte inzwischen Crause gleichzeitig mit seiner Gegenschrift 
die Zusammenberufung einiger Meister beantragt, um die Aufdingung eines Gesellen für den 
neuen Meister Löhr bestätigen zu lassen. Die Obermeister meinten aber, dazu müsse die 
gesamte Innung berufen werden und hierzu kam es nicht, weil die Ansicht geltend gemacht 
wurde, dass ein nicht anerkannter Meister auch keinen Gesellen annehmen dürfe. Doch dann 
schaffte die Entscheidung der Regierung die Ungewissheit aus der Welt. In einem 
allerhöchsten Reskripte vom 12. November 1827 wurde die Appellation Fischers215 
verworfen und im Gegensatz zu der früheren amtshauptmannschaftlichen Entscheidung 
Crause rechtgegeben. Gleichzeitig wurde die Meistersprechung Störmers und Löhrs bestätigt. 
Denn nach dem Rechtsgrundsatze „Lex specialis posterior derogat priori“ sei Crause 
berechtigt, auch andere Meisterstücke aufzugeben, als sie die Innungsartikel verlangten.  
1828 
Die Meister versetzte diese Entscheidung in helle Aufruhr; letzten Endes wurde ja nun 
die alte Innungsverfassung wenn nicht aufgehoben, so doch für unwirksam gegenüber den 
Rechten des Fabrik-Unternehmers erklärt. Sie griffen zu einem Radikalmittel und stellten die 
Arbeit ein. Nun hatte aber Crause die Sache auch satt, er wandte Olbernhau für immer den 
Rücken und zog sich nach Herzberg zurück. Als ein Epilog des Ganzen eine Notiz vom 25. 
Mai 1828 in dem damals bekannten Zwickauer Wochenblatt „Die Biene“: ln Olbernhau 
haben neuerlich die Arbeiten an der Königl. Gewehrfabrik aufgehört. Der Ausländer, 
welcher sie leitete, ist fort, und es scheint, als wenn das Unternehmen ins Stocken 
geraten wollte, was schon an 20.000 Taler kosten soll.216  
Von Fabrik war nun keine Rede mehr, denn die Leitung fehlte. Der Besitzer des Ritter-
gutes, seit 1827 der Schwiegersohn des Grafen Lohs, der Preußische Major und Oberjäger-
meister Graf Kleist, fühlte sich auch nicht veranlasst, als Verleger für das Büchsenmacher-
Gewerbe einzutreten, denn zur Leitung eines solchen Betriebes gehörte jetzt mehr als nur 
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guter Wille. Die Handwerksmeister blieben auf sich gestellt und Klaffenbach und Simon 
übernahmen wieder die Leitung. Jetzt zeigte sich aber der Niedergang und er äußerte sich 
wieder in den leidigen Bitten an die Regierung um Vorschuss. Die Wahrung der alten 
Innungsverfassung und die Selbständigkeit der Meister war das einzige Ziel, das die 
verbitterten Handwerker im Auge hatten und über dem sie eifersüchtig wachten. So 
scheiterten an ihrem Widerspruch die Verhandlungen, die noch einige auswärtige Unter-
nehmer führten, um die Fabrik als modernen Großbetrieb weiter zu betreiben. Die 
Olbernhauer Meister fassten aber nach mündlicher Überlieferung den verhängnisvollen 
Beschluss, künftig alle neuen Erfindungen fernzuhalten und nur noch Gewehre nach den 
bisherigen Systemen herzustellen, die reichlich erprobt und leistungsfähig seien.  
1833 
Damit hatte die Olbernhauer Industrie einen geringen Anteil an dem Aufschwung217, den 
Sachsens Wirtschaft seit dem Eintritt des Königreiches in den Zollverein und dann unter der 
Regierung König Friedrich Augusts II. (1836-1854) nahm. Gerade die 40er Jahre bedeuteten 
für die Industrie eine Blütezeit; die Absatzgebiete hatten sich durch das Fallen der 
innerdeutschen Zollschranken ausgedehnt und durch die allmähliche Entwicklung des 
Eisenbahnwesens wurden die neuen Verbindungen immer fester geknüpft. Die Industrie ging 
dabei mehr und mehr zum Maschinen- und Großbetrieb über, obwohl es der Gesetzgebung 
nicht gelungen war, ähnlich wie sie die Landwirtschaft und den Bauernstand von alten 
Bindungen befreit hatte, auch die Zunftrechte zu beseitigen. Da Suhl an Preußen abgetreten 
war, wurde nun die Gewehrfabrikation in Sachsen überhaupt nicht mehr betrieben. 
1848 
Welche Fehler man begangen hatte, sah man ein, da sich aber kein Unternehmer mehr 
anbot, wurde wieder einmal der Ruf nach Staatshilfe laut. Die Regierung fand sich sogar 
bereit, noch einmal für die Fabrik einzutreten. Das hing mit allgemeinen  Reaktionsbestre-
bungen zusammen, die im Handwerkerparlament in Frankfurt 1848 Ausdruck fanden und 
überall zu einer Verschärfung des zünftlerischen Gedankens führten. Verursacht war diese 
Reaktion durch die allgemeine Not des Handwerks infolge der überall wachsenden 
Großbetriebe. Durch eine Stärkung des Innungswesens wollte man dieser Situation abhelfen. 
In der Haltung der Regierung zur Olbernhauer Gewehrindustrie treten diese Gesichtspunkte 
zu Tage.  
Ein Bericht der Hauptzeughaus-Verwaltung an das Kriegsministerium vom 13. 
September 1848 lautete allerdings nicht ermutigend. Stets habe man sich bemüht, mit ganz 
besonderer Sorgfalt für die Büchsenmacher in Olbernhau zu sorgen und alle Bestellungen für 
die Armee dorthin vergeben. Man habe noch 1847 Gewehrschlösser für die Gardedivision 
dort bestellt, aber alle als unbrauchbar zurückweisen müssen. Ebensowenig sei es möglich 
gewesen, brauchbare Bajonette, Ladestöcke oder Läufe dort zu erlangen. Die nötigen 
Werkstätten fehlten und die Arbeiter besäßen auch nicht die richtigen Fähigkeiten. Wenn 
seitens der Regierung diese Werkstätten mit den nötigen maschinellen Einrichtungen 
ausgestattet würden, sei es möglich, dass die Fabrik nach einigen Jahren wieder ordentliche 
Waffen liefern würde. Ob damit aber den Olbernhauer Handwerkern selbst geholfen wird, ist 
fraglich, denn dann müssten fähige, gelernte Arbeiter von auswärts kommen, aus dem 
Hannöverschen und Hennebergischen, weil sie in Sachsen nicht mehr zu finden seien. Es 
wurde auch deutlich gemacht, dass z. B. in Chemnitz, gute, leistungsfähige  Gewehrfabriken 
entstanden sind, bei denen man den Bedarf der Armee decken könne. 
 Die Regierungwar trotzdem bereit, sie gab 1848 ein Darlehen von 4.000 Talern, das in 
Raten von 400 Talern mit 2 % Verzinsung zurückgezahlt werden sollte. Davon sollten im 
bisher zum königlichen Kupferhammer GrünthaI bei Olbernhau gehörigen Großhammer, der 
zu diesem Zwecke vom Oberbergamt abgetreten wurde, eine Rohrschmiede mit Bohr-, 
Schleif-, Dreh- und Polierwerk sowie eine Schwertfegerei mit neuen Maschinen eingerichtet 
werden. Die Fabrikation sollte auf gemeinschaftliche Rechnung erfolgen. – Hier wurde es 
gewagt, einen Großbetrieb auf genossenschaftlicher Basis zu führen. Wäre diese 
Genossenschaft modern organisiert worden, hätte sich vielleicht ein befriedigendes Ergebnis 
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entwickelt; als einzige Organisation wurde aber die alte Innungsverfassung beibehalten, und 
die war nicht kraftvoll genug, das sinkende Schiff über Wasser zu halten. Da eine mit dem 
modernen Betriebe vertraute Oberleitung fehlte und ebenso ein für den Absatz sorgender 
Handel, so konnte man der Konkurrenz den Markt nicht wieder streitig machen. Im Jahre 
1852 wurden zwar noch einmal 500 Dornbüchsen für die sächsische Armee geliefert, aber 
schon ein Jahr später häuften sich Klagen über die mangelhafte Entwicklung und 
Schulden.218 
1853 
suchten noch einmal zwei Unternehmer, GottIieb Richter und Feodor Meister in 
OIbernhau, um Konzession nach „behufs der Fertigung von Gewehren, Maschinen und 
Maschinentheilen“, aber soweit das Gesuch die Gewehrfabrikation betraf, zogen sie es 
selbst bald zurück.219  
1854 
fertigte der Obermeister August Friedrich Seyfert, der nach Klaffenbachs Tod die 
Leitung der Fabrik übernommen hatte, zum letzten Male eine Waffe für die Regierung an, 
einen Pistolkarabiner als Probe für die sächsische Kavallerie. 1856 wurde darüber geklagt, 
dass seit 2½ Jahren Aufträge ausgeblieben seien.  
1857 
Der Gedanke an eine Liquidation fasste deshalb um sich. Man versuchte zunächst durch 
Veräußerung aller noch vorhandenen Bestände die kleinen Gläubiger zu befriedigen und 
einigte sich auch mit der Regierung. Der Großhammer fiel wieder an den Bergfiskus zurück 
und wurde das zweite Walzwerk des Kupferhammers. Am 29. Oktober 1857 fand dann die 
öffentliche Versteigerung aller noch in der Rohrschmiede vorhandenen Gegenstände statt, 
der erzielte Gesamterlös betrug 127 Tlr. 20 Gr. Die Schlussregulierung des Liquidations-
verfahrens wurde der königlichen Kreisdirektion übertragen, wegen Mangels an Masse war 
es unmöglich, sie durchzuführen. So blieb der Regierung nichts anderes übrig, als die 
Zahlung der Restschuld zu erlassen. Die Olbernhauer Gewehrfabrik hatte aufgehört, zu 
bestehen.220 
Der erste, der nach dem Aufhören der Gewehrfabrik auf die Idee kam, Gewehre als 
Kinderspielzeug anzufertigen, war der Büchsenmacher Wilhelm Fleischer. Die Herstellung 
erfolgte zunächst in ganz bescheidenem Umfange, und Fleischer brachte seine Ware selbst 
auf dem Rücken nach Dresden, wo er sie absetzte. Den Gedanken griff dann Adalbert Kempe 
auf, der seit 1863 die Fabrikation von Kindergewehren in Olbernhau anfing. Aber auch der 
Sohn des Büchsenmachers Wilhelm Fleischer, Hermann Fleischer, folgte den Gedanken 
seines Vaters und gründete im Jahre 1877 eine Kindergewehrfabrik in Olbernhau. Beide 
Unternehmungen hatten Erfolg und wurden 1888 unter der Firma Adalbert Kempe G.m.b.H. 
vereinigt.221 
Aus der zweiten Rohrschmiede, die 1702 von Hanns Meyer am Bärenbach gebaut wurde 
und als einzige die Olbernhauer Gewehrmanufaktur überlebte bzw. bis zu ihrem Ende 
bestanden hatte, wurde die Olbernhauer Maschinenfabrik. Der Gründer dieses Werkes war 
Carl Daniel Fürchtegott Seifert, der am 9. Januar 1851 die Rohrschmiede seines 
Schwiegervaters, des Rohrschmiedemeisters Carl August Hermann, gekauft hatte. Seifert hat 
die alte Rohrschmiede (heute: Tempelweg 43) zur Maschinenfabrik umgebaut. Sie wurde 
damit eine der ältesten Holzbearbeitungs-Maschinenfabriken Deutschlands. Für die 
Holzindustrie, die sich langsam in der Region ausbreitete, war dieses Werk besonders 
wichtig. In seiner besten Zeit hat dieser Spezialbetrieb bis zu 130 Arbeiter beschäftigt.222 
Saigerhütte 
Die Geschichte der Saigerhütte ist dank der Forschungsarbeiten und des Engagements 
von Herrn Dr. Hanns-Heinz Kasper†, Freiberg, sehr gut dokumentiert – die Rekonstruktion 
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und Wiederherstellung der baulichen Anlagen erfolgte wesentlich unter seiner fachlichen 
Mitwirkung.  
Bezüglich der wirtschaftlichen Entwicklung des Ortes seit dem 16. Jahrhundert kommt 
der Saigerhütte eine zentrale Rolle zu, die Ausstrahlung des Hüttenwerkes auf die 
Entwicklung des metallververarbeitenden Handwerks ist außerordentlich. 
Der sächsische Edelmetallbergbau war in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts in eine 
Krise geraten. Die erste große Zeit, die mit den Silberfunden bei Freiberg von 1168 begann, 
war vorbei. Der Bergbau brauchte jetzt ein Vordringen in größere Tiefen und damit sehr 
aufwendige technische Anlagen, die wiederum nur mit beträchtlichen finanziellen Mitteln 
realisierbar wurden. Unternehmerdynastien, wie die Fugger und Welser oder der Zwickauer 
Handelsherr Martin Römer, aber auch die Regalherren stiegen in den Bergbau ein.  
Bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts konnte man das Silber, das in Kupfererzen enthalten 
war, nur dann wirtschaftlich gewinnen, wenn es bei mehr als 0,5 % lag. Es wird 
angenommen, dass um 1430 erstmals in Schmelzhütten vor dem Frauentor bei Nürnberg das 
Saigerverfahren zur Anwendung kam. Die Verarbeitung von Kuttenberger Kupfer bereitete 
durch den Silbergehalt den Nürnberger Metallgewerben Schrierigkeiten, sodass eine neue 
Technologie gebraucht wurde – das Saigerverfahren. Das Prinzip besteht darin, dass sich 
Silber im Schmelzprozess wesentlich besser im Blei, als im Kupfer löst. Das silberhaltige 
Schwarzkupfer wird deshalb mit etwa der dreifachen Menge an Blei verschmolzen und damit 
dem Kupfer das Silber entzogen. Das nunmehr silberhaltige Blei wird in einem weiteren 
Arbeitsgang durch langsames Erhitzen auf speziellen Saigeröfen weitgehend 
ausgeschmolzen. Während das Kupfer durch Darren und Garen raffiniert wurde, musste die 
Blei-Silber-Legierung durch den Treibeprozess getrennt werden. Im Kupfer verblieb 
technologisch bedingt, ein Silberanteil von 0,02 %, der bei der weiteren Verarbeitung des 
Kupfers nicht mehr störte. Das parallel gewonnene Feinsilber gewann am Silbermarkt einen 
erheblichen Anteil. 
Vom Landesherrn war bis dahin im Regalrecht festgelegt, dass alles geschmolzene 
Silber in die Münze zu liefern war, wodurch über das Ankaufsmonopol der Preis unabhängig 
vom Aufwand gesichert war. Beim Kupfererz musste in der Regel der Zehnte (teilweise der 
Zwanzigste) abgeliefert werden, aber über das Metall durfte der Grubenbesitzer verfügen. 
Mit dem Saigerverfahren gelang es den Kaufleuten als Eigentümer der Schmelzhütten, selbst 
in den Besitz des Silbers zu kommen und dieser Umstand veranlasste zum Bau großer 
Saigerhütten. Das Saigerverfahren war ein bedeutender technologischer Fortschritt und 
zugleich die folgenreichste montanwirtschaftliche Neuerung im Bereich der 
Nichteisentechnologie. Zeitweilig wurde der Saigerhandel monopolartig dominiert, bspw. in 
Ungarn durch die Fugger und Manlich, in Mansfeld durch die Fürer und für das Kuttenberger 
Kupfer durch Nürnberger Handelsherren. Nutznießer waren aber auch die Landesherren, die 
wie in Sachsen, am Zehnten profitierten. 
Für den erzgebirgischen Erzbergbau wurden größere Saigerhütten erforderlich, um 
Silber und Kupfer trennen zu können und damit die Silberausbeute zu erhöhen. 1471 erteilten 
Ernst und Albrecht von Sachsen einer Saigerhandelsgesellschaft in Chemnitz das Privileg 
zum Bau einer Saigerhütte. Der Gründer, Nickel Thiele, war ein Chemnitzer Handelsherr, der 
seit 1458 seinen Sitz im Rat hatte und einer der Hauptgewerken des Bergbaus in Geyer und 
Ehrenfriedersdorf war. Im Bergrevier Annaberg war der Zehntner des Landesherren, 
Heinrich von Elterlein, im Besitz des Saigerhandels. Als Zehntner war er seit 1526 der 
oberste Finanzbeamte des Landesherren im Bergrevier. Die Annaberger Bergordnung von 
1509 bestimmte in ihrem Artikel LXXII als Aufgabe des Zehntners: „Die Zehntner sollen 
alles Silber, so auf angezeigten Bergwergken gemacht wird, treulich einfoddern, vnd 
auffsehen, das Fürstlicher Gepür, vnd den Gewergken, doran nichts entzogen werden ...“223 
Der Zehntner überwachte den gesamten Hüttenprozess - und hier wird ein anderer 
Bergbeamter getroffen - Hans Leonhardt, der von 1530 bis 1533 als Bergmeister von 
Annaberg die oberste technische Leitung des damals reichsten Silberbergbaureviers Sachsens 
inne hatte. Es wird angenommen, dass Leonhardt schon längere Zeit in Annaberg sesshaft 
war, ehe er 1527 Ratsherr wurde. 1523 gibt es eine Annaberger Kirchenbucheintragung, in 
der die Trauung von „Hanß Linhardt (mit) Otilie filia Paül Weyßjorge“ mitgeteilt wird. Die 
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Ehefrau des Vaters der Otilie Weyßjorge war die Schwester des Heinrich von Elterlein. Hans 
Leonhardt muss ein beträchtliches Vermögen besessen haben, das es ihm ermöglichte, für 
Heinrich von Elterlein, der für sein Amt als Zehntner des Landesherren eine Bürgschaft von 
6.000 Gulden stellen musste, als Oberbürge einzutreten. 1533 wurde von Elterlein 
vorgeworfen, als Zehntner schlecht gewirtschaftet zu haben, woraufhin ihn Herzog Georg 
seines Amtes enthob und eine Forderung von 7.900 Gulden geltend machte. Hans Leonhardt 
leistete seine Zahlung, ließ sich aber von Heinrich von Elterlein die Hälfte des Saigerhandels 
abtreten.224 
1534  
verzog Leonhardt nach Freiberg, behielt aber seinen Gruben- und Hausbesitz und damit 
das Bürgerrecht in Annaberg. Der steigende Bedarf des Bergbaus um Annaberg führte zum 
Anstieg der Preise für Holzkohle und Brennholz und ein nicht mehr ausreichendes 
Aufkommen an Betriebswasser für die Pochwerke und Hütten. Leonhardt bemühte sich 
deshalb um den Bau einer neuen Saigerhütte. Dazu mussten folgende Bedingungen erfüllt 
sein: 
• Umfangreiches Kapital, 
• ausreichend Wasser als Energieträger und 
• große Vorräte an Holz für Holzkohle. 
Seine Wahl fiel auf jenen Raum oberhalb von Olbernhau, der mit der Natzschung und 
dem Waldreichtum der Gegend, abseits der großen Bergreviere, die besten Voraussetzungen 
bot. Im Gesellschaftsvertrag von 1538 mit Conrad Weber wird deutlich, welche Rolle und 
welchen Kostenanteil das Holz ausmachte. Vom Gesamtbetrag entsprechend der Inventur in 
Höhe von 21.314 Gulden, 20 Groschen und 2 Pfennigen für das gesamte Vermögen der 
Saigerhütte, werden 7.314 Gulden an den böhmischen Grundherren Balthasar von der 
Weitmühl für das Holz bezahlt, das in seinen Wäldern eingeschlagen werden durfte. Dem 
Käufer wurde ein langjähriges Nutzungsrecht für den Wald eingeräumt, am Ende war der 
Wald wieder durch Nachwuchs zu ersetzen.225 
1537 
Der von Leonhardt ausgewählte Standort zum Bau der Saigerhütte gehörte zur 
Herrschaft Lauterstein, die damals die Gebrüder von Berbisdorf, Herren von Lauterstein und 
Wegefahrt, besaßen. Am 24. Juni 1537 wurde der Kaufvertrag über „einen Raum obendig 
Olbernhau an Ilgen Grundigs rein anhabende bis an die Bemische grenntz...“ geschlossen.226 
Die seit 1538 arbeitende Saigerhütte bezog in den ersten Jahren Schwarzkupfer aus 
Schlema, Geyer, Annaberg, Katharinaberg, Freiberg und Ehrenfriedersdorf sowie zusätzlich 
Lieferungen von Metallhändlern aus Breslau. Das Schwarzkupfer kam in Grünthal in 3 bis 4 
Zentner schweren Kupferscheiben bzw. in 5 bis 7 Zentner schweren Kupferkönigen an. Der 
durchschnittliche Silbergehalt lag bei 0,53 %, bei Lieferungen aus Geyer und Freiberg 
wurden aber auch bis zu 0,82 % erreicht. 
Da die Bedeutung des Marienberger Reviers für die Saigerhütte in der Vergangenheit 
kaum erkannt wurde und erst mit jüngeren Forschungen227 Hinweise für umfangreiche 
Lieferungen in die Saigerhütte vorliegen, sei hier an diese Zeit im 16. Jahrhundert erinnert: 
Nach dem Auffinden des „Fabian Sebastian Morgenganges“ im Jahre 1519 wurde die 
bergmännische Erschließung des Territoriums rasch in alle Richtungen voran 
getrieben.  
Ab 1539 ist bereits eine deutliche Zunahme von Grubennamen im Bereich Kiesholz zu 
verzeichnen.  Südwestlich des bereits aufgefundenen „ Elisabeth Flachen“ auf Lautaer 
Flur, streicht von den Maßen  des „Bauer Morgenganges“ ein ergiebiger flacher Gang 
in das Kiesholz, der den Namen „Reicher Spat“ erhielt. Die seit 1553 auf diesem Gang 
ausbringende Fundgrube und die obere ⅔ Maß konnten ab 1555 bzw. 1557 schon 
stattliche Ausbeute verteilen.  
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Bereits Mitte des 16. Jh. waren im Kiesholz eine bedeutende Anzahl von Gruben in 
Betrieb. Unter anderen werden die Gruben „Drei Brüder“, „Haus zu Sachsen“, „Getreue 
Heyland“, „Beschert Glück“ und „St. Christoff“ genannt. Gerade letztere Grube findet 
Erwähnung in Verbindung mit Ausbeutezahlungen ab Luciae (4. Quartal) 1574, sowie die 
Grube „Auferstehung Christi“ ab Trinitatis (2. Quartal) 1572 als Zubußzeche. Im 
Herbstgrund baute seit 1557 die Grube „Armer Lazarus“ auf Silber- und Kupfererze.Durch 
den intensiven Bergbau waren die oberflächennahen Erze schon bald weitestgehend 
erschöpft und mit dem fortschreitenden Tiefbau, musste speziell im Kiesholz das Problem der 
reichlich zufließenden Wässer gelöst werden. Eine der Gruben, die neben Silbererzen auch 
auf Kupferkies baute, war die im Herbstgrund auf Gehringswalder Flur gelegene und bereits 
1570 vom Wolkensteiner Hüttenverwalter Zacharias Staude genannte „Himmelreich 
Fundgrube“. Diese, um 1590 mit 5 Häuern betriebene Grube, wurde 1582 fündig und konnte 
1592- 1594 Ausbeute verteilen.  
Gemeinsam mit den Gruben die im Kiesholz auf Kupfer bauten, wurde 1575 die bis 
dahin höchste Fördermenge von 406 Zentner und 50 Pfund erreicht.  
Da zu dieser Zeit die Reicherze im sogenannten eisernen Hut weitestgehend erschöpft 
und die wichtigsten Gangkreuze abgebaut waren, wurden die Gänge in den feinsten 
Zertrümerungen und Verästelungen verfolgt. Sogar die Armerze aus dem Versatz wurden 
ausgelesen und gefördert. Waren im Vergleich in der Blütezeit um 1540 noch 
durchschnittlich 50 Mark Silber (1 Mark = 233,58g) im Zentner enthalten, so bezifferte sich 
der Silbergehalt um 1590 auf durchschnittlich 3 – 5 Mark im Zentner. Wenn auch im 
Allgemeinen eine tendenzielle  Rückläufigkeit beim Ausbringen der Erze in dieser Zeit zu 
verzeichnen war, so ist trotzdem der Schwerpunkt des Marienberger Bergbaus gegen Ende 
des 16. Jh. im Nordwesten der Stadt, am Stadtberg und im Kiesholz zu sehen. 
1538 
Die hohen Vorschüsse bzw. Verlagsgelder für die Lieferung der Kupfer- und Bleivorräte 
überstiegen allerdings Leonhardts Möglichkeiten, obwohl die Baukosten bis Ende 1538 mit 
2.061 Gulden relativ gering blieben. Vorerst halfen Heinrich von Elterlein mit 6.000 Gulden, 
Hans Zimmermann mit 1.941 Gulden und Johann Bucher aus Annaberg mit 2.000 Gulden. 
Zur Herbstmesse 1538 in Leipzig traf sich Leonhardt mit einem Diener von Caspar Nitzold, 
einem Nürnberger Kaufmann – der Brief Leonhardts an Nitzold wurde aber kopiert und an 
Conrad Weber aus Nürnberg weiter gegeben, der sich mit Georg Österreicher aus Augsburg 
in Verbindung setzte. Die finanziellen Schwierigkeiten der Saigerhütte wurden so bekannt. 
Es gelang Conrad Weber im Gespräch mit Leonhardt Casper Nitzold aus dem Saigerhandel 
zu verdrängen. Nach der Inventur vom 18. Dezember 1538 kam es zum Vertrag zwischen 
Hans Leonhardt und Conrad Weber und seinen Mitverwandten. Es wird betont, dass der 
Saigerhandel aus „mangel geschickter und dapfer leutt, allen zufurn und zuvalstwegen“ in 
Schwierigkeiten gekommen sei und dass sich beide geeinigt haben, für 10 Jahre gemeinsam 
den Saigerhandel zu Gewinn und Verlust zu betreiben. Im Hintergrund standen allerdings für 
Conrad Weber die Großkaufleute Georg Österreicher und Matthias Manlich, die letztendlich 
Leonhardt aus dem Saigerhandel vertreiben wollten.228 
Gemäß Vertrag sollte sich Leonhardt weiterhin um die Betriebsführung der Saigerhütte 
kümmern, wohingegen Georg Österreicher für die Beschaffung des Schwarzkupfers 
verantwortlich war. Während bisher die Zulieferungen nur aus den benachbarten 
erzgebirgischen Bergstädten Sachsens und Böhmens erfolgten, mit Ausnahme der Breslauer 
Lieferungen, versuchte Österreicher den Saigerhandel auf Ungarn und Österreich 
auszudehnen. Besonders die Verhüttung des ungarischen Kupfers wurde nicht beherrscht, es 
kam zu Verlusten und schlechter Qualität des Garkupfers. 
1541 
Sebastian von der Weitmühl lässt 1541 im böhmischen Kuttenberg eine Saigerhütte in 
Betrieb nehmen, Leonhardt hatte ihn dabei unterstützt und die Verwaltung der eigenen 
Saigerhütte seinem Angestellten Kilian Moler und einem Buchhalter der Augsburger Partner 
überlassen. Die Strategie zur Vertreibung Leonhardts aus dem Saigerhandel nahm konkrete 
Formen an. Österreicher schlug vor, dass Kapital der Saigerhütte auf 60.000 Gulden zu 
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erhöhen. Durch Anleihen verschaffte sich Leonhardt seinen Anteil, Österreicher verzögerte 
hingegen die Bereitstellung des Geldes. Letztendlich musste sich Leonhardt verstärkt selbst 
um die Beschaffung des Kupfers im Ausland kümmern, was eine längere Abwesenheit zur 
Folge hatte. Daraufhin klagte Conrad Weber, dass die mangelnde Qualität des Garkupfers 
durch Vernachlässigung der Aufsicht über die Hütte verursacht wurde. Er verlangte, selbst 
die Leitung zu übernehmen. Leonhardt gibt nach und verzieht nach Freiberg. Weber ist 
hingegen gar nicht in der Lage, das Werk zu führen - die Saigerhütte verkommt. Leonhardt 
gegenüber wird mit gefälschten Abrechnungen der Anschein eines gut geführten 
Unternehmens erweckt, eine Überprüfung deckte 1543 die Misswirtschaft auf.  
1544 
Im Ergebnis eines Prozesses wurde 1544 ein Kompromiss festgelegt, wonach Leonhardt 
aus dem Saigerhandel auszuschließen sei. Alles Kupfer und Silber, die Handelsbücher und 
alle Schuldverschreibungen musste er abgeben. Die Saigerhütte und sein Haus in Freiberg 
wurden beschlagnahmt. Österreicher sollte ihm im Gegenzug 10.000 Gulden auszahlen, 
wovon er alle Schulden regeln musste - damit war Leonhardt praktisch bankrott. Österreicher 
war als Sieger hervorgegangen, für ihn war der Saigerhandel kein Verlustgeschäft, sein 
Ansehen in Augsburg stieg, sein zu versteuerndes Einkommen stieg um mehr als das 
Vierfache.229 
Leonhardt versuchte zwar, gegen dieses Urteil vorzugehen, zumal er die gefälschten 
Abrechnungen nachweisen konnte - die komplizierte politische Situation während des 
Schmalkaldischen Krieges brachte ihm aber keinen Erfolg. Er wurde sogar am 13. Okober 
1547 wegen Widerstandes gegen den Rechtsspruch des Landesherrn in Haft gesetzt und kam 
nur durch Stellen einer Kaution von 6.000 Gulden wieder in Freiheit. Während der Prozesse 
verstarb Leonhardt wahrscheinlich im November 1548. Georg Österreicher wurde hingegen 
am 6. Januar 1548 zum Bürgermeister der Stadt Augsburg gewählt, allerdings wurde er durch 
Kaiser Karl V. am 3. August 1548 mit dem gesamten Rat wieder abgesetzt.230 
1550 
Um 1550 erwarb Christoph Uthman die Saigerhütte in Grünthal, wobei nicht fest steht, 
ob der Kauf von Leonhardts Erben oder aus dem Sequester erfolgte. Uthmann stammte aus 
einem reichen Patriziergeschlecht in Schlesien und hatte sich auf einem Gut in Wiesa bei 
Annaberg nieder gelassen. Sein Kapital legte er in verschiedenen Zechen an, mit gutem 
Erfolg - er wurde einer der kapitalkräftigsten Bergbauunternehmer in Annaberg. Vielleicht 
war der Kauf der Saigerhütte für ihn vorerst nur eine Kapitalanlage, um der Familie 
Leonhardt zu helfen. Seine Frau Barbara und Leonhardts Frau Otilie waren Cousinen. 
Uthmann ließ sich allerdings vom Kurfürsten August ein Privileg ausstellen, nach dem 
ihm silberhaltiges Kupfer von allen Kupferzechen des Landes zu einem festen Preis geliefert 
werden musste - das war eine gute Geschäftsgrundlage und jede Konkurrenz ausgeschaltet. 
1553 verstarb Christoph Uthmann mit 46 Jahren. Sein Erbe trat die 39jährige Witwe Barbara 
mit ihren 12 Kindern an, von denen sich Lucas, Paul, Jacob, Heinrich und Hans dem 
Saigerhandel widmeten. Die Tochter Barbara heiratete 1555 den Dresdner Münzmeister Hans 
Bienert. Es ist nicht bekannt, ob sich Barbara Uthmann selbst um die Geschäfte der 
Saigerhütte kümmerte oder ob ihre Söhne Heinrich und Paul, ggfs. auch ihre Schwiegersohn 
Hans Bienert, die Leitung übernahmen. Sie selbst hatte ja ein umfangreiches Verlagsgeschäft 
für Borten und Spitzen entwickelt, weshalb sie später als Wohltäterin und Erfinderin des 
Spitzenklöppelns bekannt wurde. 
1554 
1554 gelang es Barbara Uthmann mit ihren Kindern von den Gebrüdern Berbisdorf die 
Belehnung des Grundstücks in Lehensnachfolge von Hans Leonhardt zu erhalten. Auch 
Sebastian von der Weitmühl bestätigte den Lehensbrief für das böhmische Territorium. Der 
Kurfürst überließ ihr am 24. Juli 1554 den Kupferkauf für allerdings nur ein Jahr, das gab 
keine Sicherheit für eine planmäßige Bewirtschaftung. Ob der Kurfürst schon damals 
beabsichtigte, mittelfristig das Werk selbst zu erwerben oder prüfen wollte, ob die Erben die 
Hütte mit Erfolg betreiben können, bleibt unsicher. Am 22. August 1555 sicherte der 
Kurfürst auf Drängen von Barbara Uthmann eine Verlängerung um drei Jahre zu, allerdings 
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mit Einschränkungen - der Preis hatte sich nun am Silbergehalt zu orientieren. Durch 
jährliche Reskripte regelte der Kurfürst den Preis für Kupfer und Silber.231 
Der Kurfürst hatte nun nach Ablauf der Dreijahresfrist die ernsthafte Absicht, den 
Kupferkauf wieder zurück zu holen. Barbara Uthmann verstand es, mit Bittgesuchen und 
schlüssigen Begründungen ihn davon abzubringen und erreichte, dass er ihr am 1. August 
1559 das Kupfermonopol auf 8 Jahre überließ, da ihr Mann und sie den Bergbau „zum 
gemeinen Nutzen“  sehr gefördert hätten. Zur gleichen Zeit erzwang aber Kurfürst August 
1559 den Kauf der Herrschaft Lauterstein von den Gebrüdern Berbisdorf für 107.784 
Gulden. Der Waldreichtum des Gebietes wurde für den Bergbau und das Hüttenwesen 
unverzichtbar. Die Freiberger Hütten brauchten dringend Holz.232 
1567 
Das Kupfermonopol der Saigerhütte wird in der Folge Auslöser immer wieder kehrender 
Beschwerden der Bergwerksbesitzer beim Kurfürsten. Die Beschwerden kamen ihm gelegen, 
das Privileg wurde nicht mehr verlängert. Die Uthmanns sahen sich genötigt, die Saigerhütte 
dem Kurfürsten zum Kauf anzubieten. Das Regalrecht wurde nun vollständig für die 
Staatskasse in Anspruch genommen, was bedeutende Einnahmen brachte. Am 26. Juni 1567 
wurde der Kaufvertrag geschlossen, von den geforderten 13.665 Gulden zahlte der Kurfürst 
für das ganze Objekt 8.000 Gulden, zuzüglich der Metallbestände mit 1.680 Gulden 16 
Groschen und 11 Pfennigen. Der zweitälteste Sohn Barbara Uthmanns, Paul, wurde vom 
Kurfürsten bezeichnenderweise nach dem Tod des ersten Faktors 1579 wieder nach Grünthal 
zum Faktor berufen.233 
Ein von der Knappschaft der Hüttenarbeiter aufgestelltes Gesuch, um den Erhalt der von 
der Familie Uthmann gewährten Arbeits- und Lebensbedingungen, wurde zur Grundlage der 
ersten kurfürstlichen Arbeitsordnung. Die Leitung der Saigerhütte wurde einem Faktor 
übertragen, die Aufsicht erhielt der Zehntner des Bergamtes Annaberg. 
Die Rechte des Kurfürsten waren wirtschaftlich für die Saigerhütte von Vorteil, von den 
umliegenden Dörfern konnten Dienstleistungen für den Holzeinschlag und für 
Gespannleistungen verlangt werden. Auf Anweisung des Amtsschössers waren Männer für 
das Holzfällen, das Flößen und für den Holzplatz zu stellen, bspw. waren das 1589 35 
Personen. Die Leistungen wurden zwar entlohnt, aber die Arbeit auf den eigenen Feldern 
musste vernachlässigt werden. 1583 beschwerten sich die Bauern aus Olbernhau wegen der 
geringen Vergütung, darauf hin wurden die Fuhrleistungen zum festgelegten Preis 
erzwungen. Allerdings sollten jetzt Hin- und Rückfahrten besser ausgelastet werden, um eine 
höhere Vergütung zu ermöglichen. 
Nachdem Kurfürst August nach seinem Regierungsantritt direkt neben dem Schloss ein 
neues Schmelzhaus bauen ließ, um neue Schmelzkünste und –techniken vorführen zu lassen, 
wurde 1583 an der Weißeritz bei Dresden die Neue Hütte – eine Saigerhütte errichtet. Die 
Stillegung der Saigerhütte Grünthal wurde beschlossen. Die Arbeiter sollten in Dresden 
weiter beschäftigt werden. Der Grünthaler Faktor Uthmann übernahm die Leitung der 
Saigerhütte Dresden. Nach dem Tode des Kurfürsten August änderte sein Sohn Christian I. 
den Kurs bezüglich der Schmelzhütten in Dresden, ihm behagten die Belästigungen für das 
Schloss nicht. Er beauftragte den Amtmann von Lauterstein, Hans Heintze, mit der Prüfung 
der Wiederingangsetzung der Saigerhütte Grünthal. Heintzes Vorschläge wurden akzeptiert, 
er wurde 1586 zum Faktor berufen. Die Dresdener Vorräte an Schwarzkupfer wurden nach 
Grünthal überführt und verarbeitet.234  
1587 
Der Neubeginn war mit umfangreichen Rekonstruktionsarbeiten der Hüttenanlagen mit 
teilweisem Um- und Neubauten verbunden. Ab 1587 lief die Produktion wieder an. Zugleich 
entwickelte Heintze ein neues Rechnungswerk, das über Jahrhunderte die Betriebsrechnung 
der Saigerhütte bestimmte.  
1610 
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Nach seinem Tod wurde 1601 mit Hieronymus Eymer ein Metallurge an die Spitze der 
Saigerhütte gestellt, dem 1610 – nach dem Tod Eymers – Michael Rothe aus Freiberg 
nachfolgte. Aus diesem Geschlecht waren seit Mitte des 16. Jahrhunderts viele Bergbeamte 
hervorgegangen, die Geschicke der Saigerhütte wurden über 120 Jahre lang maßgeblich von 
ihnen beeinflusst.235 
1618 begann der Dreißigjährige Krieg - von 1618 bis 1629 gab es noch keine 
Kriegsereignisse im sächsischen Erzgebirge, wenn man von den Belastungen der 
Mobilmachung und der Truppendurchzüge absieht. Allerdings kam auf das protestantische 
Sachsen ein unlösbares Problem zu. Sowohl die katholische als auch die evangelische 
kriegführende Partei umwarb den Kurfürst Johann Georg II., er bekam die Kaiserkrone und 
auch die Krone des Königreichs Böhmen angeboten – er lehnte ab. Als ihm aber später 
Habsburg die Lausitz versprach, entschloss er sich dann doch, der katholischen Liga 
beizutreten. Die protestantische Bevölkerung auf der  böhmischen Seite war jedoch schon 
schwer betroffen, sie mussten teilweise ihre Dörfer und Städte verlassen und suchten in den 
erzgebirgischen Bergstädten der Umgebung Zuflucht. Die Pest war Begleiter dieser Zeit, 
auch Olbernhau wurde 1626 von dieser verheerenden Seuche heimgesucht. 
Obwohl die ersten Jahre des Krieges keine unmittelbaren Schäden für die Saigerhütte 
brachten, gab es Einflüsse auf die Produktion und die Lage der Hüttenarbeiter – der 
allgemeine wirtschaftliche Niedergang erfasste mit Beginn des 17. Jahrhunderts auch 
Kursachsen. Billige Silberimporte aus Übersee beeinflussten den sächsischen Erzbergbau 
schwer; hinzu kam, dass die ergiebigen Lagerstätten in den Bergstädten aufgebraucht waren. 
Neue Handelszentren entstanden in den Küstenstädten, die Handelsströme veränderten sich. 
Zur Edelmetallgewinnung war mit dem Amalgamierverfahren eine neue Hüttentechnologie 
entstanden, in Übersee verbilligten sich durch Sklavenarbeit die Produktionskosten für das 
Silber. Die sächsischen Bergreviere Annaberg, Schneeberg und Marienberg belieferten noch 
1568/78 etwa 40% des Schwarzkupferbedarfs der Saigerhütte, 1626 mit nicht einmal mehr 35 
Zentnern gerade mal 9%. Hinzu kam, dass mit der Zeit der Kipper und Wipper ein 
Münzbetrug höchsten Ausmaßes einsetzte, der zur Inflation, Warenmangel, Teuerung und 
Wucher führte. Das Kapital zog sich aus dem Bergbau zurück. 
Allerdings hatte demgegenüber die Verarbeitung von entwerteten Münzen der 
Saigerhütte hohen Gewinn gebracht, sodass 1625 die Knappschaft beim Freiberger 
Goldschmied David Winckler für 104 Taler einen wertvollen Pokal in Auftrag geben konnte. 
1619 
Dem Faktor Michael Rothe gelang es, das kurfürstliche Privileg zur Verarbeitung von 
Schlacken zu erlangen. Dafür wurde die „Neue Schmelze“ am oberen Tor erbaut, die von 
allen Steuern, Abgaben und Gefällen befreit war. Von 1619 bis 1623 wurden 3.301 Ztr. Blei 
geschmolzen, 334 ¾ Ztr. Schwarzkupfer und 418 Mark 5 Lot Feinsilber.236 
1623 
Der Faktor Michael Rothe stirbt, sein Sohn August übernimmt die Stelle des Faktors. 
Die inflationäre Entwicklung in Sachsen verursachte, dass die Münzstätten in Dresden, 
Leipzig und Annaberg nicht mehr nachkamen, ausreichend Kleingeld zu prägen. In der 
Saigerhütte wird deshalb von 1621 bis 1623 eine Nebenstelle der Dresdener Münze 
eingerichtet. 
1626 
Mit der Einheirat in das Freiberger Geschlecht Schönlebe verfügt August Rothe über 
gute Handelsbeziehungen und eine sichere finanzielle Ausstattung. Er bemüht sich, vom 
Kurfürsten das Privileg zur Errichtung einer Drahthütte an der Natzschung zu erhalten, was 
ihm mit dem 26. Juni 1626 auch gelang. Allerdings durfte er nicht mit der Drahthütte in 
Lohmen konkurrieren. Aus der Drahthütte entstand der Ortsteil Rothenthal, nach August 
Rothe benannt. Die Drahthütte lieferte aber auch Eisenwaren, bspw. Pfannen für die 
Saigerhütte und gegossene eiserne Öfen für Dresden. 1656 waren in der Drahthütte bereits 66 
Leute beschäftigt, davon 5 Hochofenarbeiter. Das Eisenerz lieferten die Zechen Löwe in 
Pfaffroda sowie Rehbock, Schwarzer und Roter Löwe in Olbernhau.237 Die Namen der 
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Gruben erscheinen in der Übersicht des Abschnittes „Der Bergbau“ nicht, offensichtlich hatte 
Dietrich diesen frühen Zeitraum für Olbernhau seinerzeit nicht mehr recherchieren können. 
1630 
Für Kursachsen tritt eine entscheidende Wende im Krieg ein. Als Antwort auf das 
Reichsedikt des Kaisers, nach dem alle säkularisierten geistlichen Besitzungen der Kirche 
zurück zu geben waren, schlossen sich die evangelischen Reichsfürsten mit Schweden gegen 
den Kaiser zusammen. Das Grenzgebiet an der Saigerhütte wird damit „feindliches Gebiet“. 
1631 werden die Pässe verhauen, es kommt zu kleineren Scharmützeln beim Eindringen 
sächsischer Truppen in das Böhmische Gebiet. 1632 verschärfte sich die Situation, auf 
Befehl des Kurfürsten wurde jeder zehnte Mann mobilisiert. Der Krieg kam in seiner 
furchtbaren Realität über das Gebirge. Kaiserliche Einheiten stießen über die Grenze vor und 
plünderten Dörfer und Städte im Grenzgebiet aus. Anfang September erreichte General 
Holck mit 5.500 Mann die Saigerhütte und nahm sie ohne Gegenwehr ein. Die Arbeiter 
waren in die Wälder geflohen, der Faktor hatte sich mit seiner Familie nach Freiberg in 
Sicherheit gebracht. Die Arbeiter mussten wochenlang in den Wäldern hausen, da auch nach 
Holcks Abzug ständig kleinere Trupps umherzogen und plünderten. Erst Ende November 
konnten sie schließlich krank und elend zurück kehren – ihre Häuser waren ausgeraubt und 
verwüstet.238 
1634 
Der sächsische Kurfürst wechselt die Fronten und erhält von den Habsburgern 
Territorien in der Lausitz und im nördlichen Mitteldeutschland. Der säkularisierte geistliche 
Besitz wird den protestantischen Fürsten auf weitere 40 Jahre überlassen. Die jahrelange 
Kriegführung und die Verarmung des Landes macht die mordenden und plündernden 
Söldnertruppen zur Landplage. 1639 wird Olbernhau davon hart betroffen. 
1639 
Die Olbernhauer und Grünthaler Förster Poppe und Graß hatten eine kleine schwedische 
Einheit überfallen, die darauf hin eilig geflohen war. Am 07. Mai kehrte sie aber wieder 
zurück und zerstörte den Ort fast vollkommen - allerdings wurde die Saigerhütte verschont. 
1643 
Die Schweden hatten erneut große Teile Sachsens besetzt und die Saigerhütte wurde 
mehrfach um Schutzgeld erpresst. 
1645 
Im September wurde zwischen dem kurfürstlichen Administrator Herzog August und 
den Schweden ein Waffenstillstand für sechs Monate geschlossen, gerade dieser Zeitraum 
wurde für die Saigerhütte, deren Gebäude den Krieg weitgehend unbeschadet überstanden 
hatten, zur Katastrophe. Am 3. Januar 1646 überfielen 300 schwedische Reiter von Böhmen 
her kommend die Saigerhütte. Die Wohnungen wurden geplündert und die Menschen nackt 
in den Schnee und die Kälte hinaus getrieben. Am 5. Januar 1646 kamen erneut 500 
schwedische Reiter, 12 Tage plünderten sie hier und in Olbernhau, dabei brannten das 
Torhaus, das Schulhaus und das Zimmerhaus nieder. Am 17. Januar kamen wieder 1.200 
schwedische Reiter vor die Saigerhütte, als ihnen der Schutzbrief des schwedischen Generals 
Wrangel vorgelesen wurde, zogen sie nach Olbernhau, Blumenau und Rothenthal, wobei sie 
das dortige Hüttenwerk plünderten. Bis zum Friedensschluss 1648 gab es dann keine 
weiteren Überfälle.239 
Der Dreißigjährige Krieg hatte das ganze Land völlig zerrüttet. Olbernhau lag seit 1639 
weitgehend wüst. Magnus Oehmichen gelang es schließlich durch den Kauf von 3 
Bauerngütern 1654 das niedergebrannte Lehngericht in den Status eines Rittergutes (s. 
Abschnitt „Das Rittergut“) zu überführen. Im Ergebnis des westfälischen Friedens mussten 
die protestantischen Christen aus Böhmen fliehen. Das Grenzgebiet wurde zum bevorzugten 
Ziel der Exulanten – es kam zu den Ortsgründungen der Schönbergischen Dörfer und damit 
in der Nähe der Saigerhütte auch zur Gründung von Oberneuschönberg. Das Eisenwerk der 
Familie Rothe in Rothenthal erlebte einen Aufschwung, 1656 waren dort wieder 66 Arbeiter 
beschäftigt. In der Saigerhütte waren mit dem Wiederaufbau von Torhaus, Schule und 
Zimmerhaus 1651 die Gebäude wieder in Ordnung – es fehlte aber an Fachkräften. Erst 1654 
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stellte sich wieder eine Nachfrage nach Garkupfer ein. Der erzgebirgische Erzbergbau, der 
schon im ausgehenden 16. Jahrhundert im Niedergang war, erholte sich abgesehen vom 
Freiberger Revier nach dem Krieg nicht mehr. Mit Sondervergünstigungen wurde versucht, 
Anreize für die Wiederinbetriebnahme der Gruben zu schaffen. Diese Vergünstigungen 
bezogen sich auch auf die Saigerhütte, um deren Produktionskapazitäten auszulasten - bspw. 
das Dekret des Kurfürsten Johann Georg II. vom 17. März 1645 – allerdings gelang das 
überwiegend nicht. 
1656 
Aus der Erinnerung des Krieges wird zur Befestigung und dem Schutz der Bewohner 
und Anlagen der Saigerhütte eine steinerne Ringmauer mit einer Höhe von 5 Ellen (etwa 2,80 
m) und einer Länge von 1.031 m errichtet. 
1694 
Mit der Übernahme der Regierung durch Kurfürst August I., dem Starken, ändert sich 
die Politik des Kurfürstentums grundlegend. Das Streben nach der polnischen Krone und 
militärische Auseinandersetzungen, wie Spanischer Erbfolgekrieg (1701-1714), Nordischer 
Krieg (1700-1721) und Türkenkriege erzwingen Änderungen in der Innen-, Wirtschafts- und 
Finanzpolitik. Die Verwaltung wurde gestrafft, die Mitspracherechte des Landtages durch 
Verordnungen und Erlasse beschnitten. Die Füllung der Staatskasse hatte höchste Priorität. In 
dieser Phase wurde auch an eine Privatisierung bzw. Verpachtung der Saigerhütte 
nachgedacht. In einem Gutachten des Oberberghauptmannes Abraham von Schönberg konnte 
nachgewiesen werden, dass dieses Vorhaben der Staatskasse keinen Vorteil bringt und der 
sächsischen Montanwirtschaft Schaden zufügt. 
Der Versuch des Kurfürsten als König August II. für Polen im Nordischen Krieg 
Livland zu erobern, scheiterte. 1706 besetzten die Schweden Sachsen und belegten es mit 
Kontributionen, im Amt Lauterstein bspw. zur Versorgung der Soldaten 540 Taler, an denen 
auch die Saigerhütte beteiligt wurde. Der Verlust der polnischen Krone stärkte aber die 
Beziehungen Sachsens zu Russland. 
 
 
Abbildung 41: Inneraum des Althammers mit dem Breithammer (Foto 2009) 
1710 
Zar Peter I, der sein Land nach Europa öffnen wollte, schickt seinen Sohn, Peter 
Alexius, nach Karlsbad zur Vermittlung europäischer Lebensweise und zur Vorbereitung 
einer Kur für sich. In diesem Zusammenhang besuchte Peter Alexius am 10. Juli 1710 die 
Saigerhütte. Der Zar selbst weilte 1711 in Freiberg und bereiste das Erzgebirge auf dem Weg 
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nach Karlsbad. Die Legende vom Ritt des Zaren auf einem der großen Hämmer in Grünthal 
stammt aus dieser Zeit - aktenkundig ist dieser Besuch nicht.        
1741 
Der Faktor Carl Friedrich Rothe scheidet nach einem Streit mit dem Oberbergamt aus 
der Saigerhütte aus, die über 120jährige Leitungs- und Verwaltungstradition durch dieses 
Geschlecht geht damit zu Ende. 
Die Saigerhütte wird beauftragt, Tombac – eine Legierung aus Kupfer und Zink - zu 
schlagen, um daraus Münzen zur Bezahlung der sächsischen Regimenter, die in Polen 
standen, herzustellen. Die Münzen wurden als „Grenadier-Münzen“ bezeichnet. Am 2. Juli 
1750 erhielt der Faktor die Order zur Errichtung eines Druckwerkes für polnische Schillinge. 
Die Münzstätte sollte innerhalb eines halben Jahres errichtet werden. 
1751 
 Am 15. Februar  konnte die erste Prägung erfolgen. Neben dem Münzdruckmeister J. F. 
Renner waren ein Münzdruckmeister und weitere zehn Arbeiter beschäftigt. Im 
Siebenjährigen Krieg war die Münze Grünthal Ziel der preußischen Besatzungsmacht 
geworden, so dass der Faktor 1756 letztlich den Auftrag erhielt, noch vorhandene 
Ausmünzmaschinen zur Dresdener Münze zu bringen – ganz offensichtlich war diese 
Prägephase nicht legal. Der Abtransport wurde aber durch Kriegshandlungen unmöglich, so 
dass im Februar 1757 wahrscheinlich 150 Preußische Husaren die Münzanlage zerstörten.240 
Allerdings gibt es Hinweise, dass auch 1758 und 1763 (Ende des Krieges) noch Münzen 
geprägt wurden. Die Ausmünzung, das Einschmelzen und Saigern ungültiger Münzen und 
die Herstellung von Münzplatten für die Dresdener Münze waren bis etwa 1778 die 
wesentlichen Arbeiten in der Saigerhütte. Während des Siebenjährigen Krieges standen die 
Anlagen der Saigerhütte weitgehend still, da die preußische Besatzungsmacht die 
Materialtransporte erheblich behinderte und nur bei eigenem Bedarf (bspw. 200 Kupferkessel 
für die preußische Armee) Ausnahmen machte. 
1748/1750/1771 
In diesen Jahren kommt es zu schweren Hochwasserschäden, wobei 1771 die 
schlimmsten Zerstörungen eintraten. Die Brücke über die Föha wurde zur Hälfte 
weggerissen, in den Hämmern stand das Wasser mannshoch. Die Beseitigung der Schäden 
von 1771 kostete etwa 900 Taler. 
1765 
Auf Anordnung von Prinz Xaver wird der Antrag des Generalbergkommissars von 
Heynitz und des Oberberghauptmanns von Oppel zur Gründung der Bergakademie Freiberg 
umgesetzt. Die Einrichtung sollte die Beamten des Bergstaates qualifizieren helfen und damit 
die Produktion im Bergbau und Hüttenwesen fördern. In der Folge kamen die Faktoren und 
Offizianten der Saigerhütte in der Regel über diesen Ausbildungsweg. Viele Studenten 
absolvierten in Grünthal ein Praktikum.241 
Allerdings kam mit einem der ersten großen Erfolge der Bergakademie, der Erfindung 
des Amalgamierverfahrens und dem Bau des ersten Amalgierwerkes in Halsbrücke (1790), 
auch ein deutlicher Schlag für die Entsilberung in Grünthal – ein erheblicher Teil der 
silberhaltigen Erze ging nun durch die Generalschmelzadministration nach Halsbrücke. In 
Grünthal blieb man beim Saigern, auch wenn andere Verfahren inzwischen produktiver 
waren. 
Die Bergakademie Freiberg trug allerdings auch wesentlich zur Steigerung der 
Silbergewinnung in Sachsen bei. Einer der ersten Studenten, Heinrich von Trebra, bewirkte 
als späterer Bergmeister von Marienberg eine erhebliche Steigerung der Produktion dieses 
Reviers.  
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Abbildung 42: Der Althammer nach der Sanierung von 2007/2008 (Foto 2009) 
1777 
Die Auswirkungen des Hochwassers von 1771, schwere Missernten in den Jahren 1771 
und 1772 trugen wohl mit dazu bei, dass 1774 der Kupferabsatz fast völlig zum Erliegen 
gekommen war. Das Oberbergamt schlug deshalb 1777 vor, die Saigerung in Grünthal 
einzustellen und nach Freiberg zu verlegen.242 Mit ausführlich beschriebenen 
Lösungsvorschlägen gelang es dem Faktor dennoch, diese Variante zu umgehen. 
1778/1779 
Doch kaum war die Verlagerung des Saigerns nach Freiberg abgewendet, kamen mit 
dem Bayrischen Erbfolgekrieg neue Probleme auf die Saigerhütte zu. Nach Geplänkeln an 
der sächsisch-böhmischen Grenze zogen österreichische Dragoner und Kroaten ein, belegten 
die Orte mit Brandschatzungen und forderten bspw. für Olbernhau 20.000 Taler 
Kontribution. Am 20.09.1778 rückten die Österreicher nach einem Gefecht bei Marienberg 
über Rübenau auf die Saigerhütte vor, besetzten sie mit 300 Mann und forderten Geld und 
die Auslieferung der Metallvorräte. Beides war aber vorher in Sicherheit gebracht worden, 
weshalb die Österreicher begannen, die Öfen zu zerschlagen und an mehreren Stellen Feuer 
zu legen. Der Buchhalter Marhold und der Kaufmann Rößler wurden als Geiseln genommen 
und nach einer Stunde zogen die Österreicher ab. Jetzt endlich konnte mit dem Löschen des 
Feuers begonnen werden. Es dauerte Jahre, bis sich die Saigerhütte von den Kriegsschäden 
erholt hatte.243 
1784 
Die Saigerhütte hatte unangefochten eine Spitzenposition unter den Kupferhämmern des 
Landes erreicht, die vier Hämmer der Saigerhütte produzierten mit 900 Zentnern Gar- und 
Altkupfer fast doppelt soviel, wie alle anderen Hammerwerke zusammen (Bautzen, Guben, 
Plauenscher Grund, Neustadt an der Orla und Wilkau). 
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Abbildung 43: Hüttenschänke und Kupferkeller (Haus des Anrichters), rechts (Foto 2009) 
 
1788 
In Sachsen kam es im Zusammenhang mit Missernten zu größeren Unruhen. Die Kasse 
der Saigerhütte steuerte mehrfach den Bergämtern größere Summen zu, damit diese Korn 
kaufen und damit eine preiswerte Ernährung der Berg- und Hüttenarbeiter sichern konnten. 
Mit den Feldzügen gegen Frankreich, denen sich Sachsen anschloss, entstanden neue 
Belastungen. 
1803 
In der Saigerhütte beginnt eine dritte Prägeperiode. Grünthal wurde Nebenstätte der 
Dresdner Münze. Es wurden 2.356.800 „Dreier“ im Wert von 24.550 Reichstalern vermünzt, 
die qualitativ den ehemaligen Prägungen der Dresdner Münze gleichwertig waren.244 
1806 
Nach der Niederlage bei Jena / Auerstädt trat Sachsen dem Rheinbund bei, was 
Napoleon mit der Königswürde für Sachsens Herrscher honorierte. 
1807 
Die Saigerhütte erhält den Namen „Königlich-Sächsische Saigerhütte“. 
Mit der durch Napoleon verhängten Kontinentalsperre wurde die englische Konkurrenz 
ausgeschaltet, was für bestimmte Wirtschaftszweige einen relativen Aufschwung brachte – 
die Bergbauproduktion Sachsens stieg an, auch die Saigerhütte profitierte davon. Sachsen 
musste sein Bündnis mit Napoleon teuer büßen. Nach den Beschlüssen des Wiener 
Kongresses von 1815 verlor es große Teile seiner nördlichen Gebiete an Preußen.245 
Seit etwa 1800 hatte der Rohstoff Kupfer gegenüber dem Eisen an Bedeutung verloren. 
1817 wurde mit dem Messingwerk Niederauerbach das erste Walzwerk in Sachsen errichtet.  
1818 
Nachdem in Rothenburg auch ein Kupferwalzwerk in Betrieb gegangen war, erörterten 
der wissenschaftliche Betreuer der Saigerhütte Georg Adolf Freiherr von Gutschmidt und der 
Hammerverwalter Rühle den Aufbau eines Walzwerkes. Die Kostenanalyse ergab allerdings 
keinen Vorteil, das Walzwerk – für das ein Aufwand von 12.000 Rt ermittelt wurde – konnte 
nicht gebaut werden. 
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Mit dem sächsischen Heimatgesetz wurde die lokale Strukur neu geordnet. Grünthal 
wurde ein eigener Heimatbezirk, zu ihm gehörten 14 Betriebsgebäude, 16 Wohngebäude und 
die Mahlmühle. Es griffen aber auch weitere Gesetze ein, wie die Abschaffung der Feiertage 
(1831), die Ablösung der Privilegien (1834), die Verpflichtung zum Militärdienst (1834) und 
das Schulgesetz (1835). Die Schulverwaltung wurde in die Hand der Kommune gelegt, die 
Hüttenschule blieb aber bestehen und unterstand nun einem Schulausschuss.246 
1846 
Seit 1839 wurde dem Projekt eines Walzwerkes wieder nach gegangen, weil der Absatz 
gehämmerter Kupferbleche spürbar nachließ. Der Maschinendirektor Christian Friedrich 
Brendel trieb ab 1841 das Projekt voran und holte von verschiedenen Werken Gutachten ein. 
Zur Energieversorgung sollte das Wehr in der Flöha erhöht und der Aufschlagwassergraben 
erweitert werden. Nach einer zweitägigen Beratung in Grünthal fiel am 13.07.1846 die 
Entscheidung für das Walzwerk. Im März 1847 wurde die Gießerei- und Maschinenfabrik 
der Brüder Carl und Gustav Harkort aus Leipzig vertraglich gebunden. Am 31.12.1847 
konnte die Fa. Harkort das Walzwerk termingemäß übergeben. Starkes Tauwetter führte im 
Januar 1850 zu Überschwemmungen, die Probetermine mussten verschoben werden, es 
stellten sich technische Defekte ein, ein Walzenkopf brach. Erst nach längerer Zeit verlief das 
Walzen reibungslos, nachdem auch das Personal über die notwendigen Erfahrungen verfügte. 
Erstaunlich ist, dass die Saigerhütte aufgrund der Ergebnisse der sogenannten 
Nickelkampagne (Aufarbeitung von Nickelprodukten) selbst in der Lage war, die 
Neuanschaffung zu finanzieren. 
1846/47  
wurde dann allerdings das Saigern in Grünthal eingestellt. Andere Schmelzaktionen, wie 
beispielweise das Ausschmelzen von Schlacken zur Herstellung von Nickelspeise ließen die 
hüttenmäßige Produktion noch bis etwa 1856 zu. 
1853 
Ein Ersatz für das Saigern entwickelte sich aus der Kupferraffination. Das Garhaus 
wurde zur Kupferraffination umgebaut und mit einem Raffinierofen ausgestattet. 
1855 
Die guten Ergebnisse des Walzwerkes und die gestiegene Nachfrage führten zu 
Erwägungen, ein zweites Walzwerk zu bauen. Der Vorschlag des Oberberghauptmanns von 
Beust bezog sich auf den, an die Gewehrmanufaktur verpachteten Großhammer. !857 
forderte deshalb das Ministerium die Rückgabe des Geländes mit dem verpachteten 
Großhammer vor Ablauf des Pachtvertrages. Die Innung ging angesichts einer Absatzflaute 
auf die Forderung bei entsprechender Entschädigung ein. 
Auch für das zweite Walzwerk sah sich die Saigerhütte in der Lage, die Kosten selbst zu 
tragen.  
1859 
Nachdem König Johann den Grundstein gelegt hatte, erfolgte am 20.07.1859 die 
Übergabe. Die Fa. R. Hartmann aus Chemnitz lieferte die Maschinen. Mit den 
Baumaßnahmen beliefen sich die Kosten auf 37.140 Reichstaler. Es ergaben sich sowohl 
während der neunmonatigen Garantiefrist als auch danach keine schwerwiegenden Defekte. 
Mit der Einführung der Walzwerktechnik wurden im Jahr durchschnittlich über 7.000 
Zentner verarbeitet, also gegenüber der Leistung der Hämmer das siebenfache. 
Bereits 1862 ließen der wachsende Bedarf und steigende Aufträge den Gedanken für ein 
drittes Walzwerk aufkommen. Allerdings wurde dieses Vorhaben angesichts der 
Privatisierungsüberlegungen ab 1864 zurück gestellt. 
1870 
Der Sächsische Landtag beschließt den Verkauf des Kupferhammers Grünthal in 
Privathand und beauftragte dazu am 14.06.1871 den Oberbergrat Edler von Planitz mit den 
Verkaufsverhandlungen. Auf die Ausschreibung des Sächsischen Landtages hin bewarben 
sich drei Interessenten: 
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• Die Fa. Aron&Hirsch und Sohn aus Halberstadt mit einem Angebot von 
120.000 Rt, 
• die Fa. C. Heckmann aus Berlin mit einem Angebot von 110.000 Rt und 
• die Franz Adolph Lange gehörende Fa. Dr. Geitners Argentanfabrik aus 
Auerhammer mit einem Angebot von 100.000 Rt. 
Das Ministerium verlangte in seinem Vorschlag jedoch 150.000 Rt, das 
Betriebsvermögen wurde auf 177.824 Rt und die Materialbestände auf 143.925 Rt geschätzt. 
Nachdem F. A. Lange sein Angebot auf 130.000 Rt erhöht hatte, bot ihm das 
Finanzministerium am 15.01.1873 den Betrieb für 135.000 Rt an. Drei Tage später willigte F. 
A. Lange in die Bedingungen ein, beide Kammern stimmten dem Verkauf zu. Die Gebäude, 
Grundstücke, die Gasthofs- u.a. Gerechtsame und die gepachteten Grundstücke gingen auf 
den neuen Eigentümer über, der seinen Betrieb „Sächsische Kupfer- und Messingwerke F. A. 
Lange“ nannte.247 
Strumpfstuhlbau 
Der Strumpfstuhlbau, eines der ältesten bekannten Gewerke der Region, spielte neben 
den Gewehrmanufakturen bereits Ende des 17. Jahrhunderts eine Rolle. Die Anfänge gehen 
auf etwa 1650 zurück, als es in Oberneuschönberg, Niederneuschönberg, Rothenthal, 
Olbernhau und Rübenau zum Bau von Strumpfwirkerstühlen kam.  
1589 soll der britische Pfarrer Wiliam Lee den Strumpfstuhl in Cambridge entwickelt 
haben. Über Frankreich brachten ihn dann die Hugenotten in deutsche Länder, auch nach 
Sachsen. Erste Stationen der französischen Wirkstühle sollen Chemnitz, Mittweida und Um-
gebung gewesen sein. Nach Olbernhau kam der Strumpfwirkstuhl den Überlieferungen nach 
durch den Hugenotten Johann Michael Vöglein aus dem Elsaß. Er heiratete 1677 Dorothea 
Berger aus Niederneuschönberg und kaufte neun Jahre später ein Grundstück zwischen der 
Freiberger Straße und der Töpfergasse. In diesem Haus hat Vöglein den Strumpfstuhlbau be-
trieben, obwohl er eigentlich das Schneiderhandwerk erlernt hatte. Ihm wird die Entstehung 
des Gewerbes in der Region zugeschrieben.  
Parallel entwickelte sich in dieser Zeit das Strumpfwirken, also die Herstellung von 
Strümpfen und anderen Bekleidungsstücken. Aber auch die Leinenweberei war bspw. in 
Nieder- und Kleinneuschönberg ausgeprägt. 1720 hat Vöglein, der inzwischen als Richter der 
damals noch eigenständigen Gemeinde Niederneuschönberg agierte, das Gewerbe an seinen 
Sohn Gottfried übergeben, einem gelernten Glasmacher. Er führte den Beruf seines Vaters 
nicht weiter, so dass der Strumpfstuhlbau im Raum Olbernhau zunächst fast 50 Jahre ruhte.  
Erst 1784 begann Johann Gottlob Seyfert in Niederneuschönberg wieder damit. Das 
Handwerk entwickelte sich in Niederneuschönberg, Oberneuschönberg und Olbernhau 
kontinuierlich. 1838 - in der Blütezeit  gab es in der Region Olbernhau 49 Werkstätten. Um 
1850 existierten etwa allein in Oberneuschönberg rund 30 Strumpfstuhlbauer. Die Firma C. 
W. Schubert, eines der größten und renommiertesten Unternehmen der Branche, stellte am 
20. April 1881 den 4.000. Strumpfwirkerstuhl her. Auch die Firma Gustav Escher, 
ursprünglich in der Buttermilch in Niederneuschönberg gegründet, hat einen bedeutenden 
Betrieb errichtet. Später wurde der Betrieb an die Biela verlagert, um dort die Wasserkraft zu 
nutzen. Die Strumpfstuhlbauer der Region um Olbernhau versuchten immer auf dem 
neuesten Stand zu bleiben. Durch die Vielfalt der Olbernhauer Handwerksbetriebe, wie 
Stellmacher, Maschinenbauer, Nadler und Mechaniker war es möglich, dass verschiedene 
Arten von Strumpfstühlen, zum Beispiel der Kettenstuhl, der Tüllstuhl, Rechts- und Links-
Maschinenstühle entstanden. Sie orientierten sich an der Herstellung der gefragten Artikel, 
unterschieden sich äußerlich aber kaum.  
Trotz allem existierten, vor allem der fortschreitenden Technologie geschuldet, 30 Jahre 
später nur noch ein Drittel der Handwerker.248  
 
                                                 




Die sächsische Staatsreform von 1831 und die wirtschaftlichen 
Folgen 
Es ist auffällig, dass es plötzlich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu einer 
explosionsartigen Entwicklung der Wirtschaft kam – in Sachsen und auch in Olbernhau. 
Über Jahrhunderte hatte sie sich in Olbernhau träge dahin geschleppt, auch wenn mit der 
Saigerhütte eine gewisse Kontinuität verfolgt werden kann. Aber schon bei der 
Gewehrindustrie war die Trägheit zu spüren, die letztendlich zum „Aus“ führte. Was war 
eigentlich geschehen, was war auf einmal anders? 
In Frankreich, wo die Bürger im Juli 1830 zum wiederholten Male gegen ihre Obrigkeit 
rebellierten, um diesmal die Herrschaft der Bourbonen zu beenden, lag der Anfang. Diese 
Vorgänge fielen in Sachsen, als erstes der deutschen Länder, auf einen geeigneten 
Nährboden. Frankreich galt als geistig und politisch führendes Land in Europa. Das weckte 
Hoffnung und löste bei den Regierenden Bestürzung aus. Die "Arroganz der Macht" ist in 
Phasen vor Umstürzen besonders groß.  
Mitte 1830 kam es in Dresden und Leipzig zu Tumulten bei der 300-Jahrfeier der 
Augsburger Konfession. Die Stadtverwaltungen hatten diese Feier zu Gunsten der Wettiner, 
entgegen dem protestantischen Empfinden der sächsischen Bevölkerung zu behindern 
versucht.  
Die Bevölkerung war nicht mehr mit allem einverstanden, was die Obrigkeit tat und 
äußerte dies auch. Liberale Adlige, das Bürgertum und das Volk forderten eine Revision 
der Steuer und des Abgabensystems und einen repräsentativen Landtag. Die 
Unzufriedenheit mit den gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Verhältnissen zog sich 
durch sämtliche Schichten der sächsischen Bevölkerung.  
Am 2. September 1830 kam es anlässlich eines Polterabends zu Unruhen in Leipzig. An 
den folgenden Tagen forderte man eine Reform der Stadtverwaltung, die Beseitigung 
wirtschaftlicher Beschränkungen, die Trennung von Verwaltung und Justiz, die Aufhebung 
von Privilegien und die Pressefreiheit. Am 9. / 10. September 1830 kam es in Dresden zu 
revolutionären Unruhen. Das Polizeihaus und das Rathaus wurden zerstört, Akten wurden 
verbrannt und es fanden Übergriffe auf Personen statt. Hier wurden die Aufständischen sogar 
von Teilen der Nationalgarde unterstützt. Man zog das Militär aus Dresden erst in die 
Neustädter Kaserne zurück und nahm es später ganz aus der Stadt heraus. Diese defensive 
Maßnahme des Königs verhinderte vielleicht eine stärkere Eskalation. Die Polizei hatte einen 
sehr schlechten Ruf. Bürger und Studenten gründeten mit Hilfe hoher Militärs eine 
bewaffnete Bürgerwehr - die Kommunalgarde. Die Unruhen erfassten innerhalb kurzer Zeit 
mehr als 30 Städte in ganz Sachsen, es waren aber auch Dörfer davon betroffen, vor allem in 
der Lausitz. In den Ratsdörfern von Zittau schlossen sich die Heimweber zusammen, 
verbrannten Gerichtsakten und verlangten beim Stadtmagistrat die Abschaffung einer 
Vielzahl von feudalen Lasten, insbesondere des Stuhlzinses.249 
Es kam u.a. zu Reformen der Kommunalverfassung, einerseits einer neuen 
Städteordnung und andererseits einer neuen Landgemeindeordung und zur 
Bildungsrefom. 
 
Die neue Städteordnung 
Die Städte in Sachsen hatten im Laufe der Zeit ihre Selbständigkeit verloren. Es gab 
schriftsässige Städte, d.h. sie waren landtagsberechtigt und der Zentralbehörde direkt 
unterstellt und amtssässige Städte, die von Ämtern oder den Patrimonialherren verwaltet 
wurden. Die Stadtrechte waren unterschiedlich. Die Räte der Städte fühlten sich für den 
Bürger nicht verantwortlich, da sie nicht gewählt wurden und keine Rechenschaft ablegen 
mussten. Der Widerspruch zwischen dem feudalen Regime und der hochentwickelten 
Geldwirtschaft war ausgeprägt. Das Bürgertum drängte darauf, seine Angelegenheiten in 
die eigenen Hände zu nehmen.  
Die Einführung einer neuen Städteordnung war die vorrangigste Aufgabe. Im Dezember 
1831 wurden Kommunrepräsentanten gewählt und am 02.02.1832 trat die "Allgemeine 
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Städteordnung" in Kraft. Die Anerkennung der neuen Städteordnung wurde kleinen Städten 
freigestellt.  
Die Städteordnung sah vor, dass wesentlich mehr Einwohner auch wahlberechtigte 
Bürger wurden. Alle selbständigen Einwohner christlichen Glaubens durften wählen, sofern 
sie über ein gesichertes Auskommen oder über Grundbesitz in der Stadt verfügten. Die 
übrigen Einwohner waren "Schutzverwandte" und waren nicht wahlberechtigt. Zu ihnen 
gehörte auch die größer werdende Zahl der Lohnarbeiter. Juden und Frauen hatten kein 
Wahlrecht. Die Stadtverordneten wurden über Wahlmänner gewählt. Aus ihren Reihen 
wurde der Stadtrat gewählt. Stadtrat und Stadtverordnete wählten einen Bürgermeister auf 
Lebenszeit, der von der Staatsregierung bestätigt werden musste. Das war die einzig 
mögliche Einflussnahme des Staates auf die Stadt. Auf das Stadtvermögen durfte der Staat 
nicht zugreifen.  
Die neue Städteordnung stammte aus der Aufbruchzeit. Sie entstand auf  Druck von 
unten. Obwohl die Wahl eine Zensuswahl blieb, erhielt erstmalig eine relativ breite Masse 
das Wahlrecht. Das Wahlrecht wurde von nun an schrittweise erweitert, bis es ab 1923 völlig 
unabhängig von Einkommen, Geschlecht und Glauben wurde.250  
 
Die neue Landgemeindeordung 
Die Rechte der Dörfer waren seit dem Mittelalter durch die Patrimonialherren bzw. die 
Ämter abgebaut worden. Erst 1838 wurde eine neue Verwaltungsvorschrift für die Dörfer, 
die nun Landgemeinden genannt wurden, erlassen. Die Landgemeindeordnung löste die sehr 
unterschiedlichen Dorfverfassungen ab. Die späte Einführung der Reform der 
Dorfverwaltung lag wohl einerseits daran, dass die Patrimonialherren die Dörfer als ihr 
Eigentum ansahen und sich gegen die Verselbständigung stellten, zum anderen betrachtete 
man die Dorfbewohner nicht als reif genug, sich selbst verwalten zu können. Die 
Landgemeindeordnung wurde zwar eingeführt, aber die Regierung behielt sich vor, in 
bestimmten Fällen die neuen Rechte wieder außer Kraft zu setzen.  
Kleine Städte durften selbst entscheiden, ob sie der Städteordnung oder der 
Landgemeindeordnung beitreten wollten. Staatsgüter, Rittergüter, Staatswaldungen und 
königliche Schlösser waren keine Landgemeinden.  
Ziel der Landgemeindeordnung war es, eine weitgehende Selbstverwaltung der Dörfer 
zu erreichen. Mitglieder der Landgemeinde waren nicht mehr nur die Hufenbesitzer, sondern 
auch alle Personen mit Grundbesitz oder festem Wohnsitz im Ort, d.h. auch Gärtner und 
Häusler wurden nun volle Gemeindemitglieder und waren wahlberechtigt und wählbar, 
wobei es unterschiedliche Einwohnerklassen gab. Nicht wählbar waren Geistliche und 
Lehrer. Gewählt wurde der Gemeinderat - ihm gehörten der Gemeindevorstand, der das 
Gemeindesiegel, die Gemeindekasse und die Gemeindelade verwaltete, sowie ein oder 
mehrere Gemeindeälteste und Gemeindeausschusspersonen an. Die Ortsobrigkeit hatte den 
Gemeinderat zu bestätigen. Die Einwilligung der Ortsobrigkeit war auch dann notwendig, 
wenn über Gemeindevermögen von mehr als 100 Talern entschieden wurde.  
Die Selbständigkeit der Dörfer war nach der Landgemeindeordnung noch nicht voll 
hergestellt und die Ortsobrigkeit blieb beim Patrimonialherren. Aber damit wurde "die 
ländliche politische Ortsgemeinde überhaupt erst geschaffen".251 
 
Die Bildungsreform 
"Das Musterland der Volksbildung in Deutschland war Sachsen seit Jahrhunderten.“ 
Aber seit 1800 war das sächsische Schulsystem nicht mehr den Erfordernissen angepasst 
worden. Deshalb wurde am 06.06.1835 ein neues Volksschulgesetz erlassen. Danach hatten 
die Gemeinden die Schulen zu unterhalten. Lehrer erhielten eine feste Besoldung in Form 
von Geld und Naturalien, sie mussten aber eine zweijährige Probezeit als Hilfslehrer 
absolvieren. Ihnen war eine Wohnung zu gewähren. Es mussten Schulen gebaut oder 
geeignete Räume angemietet werden. Die Kinder mussten die Schule acht Jahre besuchen 
und durften nebenbei kein Lehrverhältnis haben. Zur besseren sozialen Sicherung der 
                                                 
250 KIRSCHE_4, S. 14 
251 KIRSCHE_4, S. 15 
 
181 
Lehrerfamilien richtete man 1840 eine Kasse für Witwen und Waisen ein. Das Beamtenrecht 
erhielten Lehrer nicht. 1846 wurde in den Gelehrtenschulen die Anzahl der 
Unterrichtsstunden für Deutsch, Mathematik, Geschichte und naturwissenschaftlichen 
Fächern gegenüber Religion und den alten Sprachen deutlich erhöht.  
Die Bildung des Volkes konnte damit auf ein Niveau gehoben werden, das den 




Die 1831 beginnende Staatsreform veränderte ganz Sachsen. Mit dieser Reform wurde 
der Übergang vom mittelalterlichen Feudalismus zu einer bürgerlichen Demokratie 
vorbereitet. Der König wurde in seiner Macht eingeschränkt. Die Bürger der Städte erhielten, 
wenn auch nicht alle sofort, Rechte, die bis zu dieser Zeit noch nie einem Stadtbürger 
zugestanden worden waren. Die Landbevölkerung wurde von jahrhundertealten Lasten 
befreit und wurde Eigentümer von Grund und Boden. Damit verbunden war beispielsweise 
eine mögliche Änderung der Fruchtfolge, die zu höheren Erträgen führte. Land konnte 
gekauft und verkauft werden, was beispielsweise ermöglichte, dass Gleise für die Eisenbahn 
verlegt werden konnten.  
Nun endlich wurde die vertikale Struktur der Gesellschaft, die seit dem Aufkommen der 
Städte und damit des Bürgertums immer stärker "unter Druck" geriet, per Verfassung 
aufgebrochen. Es begann sich eine horizontale Struktur herauszubilden. 1918 wurde die 
vertikale Struktur endgültig beseitigt und eine bürgerliche Demokratie hergestellt. Die 
Vorstufe zur Demokratie war der bürgerlich Liberalismus. Er räumte dem Adel noch viele 
Rechte ein, aber die Männer, die diese Reform auf den Weg gebracht hatten, stammten 
zum großen Teils aus dem Adel. Man konnte deshalb keinen rigorosen Kurs erwarten. 
Mit der Staatsreform wurde die Naturalwirtschaft von der Geldwirtschaft abgelöst. Die 
industrielle Revolution konnte sich in Sachsen entfalten, was ihm wieder einen vorderen 
Platz unter den deutschen Ländern einbrachte. Die rasche Entwicklung von Wissenschaft 
und Technik forderte noch einige Revisionen, aber sie waren notwendige 
Weiterentwicklungen der Staatsreform. Damit hatte die Staatsreform von 1831 für 
Sachsen eine höhere Bedeutung als die Revolution von 1848.  
Es ist zwar nicht ganz richtig von der Staatsreform des Jahres 1831 zu sprechen, obwohl 
die Unruhen der Jahre 1830 und 1831 die Staatsreformen vorbereiteten, fanden sie noch unter 
dem alten Regime statt, ebenso lag die Ausarbeitung der Verfassung noch in dieser Zeit. Die 
Verfassung selbst stellte noch keine Reform dar. Erst mit der Umsetzung der in der 
Verfassung geforderten Veränderungen lief die Staatsreform an. Die erste Veränderung war 
die Umwandlung in eine konstitutionelle Monarchie. Da der König die Verfassung 
anerkannte, geschah dies am Tag der Inkraftsetzung der Verfassung am 4. September 1831. 
An diesem  Tag begann die Staatsreform in Sachsen. In den 30iger und Anfang der 40iger 
Jahre des 19. Jahrhunderts wurden die meisten Reformen durchgeführt. Die durch diese 
Verfassung auf den Weg gebrachte Staatsreform endete vielleicht 1873 mit dem Wechsel des 
Personenstandswesen von der Kirche an den Staat. So ist es wohl exakter, wenn man von der 
,,1831 beginnenden Staatsreform" spricht.253  
Das 19. Jahrhundert 
Spielwaren 
In Olbernhau, so wurde 1903 in der Broschüre „Olbernhau – die jüngste Stadt Sachsens 
...“ 254 beschrieben, gibt es eine vielseitige Produktion von Spielwaren mit vielen größeren 
und kleineren Werkstätten und ausgedehnten Fabrikationsräumen.255  
                                                 
252 KIRSCHE_4, S. 16 
253 KIRSCHE_4, S. 16 und 17 
254 RAUSCH, S. 27 
255 Die umfassenden Recherchen von C. F. Rausch bildeten die wesentliche Grundlage für die Darstellung       




Die 1825 in Seiffen gegründete Holz- und Spielwarenfabrik mit Dampfbetrieb der 
Firma Max Zimmermann, vorm. C. O. Einhorn, war eine der größten. Diese Fabrik, die 
1872 nach Olbernhau verlegt wurde, besaß eine vollständige moderne Maschinenausrüstung 
für die Spiel- und Holzwaren-Herstellung. Sie repräsentierte die Vielseitigkeit der 
erzgebirgischen und namentlich der Olbernhauer Spielwarenfabrikation. Es gab Festungen, 
Kaufläden, Pferdeställe, Wagen mit Pferden, Küchen, Damen- und Schachbretter, Tivolis, 
Dominos, Mühlen, Eisenbahnen, Kegelspiele, Baukästen, Federkästen, Sparbüchsen, 
Kinderklaviere, Metallophone, Drehorgeln mit echten Schweizerwerken, die Arche Noah, 
Puppenstuben und Puppenmöbel. Auch Sommerartikel, wie Croquets, Gartengeräte, 
Sandschaufeln, Sandwagen, Karren, Reifen, Kreisel, Ballschläger, Sandspiele usw. wurden in 
großer Menge fabriziert. Nebenbei wurden auch Hausindustrie-Erzeugnisse eingekauft und 
gelagert, um für das Weihnachtsgeschäft gerüstet zu sein. Die Firma Max Zimmermann 
verstand es, sich  im Laufe der Jahre einen geachteten Namen zu schaffen, der nicht nur in 
Deutschland, sondern auch in England, Frankreich, Belgien, Holland, Schweiz und jenseits 
des Ozeans sein Echo gefunden hatte. 
Ein weiteres bedeutendes Geschäft war die Firma Heymann & Seyfert. Sie hatte zwar 
keine eigene Fabrikation, aber aus vielen Ortschaften des Erzgebirges kamen die 
Produzenten, um ihre gefertigten Waren, meistens Massenartikel, abzugeben. Hier 
überzeugte das große Lager von Spielwaren. Kisten und Schachteln aller nur erdenklichen 
Art - zumeist Massenware, wurden in die Länder des Vereinigten Königreichs von 
Großbritannien und die entferntesten Kolonien exportiert. Die Firma hatte ihre Wege 
gefunden und dazu beigetragen, das industrielle Olbernhau bekannt zu machen.  
Trotz des Niedergangs der Olbernhauer Gewehrindustrie gab es 1902 im Olbernhauer 
Adressbuch noch einen Meister dieser Zunft, dafür versprachen sich die, die mit der 
Anfertigung kleiner Kinderflinten begannen, neue Hoffnungen. Die größte und älteste Fabrik 
war die von Adalbert Kempe, im Jahr 1863 an der Zöblitzer Straße gegründet.  
1894 
Eine weitere Fabrik dieser Art war die von Paul Hunger an der Bahnhofstraße, sie 
wurde 1894 gegründet und fertigte alle Sorten Kindergewehre, Armbrüste, Bolzenbüchsen 
und Exerziergewehre, von den einfachsten bis zu besten Ausführungen. Tausende von 
Knabenflinten in verschiedenen Mustern, sowie Pracht- und Salongewehre waren hier 
ausgestellt oder in Kisten verpackt gelagert. Die Firma Paul Hunger hatte ihre 
Hauptabsatzgebiete in Deutschland und England, sie exportierte aber auch in fast alle 
anderen Länder der Erde.  
1874 
Neben den Spielwaren aus Holz erfreuten sich der gleichen Beliebtheit auch Spielwaren 
aus Blech, sie waren eine Besonderheit der Spielwarenindustrie. Die Firma William 
Kreher, die 35 männliche und 10 weibliche Arbeiter beschäftigte, fabrizierte ausschließlich 
Blechspielwaren und Kinderkochherde. Die Firma wurde 1874 gegründet. Schon seit 1838 
hatte der Vater des Firmengründers das Geschäft unter seinem Namen Johann Heinrich 
Kreher errichtet. Er war anfänglich als Bauklempner etabliert, hatte aber auch 
Blechspielwaren herstellen lassen. Sie wurden im Handbetrieb hergestellt. 1868 kehrte 
William Kreher aus der Fremde zurück, trat zunächst als Gehilfe ins väterliche Geschäft ein, 
später wurde er Betriebsleiter und setzte durch die Anschaffung von verschiedenen 
Blechbearbeitungsmaschinen eine wesentliche Betriebserweiterung durch. 1874 übernahm er 
das Geschäft unter der Firmierung William Kreher. Seit 1885 betrieb die Firma, nachdem sie 
die Bauklempnerei vollständig aufgegeben hatte, nur noch die Fabrikation von 
Blechspielwaren und Kinderkochherden. 1887 ist eine wesentlich vorteilhaftere Herstellung 
der Artikel durch die Anschaffung neuer Blechbearbeitungsmaschinen erreicht worden, 
wobei die Ränder und Böden nun nicht mehr scharf, sondern gefalzt gefertigt wurden. 
Gelötet wurden nur noch die Henkel. Die Firma Kreher errang auf der internationalen 
Weltausstellung 1888 in Brüssel für ihre Erzeugnisse eine Prämie.  
In der Nähe des Kupferhammers befand sich ein weiterer Betrieb für erzgebirgische 
Spielwaren, Haus- und Küchengeräten, Federkästen, Zeichen- und Kontor-Utensilien,  die 
Firma Emil Rudolph & Söhne in Olbernhau. 1872 in der geräumigen alten Post gegründet, 
hatte sich der kleine Betrieb fortgesetzt erweitert, sodass es 1883 nötig wurde, den Betrieb zu 
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verlegen. Die neuen Räumlichkeiten dienten nur zum Teil der Anfertigung einiger 
Spezialartikel, vielmehr waren die Gebäude zur Übernahme, Verpackung und Versendung 
der in der erzgebirgischen Hausindustrie erzeugten Waren notwendig. 
Erwähnenswert ist auch die Holzwarenfabrik von Nötzel & Drechsler in 
Niederneuschönberg, deren Erzeugnisse auf dem Gebiet der Spielwaren und 
Kinderbeschäftigungs-Artikel einen guten Ruf hatten. Die mit den neuesten Maschinen 
eingerichtete Fabrik, die 50 Arbeiter beschäftigte, besaß die beste deutsche Fach-Kundschaft 
und zählte die größten Warenhäuser Amerikas zu ihren Abnehmern. Originalität, moderne 
und elegante Ausführungen waren ein bekannter Vorzug der von dieser Firma hergestellten 
Fabrikate.  
Die Firma Woldemar Körner, Holzbrand-Manufaktur in Niederneuschönberg 
bediente den Andenken- und Souvenirmarkt. Reisende oder Touristen, die nach Olbernhau 
kamen und sich für die Spielwaren-Industrie interessierten oder die ihren Bekannten und 
Freunden gern ein reizendes Andenken mitnehmen oder schicken wollten, waren die Kunden.  
Die Produktion der Spielwaren war sehr vielfältig; ein Olbernhauer Fabrikant erzählte, 
dass es Kaufleute gebe, die 2.000 bis 3.000 verschiedene Nummern in ihren Musterbüchern 
verzeichnet hatten. Alle Jahre wurden neue Anforderungen gestellt, neue Muster erdacht und 
der Verkauf stieg und stieg. Das Verlangen nach erzgebirgischen Spielwaren auf dem 
Weltmarkt wurde größer, die eingehenden Bestellungen umfangreicher. Auf dem Weltmarkt 
hatte Olbernhau einen guten Klang; so wie Chemnitz mit seinen Textil- und Eisenwaren, so 
Olbernhau mit seinen Holz- und Spielwaren. Was Chemnitz für die erzgebirgischen 
Strumpfwirker und Weber, was Annaberg für die erzgebirgischen Posamenten, das war 
Olbernhau für die erzgebirgischen Spielwarenhersteller. Olbernhau war der Sammelplatz und 
der Hafen für die erzgebirgischen Spielwaren,  die Verlagsgeschäfte gab es ja schon seit 
hundert Jahren. Deshalb hier die Aufzählung: Die Verlagsgeschäfte C. F. Gründig, Karl 
Hiemann, F. C. Krause, Julius Keller, Moritz Müller, C. H. Müller jr., Paul Neubert, F. 
W. Paust, F. A. Reichel, Otto Scheibner's Nachf., Trepte & Co., Hermann Unger, 
Gustav Weinhold, Oskar Winter, A. F. Zarschler, Robert Zöppel, sowie die 
Spezialfabriken für Holzwaren Georg Brockmann, C. G. Einhorn Nachf., Carl Friedr. 
Hiekel, Keller & Kerber, Heinrich Langer.  
Hier sei auch an die Industrieschule erinnert, die für die Holz- und Spielwarenindustrie 
Arbeiter und Meister heranbildete und die mit ihren ausgezeichneten Lehrmitteln dazu bei-
trug, den guten Ruf der Olbernhauer Industrie zu festigen.  
 
Zündholz- und Pappenherstellung 
1844 
Die Stadt war vor rund 180 Jahren einer der bedeutendsten Standorte der Sächsischen 
Streichholzindustrie. Die ersten Reibzündhölzer wurden nachweislich 1832 in Ludwigsburg 
hergestellt. Nicht nachgewiesen ist, dass die "Conzession zum Betreiben der Streich-
zündhölzchenfabrication"  1831 durch den Olbernhauer Seifensiedermeister Eduard Heinrich 
Kluge erfolgte. Es wird vermutet, dass Kluge die Zündhölzer im Hausgewerbe herstellte. 
Denn im Fabrikanten-Adressbuch des Königreiches Sachsen ist erst 1844 offiziell belegt, 
dass Carl August Weise in dem Gebäude an der jetzigen Grünthaler Straße 210 mit der 
Produktion der Reibzündhölzer begann. Der eigentliche Aufschwung der Zündholzindustrie 
erfolgte in Deutschland ab 1845. Der Holzreichtum und das Herstellungsverfahren ließen das 
Erzgebirge zu einem Schwerpunkt werden. So wurde außer in Olbernhau auch in Bärenstein, 
Jöhstadt, Königswalde, Oberwiesenthal und anderen Orten die Produktion aufgenommen.  
1854/55 wurden die Zündhölzchen durch Heinrich Kluge fabrikmäßig produziert. Er 
hatte 1851 das Unternehmen von Carl August Weise gekauft und die Produktion erweitert. 
Noch 1855 wurde Robert Anton Schuster Teilhaber der Firma, so dass davon auszugehen ist, 
dass die Zündrequisiten-Fabrik von Kluge und Schuster der erste große Betrieb in Olbernhau 
war, der sich mit der Anfertigung von einfarbigen und bunten Zündhölzern mit und ohne 
Schwefel beschäftigte und dieser Zeitpunkt das eigentliche Entstehungsjahr der Zündholz-
industrie in Olbernhau war.  
Von 1859 bis 1929 betrieb die Firma Robert Schuster  ein eigenes Zündholzun-
ternehmen, das sich zu einem der bedeutendsten in Sachsen entwickelte. Rund 18 Millionen 
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Zündhölzer verließen 1903 täglich den Betrieb. In dieser Zeit arbeitete Schuster noch mit 
zwei Partnern zusammen. Allein in Olbernhau wurde von 1844 bis 1929 in sechs Betrieben 
produziert. Diese Betriebe beschäftigten bis zu 150 Arbeiter und stellten auch verschiedene 
andere Holzartikel her. Nach dessen Tod übernahmen die Söhne das Geschäft. Um das Werk 
ihres Vaters dauerhaft der Familie zu erhalten, erfolgte 1898 die Umwandlung in eine 
Gesellschaft mit beschränkter Haftung. Gut konstruierte Maschinen lieferten die 
Kartonnagen. Außer der Zündholzfabrikation betrieb die Firma noch eine durch Dampf 
getriebene Schneidemühle mit einem Hobelwerk, sowie eine ausgedehnte Kistenfabrikation. 
Insgesamt wurden über 150 Arbeiter beschäftigt. 
 
 Fast am Ende des Rungstocktals, am Weg zur Pulvermühle lag die Pappenfabrik von 
Wilhelm Einhorn. Diese Firma lieferte Buchbinder- und Kartonagenpappen. Die Fabrik war 
mit Dampf- und Wasserkraft ausgerüstet. Hauptabsatzgebiet für die Pappe war Sachsen, 
wobei auch in andere deutsche Länder versendet wurde.Wilhelm Einhorn hatte mit seinem 
Bruder Karl, der in Niederlößnitz bei Dresden wohnte, das Elektrizitätswerk in Olbernhau 
gegründet - dadurch haben sich die Brüder Einhorn in der Entwicklungsgeschichte von 
Olbernhau einen Namen gemacht.  
An der Freiberger Straße lag die Buchbinderei und Kartonagenfabrik von Max 
Einert. Das Geschäft wurde 1890 gegründet. Aus der Fremde zurückgekehrt machte sich 
Einert im Haus Nr. 179a selbstständig. Seine Wohnstube war seine Werkstatt. Doch schon 
am Anfang seiner Tätigkeit, nachdem er sein Augenmerk auf die Kartonagenfabrikation 
gerichtet hatte, machte sich ein Aufschwung bemerkbar. Kartonagen wurden verlangt, der 
Platz reichte nicht mehr, sodass er sich 1896 das Haus No. 185 h kaufte und sein 1891 
eröffnetes Ladengeschäft erweiterte. Schon 1897 war er wieder genötigt, seine Werkstatt zu 
vergrößern und dann wieder 1902. 
 
Maschinenbau 
Die Metall- und Maschinenbaubranche hatte infolge der vielen 
Holzbearbeitungsfabriken, die es hier und in der Umgebung gab, eine guten Grundlage. Ein 
Werk, dessen Äußeres schon den Eindruck eines großen Betriebes machte, war die 
Eisengießerei der Firma Robert Lehnert an der Hammergasse, früher auch unter dem 
Namen »Hammerwerk« bekannt. Die Firma beschäftigte ca. 30 Arbeiter und fertigte alle 
Maschinenteile, als Spezialität besonders Patentwagenachsen.  
1849 
Die Maschinenfabrik der Firma Otto Seifert & Co. (Inhaber Otto Seifert) lag am 
Obertempel, hinter den Gebäuden der Obermühle. Ehemals eine alte Rohrschmiede, wurde 
das Grundstück im Jahre 1849 von dem Vater Otto Seiferts gekauft und in eine 
Maschinenfabrik umgewandelt. Die Firma fertigte verschiedene Maschinen, insbesondere 
jedoch Holzbearbeitungsmaschinen und vollständige Einrichtungen für Säge- und 
Hobelwerke, für Tischlereien und Holzwarenfabriken mit Dampf- und Wasserbetrieb, 
Walzengatter mit Unter- und Oberantrieb bis 1.200 mm Tischbreite, Horizontal-, Seiten- und 
einfache Gatter, auch Patent-Walzengatter mit auswechselbaren Gatterrahmen zum 
Schneiden dünner Bretter. Außerdem wurden Nut- und Spundmaschinen, Abricht- und 
Hobelmaschinen bis 1.000 mm Tischbreite, einfach- und doppeltwirkende Fräsmaschinen, 
Dampfmaschinen bis zu 1.000 PS, liegend oder stehend, nach verschiedenen Neuerungen 
und Systemen und nach neuesten Konstruktionen, auch Dampfkessel, Wasserräder in Holz 
und Eisen, sowie ganze Transmissionsanlagen nach Seiferts System hergestellt. Die Firma 
hatte auch eine Kupferschmiede, die alle Ausführungen von kompletten Rohrleitungen aus 
Kupfer-, Stahl-, Eisen- und Bleirohren für Dampfanlagen, Brennereien, Brauereien usw. 
übernahm. Außerdem wurden Dampfheizungen für Fabriken und größere Gebäude, 
Badeinrichtungen und die dazu notwendigen Reparaturen ausgeführt.  
Eine weitere Firma war die von Carl Eussert an der Freiberger Straße. Hier wurden 




Möbel und Holzwaren 
Die wichtigste Industrie in Olbernhau und im Olbernhauer Tal war die 
Holzwarenfabrikation. Neben den Kinderspielwaren wurden Haus- und Küchengeräte 
hergestellt. In dieser Branche waren Tausende verschiedener Geräte für Haus, Küche, Feld 
und Garten für den einfachen und gehobeneren Haushalt im Angebot. Alles was in Haus, 
Küche und Keller gebraucht wurde, wurde angefertigt und in viele Länder der Erde 
versendet.  
Die Firma Gustav Otto (Inhaber G. Otto und A. Griehl) die einen beeindruckenden 
Fabrikbau am Tempelweg und an der Flöha besaß, fertigte Haus- und Küchengeräte, wie 
Kaffeebretter, Eier- und Fliegenschränke, Fleischbretter, Gewürz- und Gemüseetageren, 
Löffel und Quirle, Obst- und Putzschränke, Waschbretter, Wischtuchleisten u.s.w., Kasten-
Einrichtungen für Eisenwaren- und Küchengerätehandlungen u.a. in allen Größen und 
Ausführungen, Drechslerwaren, wie Hefte, Sägearme, Möbelknöpfe, Möbelspitzen, 
Kugelvasen u.s.w., sowie Bildhauerarbeiten, insbesondere Butterformen und 
Gardinenspanner. Mit der Herstellung von Gardinenspannern hatte sich die Firma Gustav 
Otto einen guten Namen erworben. 
1874 
Eine weitere Holzwarenfabrik mit Dampfbetrieb war die von Ernst Göhlert an der 
Freiberger Strasse. Als Spezialität wurden Zigarrenschränke, Hausapotheken, Luxusmöbel, 
Servierbretter, Schatullen, Sparkästen, Truhen, Toilettenspiegel, Kammkästen usw. 
hergestellt. Auch Ernst Göhlert war am Anfange seiner Laufbahn nicht der Großfabrikant. 
Nur auf sich gestellt, fabrizierte er von 1874 bis 1882 kleine Kinderflinten. 1882 wurde eine 
Fräsmaschine angeschafft, Dampfkraft eingerichtet und mit der Herstellung gefräster Feder-
kästen (Kästen aus einem Stück mit Schiebedeckel) begonnen. Göhlert konnte bald die 
eingehenden Aufträge nicht mehr bewältigen, da immer mehr gefräste Federkästen verlangt 
wurden. Es mussten mehr Leute eingestel1t, weitere Maschinen angeschafft und die 
Betriebsräume erweitert werden. Am 1. April 1886 hat sich Göhlert mit dem Kaufmann 
Heinrich Clemens Langer unter der Firma E. Göhlert & Langer assoziiert und mit ihm bis 
zum 1. Oktober 1892 gemeinschaftlich die Fabrikation gefräster Federkästen betrieben. 
Schon vor Austritt aus der alten Firma (1891) hatte Ernst Göhlert eine neue Fabrik gebaut 
und eine elektrische Lichtanlage, Dampf- und Wasserkraft, sowie eine Wasserleitung 
installiert. In diesem Betrieb fabrizierte er auch Drahtnägel und Drahtstifte. Der neue 
Betriebszweig löste sich aber wieder auf, sämtliche Maschinen und Vorräte wurden im 
Frühjahr 1894 nach Böhmen verkauft. Nachdem Göhlert aus der Firma E. Göhlert & Langer 
ausgetreten war, hatte er wieder eine Holzwarenfabrikation unter einer eigenen Firma Ernst 
Göhlert betrieben. In diesem Betrieb wurden um 1900 50 männliche und ca. 20 weibliche 
Arbeiter beschäftigt. Die Fabrikanlage wurde 1901 bedeutend erweitert.  
1873 
Die Holzwarenfabrik von E. H. Grau, die Haus- und Küchengeräte erzeugte, hatte sich 
ebenfalls aus kleinen Anfängen entwickelt. E. H. Grau etablierte sich im Jahr 1873. Seine 
Wohnung war seine Werkstatt. Am Anfang fertigte er Spielwaren. 1879 fing Grau an, im 
Hausgrundstücke an der Töpfergasse, das er erworben hatte, Küchengeräte herzustellen. 1887 
war er gezwungen seine Fabrik durch einen Anbau und durch die Anschaffung eines 
Gasmotors zu vergrößern. Sein geschäftlicher Eifer, seine Gewissenhaftigkeit und seine 
persönliche Liebenswürdigkeit, sowie seine peinliche Ehrlichkeit in der Ausführung der 
Aufträge hatten ihm einen guten Namen verschafft, so dass er die umfangreichen 
Bestellungen bald nicht mehr befriedigen konnte. Grau sah sich genötigt, seine Anlagen 
wieder zu vergrößern. 1896 wurde an der Berggasse ein Fabrikneubau beauftragt, es wurde 
ein größerer Elektromotor angeschafft, die Lagerräume wurden bedeutend erweitert. Grau 
kaufte sich die Hausgrundstücke No. 140 und 141 und ließ sie mit seinem bisherigen 
Wohnhaus, das seinen Wohnungscharakter an einen Neubau abtreten musste, in Lagerräume 
umwandeln. Er hatte auch den Berg hinter seinem Betrieb, der zu den Grundstücken gehörte, 
mit einer Laubholzanlage bepflanzen lassen und um sein Wohnhaus einen Gemüse- und 




An der Zöblitzer und der Rungstockstraße hatte sich in unmittelbarer Nähe der 
Schuster'schen Zündholzfabrik die Streichriemen- und Holzwarenfabrik von Ernst 
Liebscher angesiedelt. Die Geschichte dieser Firma verweist auf verschiedene Perioden, die 
die Entwicklung vom Klein- zum Großbetrieb zeigen. Ernst Liebscher gründete sein 
Geschäft Anfang des Jahres 1873 im Haus No. 11 an der Zöblitzer Straße und fabrizierte 
Blumentopfgitter, die von schulpflichtigen Kindern angefertigt wurden. Diese Erzeugnisse 
fanden im In- und Ausland guten Absatz. 1881 wurde das Grundstück an Adalbert Kempe 
verkauft und Liebscher siedelte nach dem, von ihm käuflich erworbenen Grundstück an der 
Zöblitzer Straße über und fabrizierte hier, wie sein Vorgänger Gustav Seydel, der die 
Fabrikanlage gebaut hatte, Sicherheitszündhölzer und die schon erwähnten 
B1umentopfgitter. 1853 wurde die Zündholzfabrikation aufgegeben und die Herstellung von 
Streichriemen zum Abziehen der Rasiermesser eingeführt. 1886, nachdem Kinderarbeiten 
von der Regierung wesentlich eingeschränkt wurden, hörte Liebscher mit seinem zuerst 
betriebenen Geschäft auf und begann eine Haus- und Küchengeräteproduktion. Hierzu 
machte sich die Anschaffung einer kleinen Dampfanlage nötig. 1890 wurde dem Gebäude 
noch ein Stockwerk aufgesetzt und eine größere Dampfmaschine, Hilfsmaschinen, Gatter- 
und Kreissägen angeschafft. 1893 musste ein Holzlagergebäude und 1896 wieder größere 
Fabrikanbauten errichtet werden, sodass ca. 1.000 m² Arbeitsraum entstand. Die Holz- und 
Kistenlagergebäude wurden 1898 und 1900 das Lufttrockengebäude für Schnitthölzer mit 
300 m² Bodenfläche gebaut. 1902 wurde ein Walzengatter aufgestel1t, mit dem Schnitthölzer 
zur Weiterverarbeitung hergestel1t werden konnten. Um 1900 waren etwa 50 Arbeitskräfte 
beschäftigt.  
1881 
Die Firma Gebrüder Seifert wurde 1881 gegründet und zwei Jahre später handels-
rechtlich eingetragen. Inhaber waren die Brüder Carl Hermann und Friedrich Emil Seifert. 
Die Firma nahm ihren Betrieb in der seit 1878 Friedrich Emil Seifert gehörenden 
sogenannten „Dörfelmühle“ auf, die dann in den Besitz der Firma überging. Die Begründer 
begannen den Betrieb mit 2 Arbeitern. In ganz kurzer Zeit hatte es die Firma verstanden, sich 
einen guten Ruf zu sichern. Die gefertigten Holz- und Stahlräder für Kinder-, Puppen-, Sport-
sowie Kranken- und Handwagen waren sehr begehrt. Die Firma war gezwungen einen 
Großbetrieb einzurichten. Die Maschinenanzahl wurde vergrößert, weitere Zweige, wie eine 
Holzdrechslerei und eine Dampfholzbiegerei, kamen hinzu und ca. 100 Arbeiter fanden 
Beschäftigung. Der 1898 bezogene und mit Gleisanschluss versehene Neubau schuf Raum 
für mehr als doppelt soviele Arbeiter und war mit den besten Maschinen, die durch 
Dampfkraft und Turbine getrieben wurden, ausgerüstet. Als Rohmaterial kamen Buchenholz, 
Stahl und Eisen zur Verarbeitung. Ihre Erzeugnisse lieferte die Firma hauptsächlich in 
deutsche Länder, sowie nach Österreich, England und die Schweiz. 1885 starb der 
Mitinhaber der Firma, Carl Hermann Seifert, infolge eines Unfalles. Der größte Ehrentag für 
die Firma Gebrüder Seifert und deren Arbeiter war der 14. Juli 1890, denn an diesem Tag 
wurde die Fabrik von Sachsens König Albert besucht und besichtigt. Seit dem 1. Januar 1896 
besaß die Firma eine eigene Fabrik-Krankenkasse. Nachdem Carl Hermann Seifert gestorben 
war, führte Emil Seifert als alleiniger Inhaber die Geschicke der Firma bis zum 1. April 1901 
und verkaufte dann den Betrieb an seine Neffen (Söhne des Mitbegründers Carl Hermann 
Seifert).  
1836 
Der Seifert'schen Fabrik gegenüber befand sich auf der Dörfelstraße die Schuhleisten- 
und Stiefelblock-Fabrik von Carl Heinrich Hiekel. Sie wurde 1836 von Carl Hiekel in 
Rothenthal mit einer sehr primitiven Einrichtung gegründet. Die ersten Schuhleisten wurden 
mit Hacke und Schnitzmesser auf der Schnitz- und Werkbank hergestellt und kamen unter 
schwierigen Bedingungen in den Handel. Die Probleme der langwierigen Handschnitzerei 
wurden um 1850 durch eine vom Inhaber der Firma konstruierte Dekopiermaschine beseitigt. 
1868 wurde die Fabrik nach Olbernhau verlagert, wo bei Ausnutzung der Wasserkraft und 
Anschaffung von Maschinen der Betrieb deutlich vergrößert wurde. 1892 wurden vom 
nachfolgenden Besitzer C. Emil Hiekel weitere Verbesserungen durch die Anschaffung 




Ähnlich wie der Büchsenmacherei, erging es auch der Strumpfstuhlbauerei. Ein ganzes 
Jahrhundert lang haben die Strumpfstuhlbauer aus Olbernhau ihre Erzeugnisse nach vielen 
Orten von Thum und Jahnsbach bis Lungwitz und Burgstädt gebracht, bis sie der technische 
Fortschritt verdrängte. Eine der Firmen, die einst wie Klemm und Schubert Strumpfstühle 
baute, war die Firma Escher.  Die Firma Gustav Escher (Inhaber Gustav Escher & Söhne) 
in Kleinneuschönberg256, betrieb später eine Rohrstuhlbauerei. 100 Arbeiter wurden hier 
beschäftigt und jede Woche mindestens 150 Dtzd. Stühle versendet. Die Firma besaß auch 
ein bedeutendes Sägewerk in Göttingen. Der Besitzer der anderen Strumpfstuhlbauerei – 
Herr Klemm -, verdingte sich als Gastwirt. „Klemm’s Restaurant“ an der Freiberger Straße 
war viele Jahre sein Domizil und das seiner Nachfolger. 
1889 
Die Rohrstuhlfabrik von H. E. Schneider in Olbernhau wurde 1889 gegründet. Da die 
eingehenden, umfangreichen Aufträge bald nicht mehr erledigt werden konnten, errichtete 
Schneider in Blumenau eine zweite Fabrik. In beiden Fabriken wurde mit Dampfkraft 
gearbeitet; in Blumenau gab es außerdem noch eine Turbine. In Olbernhau und Blumenau 
hatte Schneider jeweils 16 verschiedene Holzbearbeitungsmaschinen in Betrieb - 
insbesondere Drehbänke, Abricht-, Hobel-, Bohr- und Schleifmaschinen, aber auch Kreis-, 
Gatter- und Bandsägen. In Olbernhau wurden 30 und in Blumenau 26 Arbeiter beschäftigt, 
für die Rohrsitzflechterei außerdem noch 50 bis 60 Familien in Hausarbeit. Das Absatzgebiet 
erstreckte sich ausschließlich auf Deutschland.  
1896 
Zur Holzwarenfertigung gehörte auch die Holzbrandmalerei. Die Firma Otto NötzeI an 
der Freiberger Straße hatte sich darauf spezialisiert. Alle Neuheiten in der Brandmalerei, wie 
die Andenken-Artikel für Bade- und Kurorte, Bonbonnieren und Spielwaren kamen hier zur 
Ausführung. Als Spezialität gab es Phantasieverpackungen für Parfüms, Zigaretten und 
Nadeln. Die Firma Otto Nötzel, die am 1. Januar 1896 gegründet wurde, beschäftigte ca. 20 
Arbeiter, darunter 15 Frauen. Die Maschinen wurden durch einen Elektromotor getrieben, 
exportiert wurde nach Frankreich, Russland, Schweiz, Nordamerika usw..  
1879 
An der Bahnhofstraße imponiert der mächtige Frontbau der heutigen Feuerwache, das 
alte Betriebsgebäude der Firma Otto Weinhold jr. In diesem Gebäude und den inzwischen 
abgerissenen hinteren Nebengebäuden war anfangs die Kunst- und Luxusmöbelfabrikation 
und auch ihre bedeutenden Lager für Möbel und Ausstattungsgegenständen untergebracht. 
Im Jahre 1879 wurde das Geschäft gegründet, damals in der alten Posthalterei (Grünthaler 
Str. 2) eine Tischlerei mit 12 Beschäftigten. Der Gründer Otto Weinhold nannte 1879 seine 
Firma "Otto Weinhold jr. ", da sein Vater Karl Gottlieb Weinhold bereits eine 
Schreinerwerkstatt an der Zöblitzer Straße in Olbernhau betrieb.  
 Die Räume wurden bald zu eng. 1884 baute Otto Weinhold an der Bahnhofstraße die 
spätere „alte“ Fabrik, in der 70 Personen beschäftigt wurden. Die solide und elegante 
Ausführung der Produkte hatte der Firma bald einen guten Ruf verschafft, sodass die 
Aufträge und Bestellungen umfangreicher wurden und die Kapazitäten nicht mehr 
ausreichten. Im Jahr des 25. Betriebsjubiläums, 1904, wurden ca. 100 Arbeiter beschäftigt. 
Die Fabrik hatte Dampfkraft und eine elektrische Lichtanlage. Hier wurden alle Kunst- und 
Luxusmöbel in vielen Holz- und Stilarten sowie ganze Zimmereinrichtungen und 
Ausstattungen hergestellt. Bald erwies sich die Fabrik an der Bahnhofstraße zu klein. 1905 
erfolgte die Verlegung der Kontore und des Möbellagers in das an der Schulstraße (heute 
Goethestraße) errichtete Ausstellungsgebäude. Die Krone des Erfolges setzte Otto Weinhold 
mit der Erbauung der neuen großen Fabrik an der Lindenstraße (Fertigstellung: 1912) auf. 
Diese Fabrik wurde nach modernsten Bauprinzipien in Stahlbeton gefertigt und mit den 
neuesten Fertigungsmaschinen ausgestattet. Mit über 300 Arbeitern und Angestellten war die 
Weinholdsche Möbelfabrik eine der größten ihrer Branche. Im Alter von 57 Jahren starb Otto 
Weinhold an den Folgen eines Schlaganfalls, im Todesjahr (1912) wurden die Fabriken von 
seinen 4 Söhnen (Paul Otto, Karl Otto, Albert Friedrich und Edwin Richard Weinhold) und 
                                                 
256 Der Teil von Kleinneuschönberg, auf dem sich die Fa. Escher befand, wurde später nach Hallbach 
umgemeindet (Anm. Verf.). 
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der Gattin des Gründers, Frau Helene Albertine Weinhold, als OHG Otto Weinhold jr. 
übernommen. 
 
Sägewerke und Mühlen 
1868 
Olbernhau hatte mehrere Sägewerke, die mit Turbine und mit Dampfkraft arbeiteten. An 
der Grünthaler Straße lag das Sägewerk von Richard Haase. Das Sägewerk war das größte 
in Olbernhau und wurde 1868 gegründet. 6 Walzengatter und 2 Hobelmaschinen waren in 
Betrieb, um die Stämme für Bretter, Pfosten, Bauhölzer zu schneiden. Haase besaß außerdem 
eine Holzschleiferei mit 2 Schleifmaschinen.  
1873 
Etwas näher an der Stadt aber in unmittelbarer Nachbarschaft gelegen, stand der 
gewaltige Bau der Obermühle. Auch sie besaß ein Sägewerk und war damals eine der 
größten, angesehensten und renommiertesten Mühlen des Erzgebirges. Sie war aber aus einer 
kleinen, primitiv eingerichteten Mahlmühle, wie man sie auch anderenorts im Gebirge fand, 
hervor gegangen. - Bis 1873 wurde Lohnmüllerei, Bäckerei und Brettschneiderei betrieben. 
Bauern brachten Getreide, ließen es für ihren Bedarf mahlen, um aus dem gewonnenen Mehl 
Brot zu backen. 1873 kaufte O. A. Meyer, die damalige Anlage und richtete eine 
Handelsmüllerei ein. Die alten Wasserräder mussten modernen Turbinen Platz machen; die 
Wasserkraft wurde bis zu einer Leistung von 4,5m³ Wasser bei 4,5 m Gefälle ausgebaut. Die 
ersten Turbinen wurden bald durch neue, leistungsfähigere ersetzt. 1884 wurde das gesamte 
Mühlenwerk mit den Gebäuden vollständig umgebaut und in zwei separate Abteilungen, die 
eine für Weizen- und die andere für Roggenmüllerei eingerichtet. 1886 wurde die erste 
Dampfmaschine angeschafft, weil die Wasserkraft, besonders bei niedrigem Stand der Flöha, 
nicht mehr in der Lage war, das vergrößerte Werk zu treiben. 1888 wurde in der Obermühle 
eine elektrische Lichtanlage, die erste im Ort, für den eigenen Bedarf eingerichtet und ein 
Jahr darauf  eine zweite Hilfsdampfmaschine aufgestellt.  
Seit dieser Zeit hatte die Bautätigkeit in der Obermühle nicht nachgelassen. Bald 
mussten Niederlagen, bald Reparaturwerkstätten, wie Schmiede, Schlosserei, Tischlerei und 
Stellmacherei, gebaut werden, bald machten sich wirtschaftliche Bauten nötig. Im Innern der 
Stadt und in unmittelbarer Nähe der Mühle wurden für Beamten- und Arbeiterwohnungen, 
sowie Bäckereieinrichtungen verschiedene Häuser angekauft bzw. neu gebaut. 1901 wurde 
noch eine dritte Dampfanlage gebaut, die das große Getriebe eines neuen, modern 
eingerichteten Sägewerkes antrieb. Das Sägewerk war mit den nötigen Hilfsmaschinen 
ausgerüstet und verfügte über 4 Vollgatter und 1 Horizontalgatter sowie einem modernen 
Hobelwerk. Zum Transport von und nach dem Bahnhof wurde eine 1,10 km lange elektrische 
Bahn, die die Grünthaler Strasse querte, eingerichtet. Die Obermühle besaß die besten und 
modernsten Maschinen jener Zeit und war im Stande, täglich ca. 800 Ztr. Getreide zu 
mahlen.  
1862 
Im Ortsteil Rungstock lag ein weiteres Sägewerk, die C. G. Einhorn Söhne, Oelfabrik, 
Säge- u. Hobelwerke, Olbernhau. Auf diesem Grundstück wurde in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts eine Rohrschmiede errichtet, in der die Gewehrläufe für die 
Büchsenmacher, die damals ihr Gewerbe noch als Handwerk in Olbernhau betrieben, mit der 
Wasserkraft des Rungstockbaches geschmiedet. Nachdem der handwerkmäßige Betrieb in 
einen Fabrikbetrieb überging, baute man die Rohrschmiede zu einer Öl- und Schneidemühle 
in kleinem Maßstab aus. 1862 erwarb Carl Gottlieb Einhorn das Grundstück und richtete es 
nach damaligen Begriffen modern ein. 1878 übergab er das Grundstück seinen beiden 
jüngsten Söhnen Julius und Hermann, die bald danach, im Jahr 1883, durch die Einrichtung 
des Dampfbetriebes und die Anschaffung neuer Maschinen den zeitgemäßen Anforderungen 
Rechnung trugen. Nachdem 1886 der ältere Bruder Hermann durch Tod aus der Firma 
ausgeschieden war, richtete Julius Einhorn sein Hauptaugenmerk auf die Vergrößerung der 
Ölmühle. Er stattete sie mit den modernsten Maschinen aus, vergrößerte die Dampfanlage, 
war einer der ersten in Olbernhau, die in ihrer Anlage elektrisches Licht installierten und gab 
auch die Anregung, dass seine Brüder das Elektrizitätswerk, das erste in Sachsen, errichteten. 
Er ließ darüber hinaus, um der Nachfrage nach Leinölfirnis besser gerecht zu werden, eine 
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neue Anlage zur Herstellung einrichten. Das Schneidemühlensortiment ergänzte er um 
Hobeldielen, Kehlleisten u.s.w. Durch die Anschaffung leistungsfähiger Maschinen war die 
Firma imstande, außer allen Sorten roher Bretter, Pfosten, Latten, Stollen etc. für Bautischler 
und die Kistenproduktion, auch Hobeldielen zu liefern. Die Holzschneiderei und 
Holzhandlung wurde 1901 durch den Ankauf der am Bahnhof gelegenen und mit Gleis-
anschluss versehenen Schneidemühle (vormals Posthalter Arnold'sche Schneidemühle) 
erweitert. In der Ölmühle wurde außer Leinöl für technische Zwecke und Leinölfirnis auch 
feines Speiseleinöl hergestellt und versandt. Die sich bei der Ölfabrikation ergebenden 
Rückstände - die Leinkuchen - und das daraus erzeugte Leinkuchenmehl waren wertvolle 
Futtermittel, welche von den Landwirten gern gekauft wurden, da die Firma für Reinheit und 
Frische Gewähr leistete, indem sie ihre Futterartikel unter die Kontrolle des 
Landeskulturrates für das Königreich Sachsen gestellt hatte.  
Julius Einhorn hatte sich auch bei der Entwicklung der jüngsten Stadt Sachsens verdient 
gemacht und war bestrebt, durch die Bebauung eines großen Komplexes an der Albert- und 
Grünthaler Strasse für das zukünftige Stadtbild sein Bestes zu tun. 
1887 
Im Tal des Rungstockbaches lag noch am Anfang des 19. Jahrhunderts die dem 
Staatsfiskus gehörende Pulvermühle, die am 6. März 1835 in die Luft flog. In denselben 
Gebäuden und in einem großen Neubau befand sich später die Holzstofffabrik und das 
Sägewerk mit Kistenbau von Theodor Fritzsche. Die alte Pulvermühle wurde vom Staat 
später an Kranz & Co., sächsische Pulverfabrik in Bautzen, käuflich abgetreten und 1887 
kam sie durch Verkauf in den Besitz von Fritzsche. Die Firma, die ebenfalls eine 
umfangreiche Fabrikation betrieb und mit Dampf und Turbine arbeitete, sendete ihre 
Holzstoffe an die Papierfabriken in Dresden, Sebnitz, Heinzberg, EinsiedeI u. s. w.  
 
Weitere große Säge- und Hobelwerke waren im Besitz des Baumeisters Neubert (mit 
Dampfbetrieb) und des Zimmermeisters Stadtrat Fischer, beide in Olbernhau und für 
bauliche Aufgaben ausgerichtet. 
 
1822  
Wo die alte ehemalige Drahthütte das geschäftliche Leben Rothenthals antrieb, stand 
später die Papierfabrik der Firma J. G. Winkler.  
Auf diesem Grundstück wurde, nachdem der zum Rothenthaler Eisenwerk gehörige 
Hochofen seine Tätigkeit einstellen musste, 1787 von dem Geleits-Kommisarius Johann 
Gottfried Bielitz eine Mahlmühle errichtet; sie hatte den Mahlzwang und das Privileg des 
allgemeinen Brotverkaufs für die Rothenthaler Bewohner. 1822 erwarb Johann Gotthilf 
Winkler die Mahlmühle und baute sie in eine Papiermühle um, die 1824 in Betrieb 
genommen wurde. 1854 übernahm der Vater des späteren Besitzers, Johann Gotthilf 
Winkler, Geschäft und Grundstück pachtweise und 1860 käuflich. Bis 1873 wurden in 
diesem Betrieb an zwei Bütten handgeschöpfte Papiere erzeugt; im gleichen Jahr aber auch 
eine Papiermaschine für luftgetrocknete Papiere aufgestellt. Eine Erhöhung der Produktion 
trat 1881 ein, nachdem die Wasserkraft verstärkt und neue, verbesserte Maschinen in Betrieb 
genommen wurden.  
Ernst Oskar und Karl Louis Winkler übernahmen die Fabrik von ihrem Vater am 1. 
April 1884. Im Jahr 1893 wurde in der nahe gelegenen Holzwaren-Fabrik auch ein Beiwerk 
errichtet, in dem ein Lumpen-Halbstoff hergestellt wird - diese Fabrik erzeugte hauptsächlich 
reine „Lumpenpapiere“.  
 
Elektrizitätswerk mit Gasanstalt 
1892 
Es war 1891, als die beiden Brüder Karl und Julius Einhorn die große elektrische 
Ausstellung in Frankfurt a. M. besuchten. Das blendende Lichtmeer, das in unsagbarer Fülle 
durch die Ausstellungsräume flutete und in zauberhafter Schnelle verlöscht und angebrannt 
werden konnte, hatten das Interesse der beiden Brüder dermaßen gepackt, dass Wilhelm und 
Karl Einhorn, außerdem noch angefeuert durch die Anregung ihres Bruders Julius, sich 
entschlossen, ein Elektrizitätswerk zu gründen. 1892 wurde das Werk an der Blumenauer 
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Straße gebaut und die renommierte Firma Hermann Pöge aus Chemnitz richtete es ein. 
Olbernhau war damit der erste Ort in Sachsen, der eine von der Gesamtbewohnerschaft zu 
benutzende elektrische Licht- und Kraft-Anlage hatte. Die Brüder Einhorn verkauften das 
Werk im Jahr 1899 an die Aktiengesellschaft für Gas-, Wasser- und Elektrizitäts-Anlagen in 
Berlin.  
Die Betriebskräfte des Elektrizitätswerkes bestanden aus einer Wasserkraft- und 2 
Dampfmaschinen. Die Turbinen hatten zusammen ca. 200 HP257; die Dampfmaschinen, die 
von 2 Dampfkesseln gespeist wurden, ca. 340 HP. Die Gesamtleistung der 
Dynamomaschinen betrug ca. 170 kW. Zu ihrer Unterstützung diente eine größere 
Akkumulatoren-Batterie. Das Betriebssystem des Elektrizitätswerkes war eine Gleichstrom - 
3 - Leiteranlage 2 x 110 Volt. Die Stromerzeugung betrug 1902 ca. 250.000 kWh. An das 
Elektrizitätswerk waren angeschlossen: 2.871 Lampen zu 16 Normalkerzen und 64 
Elektromotoren von zusammen 250 HP. Die Länge des Leitungsnetzes betrug ungefähr 10 
km einfache Länge. An das Leitungsnetz des Elektrizitätswerkes waren noch die Nachbar-
gemeinden Nieder- und Kleinneuschönberg angeschlossen.  
Dieselbe Gesellschaft besaß in Olbernhau auch noch eine Gasanstalt, die im Jahr 1902 
eine Produktion von 175.744 kbm Gas hatte, das zur Beleuchtung, zum Kochen und Heizen 
sowie zum Betrieb von Motoren Verwendung fand. Es waren 2.154 Leuchtflammen, 235 
Koch- und Heizapparate, 6 Motoren mit zusammen 20 PS angeschlossen. Die Länge des 




Anthrazit (griech.) steht für Glanz- oder auch Blendkohle. Dieses Heizungsmaterial, das 
mehr Hitze erzeugt als Steinkohle, wurde seit 1896 in Brandau gefördert und im Olbernhauer 
Anthrazitwerk, das zwischen Dörfel und der Bahnstation Grünthal lag, gewaschen und 
gereinigt. 
In der ersten Zeit war die Ergiebigkeit der Anthrazitlagerstätten bescheiden, die 
vorhandenen Kohlenflöze waren sehr klein und wurden oft von Verwerfungen unterbrochen, 
die Qualität ließ sehr zu wünschen übrig. Fachleute vermuteten zwar, dass nach dem 
Mühlenwinkel zu die Mächtigkeit größer werden müsste, der Abbau eines Kohlenflözes 
wurde aber von Praktikern nicht befürwortet, weil man der Ansicht war, dass durch 
stattgefundene Verwaschungen ein weiteres Vordringen auf dem Stollen ohne Erfolg sein 
würde. 1901 gelang es der J. Schlutius'schen Bergverwaltung, dieses bezüglich seiner 
Ergiebigkeit so angezweifelte Johannes-Grubenfeld zu erschließen. Das Ereignis erregte 
nicht nur in Fachkreisen gewaltiges Aufsehen. Das Johannes-Grubenfeld enthielt Flöze von 
einer  Mächtigkeit bis zu 3,5 m. So gute Anthrazitlager gab es auf dem Kontinent nicht noch 
einmal, nur England besaß einige vergleichbare Gruben. Nach bergmännischen 
Feststellungen reichte der Kohlenvorrat 100 Jahre, bei einer jährlichen Förderung von 
200.000 Tonnen. Das gesamte abbauwürdige Gebiet nahm eine Fläche von 1.809.000 m² ein, 
von der der neue Johannesschacht allein 1.400.000 m² erreichte. Die Qualität des Anthrazits 
war besser als die des amerikanischen und stand der englischen Kohle nicht nach.  
Das »Chemnitzer Tageblatt« veröffentlichte in Nr. 213 vom 11.Mai 1902 in einem 
längeren Artikel auch Gutachten des Sächsischen Dampfkessel-Revisions-Vereins über den 
Heizwert der zur Verwendung kommenden Kohlen. Nach diesem Gutachten geben gute 
böhmische Braunkohlen 3.500 bis 5.200 Wärmeeinheiten, sächsische Steinkohlen 4.800 bis 
6.700, bester Hüttenkoks 7.000 bis 7.800, während Olbernhauer Anthrazit 7.000 bis 8.000 
Wärmeeinheiten erzeugte. Die Olbernhauer Anthrazitkohle war für den Großbetrieb gut 
geeignet, weil die Leistungsfähigkeit einer Dampfanlage deutlich erhöht werden konnte. 
Aber auch im privaten Bereich wurde der Brennstoff für Ofen- und Zentralheizungen 
erfolgreich eingesetzt. 
Im Ergebnis des I. Weltkrieges war auf vielen Gebieten die jahrhundertelange enge 
Zusammenarbeit zwischen Sachsen und Böhmen zusammen gebrochen. Im Gegensatz zu den 
Werken der F. A. Lange Grünthal (Böhmen) in Brandau verfielen die Anlagen des 
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Anthrazitwerkes, die Anthrazitwäsche auf Olbernhauer Gebiet unterhalb des Heidenweges 
war ein baufälliges Gebäude geworden und wurde Ende der 1990er Jahre als letztes 




Schon seit dem Jahre 1837 wurden Fruchtsäfte und Marmeladen gewerbsmäßig 
hergestellt. Die Fruchtsäfte- und Marmeladenfabrik von Constantin Schneider war die 
bedeutendste und leistungsfähigste. Olbernhau wuchs, seine Industrie schaffte sich einen 
geachteten Ruf. Olbernhau bekam eine Eisenbahn und letztendlich wurde auch der Bedarf 
nach Sirup und Marmelade, die bisher weitgehend im Kleinen bzw. im Haushalt selbst 
hergestellt wurden, größer. Die Fabrikräume, die Jahrzehnte groß genug waren, genügten 
nicht mehr. Ein Neubau musste her und mit allen notwendigen technischen und praktischen 
Einrichtungen versehen werden. Die sogenannten patentierten Vakuum-Apparate 
ermöglichten es, dass die Firma an einem Tage 200 Zentner Fruchtsirup erzeugen konnte. 
Die Fabrik verfügte über Dampfkraft und war mit einer elektrischen Lichtanlage ausgestattet. 
Ihr Standort an der Rübenauer Straße, direkt hinter dem Bahnhof, war auf einen 
leistungsfähigen Warenumschlag eingestellt. Produziert wurde in der Hauptsache reiner 
Himbeersaft, Himbeerlimonadensirup, Himbeermarmelade, Kirschsirup, Johannisbeersirup 
aus roten und schwarzen Beeren, Erdbeersirup usw., alles in ausgezeichneter Qualität - als 
Spezialität gab es Melange-Marmelade. Der Vorteil der Schneider’schen Technologie war 
das Kochen im Vakuum-Apparat (Siedepunkt unter 40 °C), was dem alten Verfahren 
gegenüber dem Sirup sein Aroma weitgehend beließ.  
1838 
Ebenso alt wie die Marmeladenfabrikation von Constantin Schneider war ein anderer 
Betrieb, dessen Erzeugnisse einzigartig waren - gemeint ist der Olbernhauer Kornbranntwein. 
Weit und breit wurde er kurz als „ 0lbernhauer“ bezeichnet. Als Spezialität fertigte ihn die 
Firma A. F. Reichel, Dampfkornbranntwein-, Likör- und Spritfabrik. Die Firma, bereits 
1838 gegründet, legte neben der Herstellung von anderen Branntweinsorten ganz besonderen 
Wert auf die Qualität des Kornbranntweines. In Eisenbassins bis 40.000 Liter Inhalt sowie 
ausgedehnten Kellereien mit gewaltigen Fässern, lagerten die Vorräte. Aufgrund dieser 
Bestände war es der Firma A. F. Reichel möglich, gelagerte alte Ware zu liefern, die bei 
billigem Preis manchen teuren Cognac an Qualität übertraf und dem "Olbernhauer Korn" den 
weitverbreiteten guten Namen verschafft hatte. 
  
Eines guten Rufes erfreuten sich auch die, von dem Konditor Hermann Göhlitzer - 
Marmeladen-Dampfsiederei, Konditorei und Cafe Göhlitzer an der Freiberger Strasse, 
hergestellten Frucht-Marmeladen. Hermann Göhlitzer hatte für seine Methode in der 
Marmeladen-Fruchtzubereitung wiederholt Anerkennungen und Belobigungen erhalten, so z. 
B. die goldene Medaille zur internationale Bäckerei-Fachausstellung 1902 in Köln, die 
silberne Medaille zur Jubiläums-Konditorei-Fachausstellung 1902 in Leipzig und 1903 zur 
Lebensmittel-Ausstellung in Gera die bronzene Medaille. 
1896  
Ein etwas ausgefallenes Gewerbe war die Herstellung von Patent- und Reform-Korsetts 
der Firma Lauckner & Co. (Inhaber Bruno Alfred Lauckner) am Obertempel (Tempelweg). 
Die Manufaktur, die ca. 100 Arbeiter, meist Frauen, im Haus und eine ebenso große Anzahl 
auch außer Haus beschäftigte, wurde 1896 gegründet. In der Hauptsache wurden Patent-, 
Reform- und Gesundheits-Korsetts, Kaschierungen usw. aus besten französischen 
Jaquardstoffen hergestellt. Die Fabrikation war umfangreich, zahlreiche 
Doppelnähmaschinen und andere Spezial- und Hilfsmaschinen, eine enorme Zahl von 
Arbeiterinnen, die sich in den Zuschneide-, Näh-, Plätt- und Appretursälen befanden, die 
vollgestapelten Lagerräume, bestätigten das. Die Firma arbeitete mit zwei Elektromotoren 
und besten Maschinen, wöchentlich wurden 6.000 bis 8.000 Korsetts  versendet. 
Absatzgebiete waren neben Deutschland, auch England, Frankreich und andere Staaten. Die 




Olbernhau stand auch in medizinischer Beziehung gut da, es besaß ein städtisches 
Krankenhaus, eine Gemeindebadeanstalt und außerdem noch Privatbadeanstalten. 
Bedeutend war das Schwefelbad, aber auch das Moorwasserbad und die Dampfbade-
Anstalt von Otto Mann an der Grünthaler Straße, etwa 5 Minuten von der Bahnstation 
Kupferhammer-Grünthal erfreuten sich allgemeiner Beliebtheit. Moorwasser unterscheidet 
sich von gewöhnlichem Fluss- und Quellwasser durch seinen hohen Gehalt an 
schwefelsauren Salzen, an Eisen und an organischen Stoffen. Es hatte eine Ähnlichkeit mit 
den Bädern, die man aus Moorextrakten herstellte und bot damit  einen Ersatz für die teuren 
Moorbäder. Das Moorwasserbad von Otto Mann wurde 1892 eröffnet und empfahl sich 
besonders bei Blutarmut, Rheumatismus, Gicht, Ischias, Hämorrhoiden, Muskelschwäche 
usw. Hier konnte sich auch der weniger Bemittelte einer gründlichen und sicheren Kur 
unterwerfen. 
Das 20. Jahrhundert 
Sächsische Kupfer- und Messingwerke F.A. Lange Grünthal bzw. F. A. 
Lange Metallwerke AG 
Mit der Staatsreform von 1831 und auf der Grundlage des 1861 verabschiedeten 
Gewerbegesetzes entstand 1864 für den Staatsbetrieb eine Fabrikordnung, die die gleichen 
arbeitsrechtlichen Verhältnisse schaffte, wie für private Betriebe. Die Knappschaft wurde 
entsprechend eingeordnet und erhielt 1867 ein neues Regulativ. Das neue Sächsische 
Berggesetz von 1866 beseitigte die staatliche Reglementierung, die dem Bergbau und 
Hüttenwesen bisher aufgelegt war. Auch hier setzte sich nun die kapitalistische Form der 
Produktion durch.  
Mit der Einstellung des Saigerns im Jahr 1853, dass an anderen Orten – vorrangig in 
Muldenhütten – durch das wirtschaftlichere Amalgamieren ersetzt wurde, verlor die 
Verhüttung ihre zentrale Rolle in Grünthal. Statt dessen gewann die Verarbeitung von 
Buntmetallen mit dem Bau eines zweiten Walzwerkes 1859 an Bedeutung. Allerdings 
wurden die Forderungen im Sächsischen Landtag, dass sich der Staat aus der Wirtschaft 
zurückziehen und seine Wirtschaftsunternehmen aufgeben sollte, immer deutlicher. Darauf 
hin beschlossen die Stände 1870 den Verkauf des Königlich-Sächsischen Kupferhammers 
Grünthal und das Finanzministerium legte dies im Beschluss vom 5. März 1870 fest. Es 
beauftragte den Oberbergrat Edler von der Planitz mit der Umsetzung.  
In Sachsen hatte sich eine Schicht von risikofreudigen Unternehmern gebildet, die sich 
aus Handwerkern und Technikern, aber auch aus Kaufleuten rekrutierte. Der Arzt Dr. Ernst 
August Geitner hatte sich 1810 in Lößnitz niedergelassen. Er war mit der Tochter eines 
reichen Kaufmannes verheiratet, was ihm die wirtschaftliche Sicherheit und damit die Mög-
lichkeit gab, neben seinem Beruf, seinen chemischen Experimenten nachzugehen.  
Die napoleonische Kontinentalsperre verursachte einen hohen Bedarf an Rohstoffen. 
Geitner gründete seine erste Fabrik für chemische Erzeugnisse. Er widmete sich besonders 
den von der einheimischen Industrie erzeugten Metallen und entwickelte u. a. eine Legierung 
aus 55 % Kupfer, 25 % Zink und 20 % Nickel. Diese Erfindung mit dem Namen „Neusilber“ 
oder „Argentan“, ließ er sich durch ein sächsisches Privileg schützen. Um die Produktion 
dieser Legierung voran zu treiben, erwarb er 1829 den im Tal der Mulde brach liegenden 
Eisenhammer und richtete dort seine Argentanfabrik ein. Geitner war ein von Unrast 
getriebener Unternehmer und Wissenschaftler, der ständig neu bemüht war, in die Geheim-
nisse der Natur einzudringen und sie wirtschaftlich zu verwerten. Sein Schwiegersohn Franz 
Adolph Lange war für die kaufmännische Seite des Unternehmens zuständig. Von ihm ist 
bekannt, dass er in Bockau bei Aue seinen Wohnsitz hatte. Lange war im Gegensatz zu 
seinem Schwiegervater ein Unternehmertyp, der einen Spürsinn für Geschäft und Wirtschaft 
hatte. Nach Geitners Tod übernahm er den Betrieb und verstand es, das Werk binnen kurzer 
Zeit zu einem Großbetrieb mit etwa 160 Beschäftigten (1872) zu entwickeln. Er führte die 
Dampfkraft ein und ließ damit 12 Walzwerke antreiben.  
Mit der Gründerzeit, Ende der 60er Jahre, begann eine neue Welle von 
Firmengründungen, bei denen durch umfangreiche Kapitalanlagen die Produktion extensiv 
erweitert wurde und der rasch wachsenden Bevölkerung Arbeitsmöglichkeiten gab. Dem 
deutsch-französische Krieg folgte die Reichseinheit und die Reparationszahlungen, die 
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Frankreich als Verlierer zahlen musste. Diese brachten einen weiteren Antrieb. Die Bildung 
des Deutschen Reiches beseitigte die letzten Barrieren, die den Binnenmarkt behinderten. 
Maße, Gewichte, Münzen und das Handelsrecht wurden vereinheitlicht. Der Übergang zur 
Goldwährung und die staatliche Wirtschaftspolitik förderten und sicherten die Exporte. Der 
Zufluss der französischen Milliarden kurbelte Investitionen an. Franz Adolph Lange schildert 
später in einem Brief an das Finanzministerium die Lage: „Als in Folge des glorreichen 
Krieges gegen Frankreich Handel und Industrie bis dahin nie geahnten Aufschwung 
genommen (hatten)“, habe er sich zum Erwerb des Kupferhammers Grünthal entschlossen.258  
Auf die Ausschreibung des sächsischen Finanzministeriums reagierten drei Bewerber, 
die bereits in der Buntmetallurgie tätig und mit dem Handel derartiger Erzeugnisse vertraut 
waren:  
Franz Adolph Lange, Besitzer der Argentanfabrik E. A. Geitner in Auerhammer,  
Aron Hirsch in Halberstadt, Besitzer der Fa. Aron Hirsch & Sohn in Halberstadt und  
C. Heckmann aus Berlin.  
Alle drei standen miteinander in Geschäftsbeziehungen. Die Firmen aus Halberstadt und 
Berlin bezogen Erzeugnisse aus Grünthal, während Lange mit seiner Argentanfabrik ein 
Privileg für dieses Metall hatte, das ihn vor Konkurrenz schützte. Von den Interessenten war 
Lange der Kapitalschwächste. Er bot 100.000 T für den staatlichen Betrieb. Heckmanns 
Angebot lag bei 110.000 T und das Angebot der Fa. Aron Hirsch & Sohn lag mit 120.000 T 
am höchsten. Lange hatte gegenüber den anderen Konkurrenten den Vorteil, dass er 
Landeskind war. Er nutzte dies, indem er eine Audienz bei König Johann erhielt, der als 
Prinz seine Fabrik in Schneeberg besucht hatte, in dessen Gefolge das Privileg für die 
Herstellung von Argentan erteilt wurde. Am 18. Dezember 1872 schrieb Lange einen Brief 
an das Finanzministerium.  
In diesem Schreiben schilderte er die hohe Qualität seines sächsischen Neusilbers und 
fügte hinzu: „ ... Nachdem ich alles aufgeboten, der vermehrten Nachfrage Rechnung zu 
tragen, indem ich die Fabricationslocalitäten soweit irgend thunlich erweiterte, die 
unzulängliche Wasserkraft durch kostspieligen Dampfbetrieb zu ergänzen suchte, bin ich 
jetzt auf einem Punkt angelangt, wo mir die weitere, so dringend nöthigeVergrößerung mei-
ner Fabrik absolut unmöglich ist, weil die bestehenden Terrainverhältnisse eine solche nicht 
zulassen.  
So bleiben mir nur zwei Wege möglich: Entweder muss ich auf eine fernweite 
Vergrößerung meines Etablissements gänzlich verzichten und auf solche Weise der 
außersächsischen Konkurrenz die Wege ebnen, ... oder ich muss auf die teilweise Verlegung 
meiner Fabrik von hier nach einer anderen Gegend bedacht nehmen“.259  
Angesichts der konjunkturellen Lage erhöhte das Finanzministerium seine Forderung für 
den Verkauf auf 150.000 T. Am 14. Januar 1873 kam es zur Versteigerung, Lange hatte sein 
ursprüngliches Angebot erhöht und erhielt für 135.000 T den Zuschlag. Am 20. Januar 1873 
erließ König Johann das Dekret Nr. 81 zum Verkauf des Betriebes an Franz Adolph Lange.  
Im Kaufpreis waren die Gebäude und Grundstücke des Königlich-Sächsischen 
Kupferhammers inbegriffen, sowie die Berechtigungen, die der Betrieb hatte. Das waren:  
• die Produktion von Kupfer-, Blei-, Zinn-, Zink- u. a. Metallwaren,   
• die Nutzung des Wassers der Flöha, der Natzschung, des Röhrwassers und der 
Mineralquellen,  
• die unentgeltliche Entnahme von Lehm vom Rittergut für den Eigenbedarf,   
• die Nutzung der Kantoreiwiese gegen Zins,   
• der Grundzins für die Mahlmühle,  
• die Gasthaus- und die Fleischbankgerechtigkeit,  
• die Nutzung der Betstube und der zweiten Empore in der Kirche von Olbernhau für die 
Beamten und Hüttenleute.   
An Verpflichtungen bestanden:  
• Zahlungen für das Schankprivileg,  
• Gnadengeld für die Pfarrer von Olbernhau und Oberneuschönberg,  
• Beiträge für die Schule und die Knappschaftskasse,   
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• Pacht für die Kantoreiwiese einschließlich der Gelder für den Kantoreischmaus.  
Die Pachtverträge für die Mineralquellen, die Arbeitsverträge und die Nutzungsrechte 
des Faktors und Kassierers an einzelnen Grundstücken blieben erhalten.260  
Nach den Einschätzungen des Finanzministeriums brachte der Kupferhammer dem Staat 
jährlich 14.750 Taler, der Verkauf hingegen würde nur 13.000 Taler im Jahr bringen. Man 
spare jedoch zusätzliche Ausgaben für Steuern usw., so dass ein Verkauf vorteilhaft wäre. 
Lange hatte vorgeschlagen, dem Betrieb künftig den Namen »Königlich-Sächsische Kupfer- 
und Messingwerke« zu geben und sich verpflichtet, die jahrhundertealte Tradition des 
Betriebes zu wahren und zu pflegen. Das Ministerium lehnte diesen Vorschlag ab, gestattete 
aber, das Königlich-Sächsische Landeswappen als Traditionsmarke zu führen.  
1873 
Unter dem 1. April 1873 teilten R. Hering und C. A. Plattner von der Königlich-
Sächsischen Kupferhammerverwaltung mit, dass mit diesem Tage der Betrieb an Herrn Franz 
Adolph Lange in Auerhammer bei Aue in Sachsen - Fa. Dr. Geitner's Argentanfabrik F. A. 
Lange - übergegangen sei. Der Betrieb trug jetzt den Namen „Sächsische Kupfer- und 
Messingwerke F. A. Lange Grünthal“.  
Mit dem Grund und Boden gingen folgende Bauten an den neuen Eigentümer über:  
Neue Bezeichnung    Alte Bezeichnung 
1. Produktionsgebäude 
Schmelzhütte   Saigerhütte oder »Lange Hütte«   
Gießereigebäude   Treibehaus 
Aufbiegewerkstatt   Garhaus  
Oberes Walzwerk   Flöha- oder Doppelhammer  
Unteres Walzwerk  Großhammer  
Neuhammer   Neuhammer 
Althammer   Althammer 
Poch- u. Stoßherdwäsche  Poch- u. Stoßherdwäsche  
Ziegelbrennofen   Ziegelbrennofen 
 
2. Nebengebäude  
Stallgebäude m. Schlachthaus Zimmerhaus m. Fleischbank 
Kalkhaus     Kalkhaus  
Holzkohlen-Niederlagsgebäude großes Kohlhaus  
Koksscheune   kleines Kohlhaus  
Zimmerwerkstatt   Brauhaus  
Brettmühle    Brettmühle (stillgelegt) 
 
3. Wohngebäude  
Comptoir-Gebäude   Faktorei  
Wohnhaus von Pausch u.  
Schubert     Schule  
Wohnhaus von O. Schubert  Haus des Richters Lange  
Villa Domkowicz   Haus des Anrichters  
Arbeiterwohnungen (Sindermann - Hiekel - Schulze Blum - O. Schubert - Morgenstern)  
 
Die Schätzung des Jahres 1871 ergab ein Betriebsvermögen von 177.824 Rt. Darin 
waren die Hüttenmühle, die der ehemalige Pächter Trinks erworben hatte und die Schmiede 
nicht enthalten.261  
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Abbildung 44: Verkaufsagenturen der Fa. F.A. Lange im 19. Jahrhundert (1871 - 1918) 262 
 
Für Franz Adolph Lange hatte sein Schwiegersohn Otto August Domkowicz die 
Verhandlungen mit dem sächsischen Staat geführt. Lange blieb in Auerhammer und setzte 
seinen Schwiegersohn als Direktor des selbständigen Betriebes in Grünthal ein. Der 
Technische Direktor des Kupferhammers Carl August Plattner wurde mit einem Jahresgehalt 
von 1.500 Talern vom Staatsbetrieb übernommen und erhielt zusammen mit dem neuen Di-
rektor die Prokura. Ihn hielt es als ehemaligen Beamten nicht lange in Grünthal. Er bewarb 
sich um die Stelle eines Oberhüttenmeisters in den Staatlichen Hüttenwerken in 
Muldenhütten und verließ in den 1870er Jahren Grünthal.  
Als Staatsbetrieb war es dem Kupferhammer untersagt worden, sich an Absprachen über 
Produktion, Preise usw. zu beteiligen. Der neue Eigentümer beschloss 1873, dem Verein 
Deutscher Kupferwalzwerke und mit dem zunehmenden Konzentrationsprozess in der 
Wirtschaft auch anderen Industrieverbänden beizutreten. 
Franz Adolph Lange ließ 1875 seine Kinder Clara verheiratete Domkowicz und Gustav 
Albert Lange 1875 als Mitinhaber eintragen und zog 1878 in den neuen Betrieb, er beließ 
jedoch O. A. Domkowicz als Direktor. 
Im Herbst 1873 setzte die sogenannte „Gründerkrise“ ein. Der Aufschwung kam ins 
Stocken, Waren konnten nicht mehr abgesetzt werden und auf dem Weltmarkt verfielen die 
Preise. An den Sächsischen Kupfer- und Messingwerken ging die Krise nicht vorüber. Die 
mit Krediten belasteten Warenbestände konnten nicht wie vorgesehen abgesetzt und 
Außenstände wegen Zahlungsunfähigkeit nicht eingetrieben werden. 
Der Neubeginn in der Kupferbranche brachte wegen fehlender Erfahrungen 
Schwierigkeiten. Die erhofften Betriebsergebnisse, mit denen man die Kredite zurückzahlen 
wollte, blieben aus. Lange bat um eine Senkung des Zinsflusses, das wurde vom 
Finanzministerium jedoch abgelehnt aber man gestand ihm eine Verlängerung der 
Rückzahlung um drei Jahre zu. Als auch dann das Unternehmen noch nicht in der Lage war, 
die Restsumme zu begleichen, übernahm die Allgemeine Deutsche Creditanstalt in Leipzig 
(ADCA) die restliche Summe als Bankenkredit. 
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Die Krise mit ihren sinkenden Preisen für Produktionsgüter und Rohstoffe wurde 
genutzt, um zu investieren, obwohl die Kredite belasteten. Neben der Abzahlung von Raten 
des Kaufpreises erwarb Lange von 1873 bis 1877 für 31.584 M Grundstücke, um später 
darauf das Werk erweitern zu können. Zu den Zugängen gehörte u. a. auch die 
Kantoreiwiese unterhalb des Neuhammers und der ehemalige Kohlplatz. Für die Erneuerung 
von Maschinen und Ausrüstungen zur Umstellung des Betriebes wurden 72.913 M 
aufgewendet, vorrangig für eine bessere Ausstattung der Walzwerke und der Drahtzieherei,  
sowie den Ausbau neuer Fertigungsbereiche. Die Produktionspalette der Halbfertigfabrikate 
wurde  erweitert. In einem Werbeprospekt aus dem Jahre 1879 wies der Betrieb auf seine 
Spitzenqualität an Kupferdrähten und Drahtseilen für Blitzableiter hin. Alle Münzstätten in 
Deutschland bezeichneten das gold- und silberlegierte Feinkupfer als hervorragend 
geeigneten Zuschlag für Gold- und Silbermünzen. Erfolge gab es auch mit den 
Feinkupferplatten für die Gold-Plattier-Fabrikation. Damit konnte man sich gegen die 
Konkurrenz auf dem französischen Markt behaupten. Ganze Waggonladungen mit Messing- 
und Tombak-Drähten gingen in die französischen Drahtwebereien im Elsaß und auch für das 
Musikinstrumentengewerbe im Vogtland war man zum unentbehrlichen Zulieferer 
geworden.263  
Der Absatzorganisation galt große Aufmerksamkeit.  
1873 wurden die Verträge mit dem Lager in Zwickau und  
1874 mit Meißen erneuert. Neue Niederlagen entstanden  
1877 in Klingenthal für den Musikinstrumentenbau,  
1878 in Wien,  
1880 in Offenbach für die Schmuckwarenherstellung,  
1884 in Berlin,  
1888 in Breslau,  
1889 in Prag und Pforzheim.  
Weitere Agenturen wurden in Leipzig, Stuttgart und in Biel in der Schweiz eröffnet. 
Kapitalbeteiligungen gab es an der Fa. Gebrüder Hepp in Pforzheim und Etlingen in Baden 
und in Weiler und dem Zweigbetrieb der Fa. Lange & Co. in Biel (siehe Abbildung 44).264  
Für die Entwicklung der Handelsbeziehungen war die Entfaltung des Verkehrs 
Voraussetzung. Nachdem das Grundnetz der deutschen Staatsbahn bis 1870 fertiggestellt 
war, vervielfachte sich in der Folge das Bahnnetz, indem vor allem Nebenstrecken 
angeschlossen wurden. Der Abschluss des Baues der Bahnstrecke von Flöha nach Olbernhau 
1875, durch den dieser Teil des Erzgebirges an die „Sachsenmagistrale“ angeschlossen 
wurde und die Weiterführung dieser Strecke nach Neuhausen 1895 mit dem Bahnhof in 
Kupferhammer Grünthal erleichterte den Bezug von Rohstoffen und den Absatz der 
Erzeugnisse. Aber auch der Einzugsbereich für die Arbeitskräfte, die nun nicht mehr nach 
stundenlangem Anmarsch zur Arbeit kommen mussten, vergrößerte sich. Die Beschäftigten 
konnten von 60 Hüttenarbeitern und Walzwerkern auf 190 im Jahre 1883 erhöht werden. In 
Deutschland existierten in dieser Zeit etwa 60 Betriebe der gleichen Branche, darunter die 
eigene Argentanfabrik in Auerhammer, die Betriebe des ehemaligen Mitarbeiters Wellner in 
Auerhammer und Rodewisch, die sich besonders auf Artikel aus Neusilber, wie Essbestecke, 
spezialisiert hatten und der Betrieb Tietzens Erben in Bautzen. Dem Könighaus wurden die 
Fortschritte des Betriebes bei einem Besuch von König Albert im Jahre 1877 vorgeführt. 
Franz Adolph Lange wurde für seine Verdienste um die industrielle Entwicklung Sachsens 
zum Königlich-Sächsischen Geheimrat ernannt.265  
Mit der Gründung des deutschen Kaiserreiches 1871 in Versailles war die Vorherrschaft 
Preußens entschieden worden. Damit verschlechterten sich die Beziehungen zum 
benachbarten Böhmen als Teil von Österreich-Ungarn. Doch die Lage der Sächsischen Kup-
fer- und Messingwerke unmittelbar an der Grenze erforderten die Aufmerksamkeit F. A. 
Langes für dieses Territorium.  
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Mit Beginn der 80er Jahre war die Gründerkrise zu Ende gegangen, es schloss sich eine 
Zeit der Regression in der Weltwirtschaft an. Die Preise sanken, Geld wurde zu günstigen 
Zinssätzen angeboten. Die Raten für den Kauf des Staatsbetriebes waren bezahlt und durch 
Bankkredite ersetzt. Diese Lage nutzte F. A. Lange zur Erweiterung des Betriebes. Er tat 
dies, indem er 1883 die ehemalige Schweinitzmühle im böhmischen Brandau (Brandov) am 
Zusammenfluss von Flöha und Schweinitz unmittelbar an der Grenze kaufte. Die Preise für 
Grund und Boden waren niedrig, Arbeitskräfte gab es ausreichend. Mit den Fachkräften aus 
dem Betrieb Grünthal konnte er das neue Werk anfahren. Dabei spielte auch der Markt in 
Österreich-Ungarn, das Währungsgefälle und die Zollbestimmungen eine Rolle. Er errichtete 
mit den Metallwerken F. A. Lange GmbH Schweinitzmühle-Grünthal, Post Brandau, einen 
völlig neuen Betrieb. Nach mehrjähriger Bauzeit wurde die Fertigung von Blechen, Stangen 
und Drähten aus Kupfer-, Nickel-, Tombak- und Neusilberlegierungen mit einem breiten 
spezialisierten Sortiment aufgenommen. Damit unterschied sich das neue Werk kaum von 
Grünthal, es war zwar ökonomisch selbständig, wurde aber von Grünthal aus geleitet. Mit 
einer Zweigniederlassung in Wien und in Prag sowie mit Lagern in Tyssa und Nixdorf 
wurden neue Märkte erschlossen.  
Aber auch in Grünthal wurden die technischen Ausrüstungen der Walzwerke 
vervollkommnet. Neue Walzstraßen wurden aufgebaut. Moderne Wärme- und Glühöfen mit 
Gasfeuerung verbesserten das Vorwärmen des zu walzenden Materials. Die Dampferzeugung 
wurde von einer leistungsstarken Dampfmaschine abgelöst. Damit konnten die 
Stillstandszeiten bei Wassermangel gesenkt werden. Der Metallguss erhielt höheres Gewicht, 
die Lange Hütte wurde 1884 zur Metallgießerei umgebaut. Sie erhielt einen seitlichen Anbau 
mit einem gewölbten Dach und einem 30 m hohen Schornstein, so dass sich das Aussehen 
des historischen Gebäudes zur Hofseite erheblich veränderte. Das Treibehaus, das nach der 
Einstellung der Saigerung als Lager gedient hatte, wurde 1892 ebenfalls zur Metallgießerei. 
Die Tiegelschmelzanlage wurde mit Generatorgas versorgt, wozu seitlich ein Generatorhaus 
gebaut wurde. Die MetalIgießerei in der Langen Hütte wurde im Unterschied dazu mit Koks 
betrieben. Die hinter dem Treibehaus stehende Brettmühle wurde 1883 abgebrochen.  
Am Neuhammer gab es bauliche Veränderungen mit einem Anbau in Richtung unteres 
Walzwerk, später auch am anderen Giebel. Hier wurden eine Schlosserei, eine Schmiede und 
eine  Lötkolbenfertigung  untergebracht.  
Eine erhebliche Verbesserung bedeutete der Einzug der Elektroenergie durch die 
Gebrüder Einhorn, die in ihrem Sägewerk Generatoren einbauen ließen und mit dem Strom 
den Betrieb und ab 1892 Olbernhau als eine der ersten Kommunen in Sachsen versorgten. 
1895 entschlossen sich auch die Sächsischen Kupfer- und Messingwerke, die Elektrizität zu 
nutzen. Dazu wurde ein Wehr in die Natzschung am unteren Ortsausgang von Rothenthal 
eingebaut und von dort ein Kunstgraben zum Ortsausgang und weiter am Hang entlang zum 
Oberen Teich der Saigerhütte geführt. In einer Rohrleitung im Durchmesser von 80 cm führte 
man das Wasser unter dem Aufschlagwassergraben hindurch und errichtete das sogenannte 
Lichthaus, in dem Turbinen und Generatoren zur Stromerzeugung aufgestellt wurden. Die 
Gemeinde Grünthal und Teile des Betriebes konnten mit Lichtstrom versorgt werden. Für die 
Umstellung des Betriebes auf elektrische Energie als Antrieb der Walzgerüste und 
Maschinen reichte die Kapazität nicht aus. Außerdem wurde nach dem Bau des Kunstgrabens 
parallel zu dessen Verlauf eine neue Straße nach Rothenthal anstelle des Kirchsteiges gebaut, 
der bis dahin durch die Natzschungwiesen führte.  
Die Verlängerung der Eisenbahnstrecke von Olbernhau nach Neuhausen hatte 
Veränderungen im Gefolge, das Gelände musste erheblich aufgeschüttet werden, um für die 
Bahn, die neben ihr verlaufende Straße und die beiden Brücken eine annähernde Ebene zu 
schaffen. Dadurch kamen die Hüttenmühle und auf der anderen Seite der Neuhammer 
wesentlich unter diesem Straßen- und Bahnspiegel zu liegen. Das Aufschlagwasser, das die 
Wasserräder des Neuhammers antrieb, wurde unter den Damm hindurchgeführt. Die 
Eisenbahn mit dem Bahnhof Kupferhammer Grünthal war nicht nur für die Sächsischen 
Kupfer- und Messingwerke von Bedeutung, sondern auch das im benachbarten Brandau 
befindliche Anthrazitwerk erhielt damit eine bessere Möglichkeit, den Absatz seiner 
wertvollen Kohle nach Sachsen zu erhöhen. Im Übereinkommen mit der Fa. F. A. Lange 
wurde eine 3 km lange Schwebebahn bis zum Bahnhof Grünthal gebaut. Dort entstanden 
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Anlagen zur Separation, für eine Kohlenwäsche und zur Brikettierung der Kohle. Der 
Grünthaler Betrieb erhielt dafür Vorzugsbedingungen zum Bezug der Brennstoffe.  
Um für die »Nachteile« des ländlichen Umfeldes den Beamten einen Ausgleich zu 
schaffen, wurde am unteren Tor die Beamtenkegelbahn mit einem Salon 1882 errichtet. 1895 
war die Erweiterung des Werkes Grünthal weitgehend abgeschlossen, der Ausbau der 
Schweinitzmühle wurde fortgesetzt. Die Belegschaft beider Werke erhöhte sich auf ca. 800 
Beschäftigte. 
1884  
Auch in der Leitung kam es mit dem Tod von Domkowicz zu Veränderungen. An Stelle 
des verstorbenen Direktors trat 1884 mit Direktor Hentschel eine Person an die Spitze, die 
nicht zur Familie Lange gehörte. Der Direktor wurde gleichzeitig Gemeindevorsteher von 
Kupferhammer Grünthal. Franz Adolph Lange zog sich 1885 aus dem Betrieb zurück, die 
Nachfolge trat sein Sohn Gustav Albert Lange an. Er festigte die Beziehungen zum 
sächsischen Herrscherhaus, indem er 1890 König Albert zum Besuch des Betriebes Grünthal 
einlud. Die Hüttenknappschaft bildete Spalier bei Ankunft des Königs und am Abend wurde 
bei festlicher Illumination des Geländes an der Saigerhütte erstmals eine Hüttenparade 
durchgeführt. Die Wirkung dieses Besuches blieb nicht aus. 1896 erhielt Gustav Albert 
Lange den Titel eines Königlich-Sächsischen Kommerzienrates, seine Verdienste um die 
Wirtschaft des Landes wurden 1905 dann noch durch die Ernennung zum Königlich-
Sächsischen Geheimen Kommerzienrat gewürdigt.  
Mit dem Kauf des Rittergutes Olbernhau bot sich für die Familie Lange die 
Möglichkeit, Besitzer eines landwirtschaftlichen Großbetriebes zu werden. Die Geschwister 
Gustav Albert Lange und Clara verw. Domkowicz erwarben für 319.000 M das Rittergut 
mit dem Forstamtsgut, dem Förstereigütchen, dem Hiekelschen Gut, den Rothenthaler 
Wiesen und der Gerichtsschänke in Olbernhau. Auf böhmischer Seite wurde der Landbesitz 
mit den Flächen des landgräflichen Gutes in Böhmisch Grünthal abgerundet. Die 
Landwirtschaft wurde in gewissem Sinne zu einem Hobby, denn neben Olbernhau und 
Grünthal kam es auch in Auerhammer zu einer ähnlichen Entwicklung - neben der 
Erzeugung von Agrarprodukten wurde sie vor allem zur Aufzucht hochwertiger Viehrassen 
genutzt. In Kreischa bei Dresden ging ein weiteres Rittergut in den Besitz der Familie Lange 
über. Der Erwerb des Rittergutes Olbernhau vergrößerte den Einfluss der Familie auf die 
Kommune, indem sie zum größten Steuerzahler wurde .  
1904 bildete sich das Kupferblech-Syndikat, dem die Fa. F. A. Lange zwar noch nicht 
beitrat, sich aber an die Vereinigung anlehnte und bezüglich der Preisgestaltung 
Verpflichtungen einging. 1912 erfolgte der Beitritt. Die Mitglieder des Syndikates waren an 
Produktionsquoten gebunden, bei deren Überschreitung bis zu 20% 5 M je 100 kg, über 
20% 10M je 100 kg und bei 40% Überschreitung weitere 2 M je 100 kg Kupferbleche 
gezahlt werden mussten. Bei Unterschreitung erhielt der Betrieb eine Vergütung. Grundlage 
für die Berechnung war eine Quote für die Fa. F. A. Lange von jährlich 600 t in den Jahren 
1901 bis 1904 und von 757 t für die Jahre 1905 bis 1906. Für die Überschreitung gab es 
einen Swing von 80 t, wofür der Betrieb dem Syndikat jährlich 2.500 M zu zahlen hatte.  
1907 wurde das Messingsyndikat gebildet, das nur bis 1909 bestand. Dem Verband 
deutscher Messingwerke war man nicht beigetreten, aber man hielt sich an die dort 
getroffenen Vereinbarungen über Preise, Lieferungsbedingungen und Zahlungsmodalitäten. 
 1909 trat der Betrieb dem Rundkupferverband bei. Die zehn Mitglieder billigten der 
Fa. F. A. Lange einen Produktionsanteil von 6 % zu. Später sank der Anteil der Quote auf 
5,55 %. 
Eine nicht unbedeutende Rolle spielte der Betrieb in der Norddeutschen 
Metallberufsgenossenschaft. Kommerzienrat Albert Lange trat 1901 dem Verband bei und 
wurde Vorstandsmitglied in der sächsischen Sektion.  
1911 erfolgte der Beitritt zum Arbeitgeberschutzverband. Dieser Verband traf 
Absprachen gegen Streiks und sicherte die Eigentümer gegen Verluste durch derartige 
Kampfaktionen.  
Parallel zu den Wirtschaftsverbänden entstanden Konzerne, wie für die 
Nichteisenmetallurgie u. a. die Mansfeld AG, die in wachsendem Maße Einfluss auf den 
gesamten Produktionszweig nahmen. Über die betriebliche Entwicklung geben die Berichte 
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an die Amthauptmannschaft Marienberg Auskunft, die jährlich eingereicht wurden. In ihnen 
werden die Jahre bis 1914 wie folgt charakterisiert.266  
1901 Geschäftsgang stockend, sinkende Preise, keine Produktionseinschränkungen,  
1902 Produktion rückläufig, keine Entlassungen, kein Lohnabbau,  
1903 langsame Erholung, Kapazität noch nicht ausgelastet, Sinken der Preise,  
1904 Betrieb läuft trotz der Absatzprobleme in Verbindung mit dem russisch-japanischen 
Krieg voll, Präsidentenwahlen in den USA haben Stagnation von Exporten nach Amerika zur 
Folge,  
1905 Lage befriedigend, weiterhin Auswirkungen des Krieges im Fernen Osten, Marokko-
Krise drückt auf Absatz, Preis für Kupfer steigt um 25 %,  
1906 weiteres Ansteigen der Kupferpreise um 26 %, dadurch wird die Konjunktur, die durch 
die militärischen Ereignisse gefördert wurde, bedroht, Absatz gut,  
1907 Rohkupferpreis um 70 % gestiegen, hohe Preise drücken auf Absatz, amerikanischer 
Kupferring beeinflusst den europäischen Markt bedrohlich, Kupferpreis stürzt von 237 auf 
115 M je 100 kg.  
1908 Absatz weiterhin gut, wenn auch Preise sinken, 1909 Nachfrage nach Kupfer steigt 
wieder, Konkurrenzdruck aus Mansfeld wächst,  
1910 Ruhiger Kupfermarkt, Industrieverbände lösen sich auf, seit 1904 Vergrößerung der 
Belegschaft um 11 %, Steigerung der Löhne um 10,03 %, verstärkte Agitation der 
Gewerkschaften, besonders junge Arbeiter organisieren sich,   
1911 Ruhiger Kupfermarkt, freie Konkurrenz, Belegschaft vergrößert sich weiter um 2,6 %, 
die Löhne steigen um 4,36 %, größere Streikaktionen in Deutschland, Grünthal nicht 
betroffen, 70-80 % der Arbeiter inzwischen organisiert, Radikalisierung der Arbeiter, 19 
Haupträdelsführer werden entlassen, dadurch Sinken des Organisationsgrades auf 20-30 %, 
Schutzmaßnahmen des Betriebes für Arbeitswillige,  
1912 starke Hausse267 auf Kupfermarkt, Preis des Kupfers steigt von 130 auf 165 M je 100 
kg, Hochkonjunktur führt zur Vergrößerung der Belegschaft um 1,7 %, Industrieverbände 
werden wieder aktiv und nehmen Einfluss auf Preise, Standortnachteile Grünthals führen 
zum Absatzrückgang für Kupferdraht auf dem Binnenmarkt, Export ins Ausland stabil, 
schlechte Lage auf dem Markt in Österreich, Arbeitskräfte flauen ab, Löhne steigen um 2,67 
%,  
1913 nachlassende Konjunktur, Preise fallen von 165 auf 140 M je 100 kg, Spannungen auf 
dem Balkan wirken negativ, Produktion jedoch nicht beeinträchtigt, Belegschaft erneut um 
2,93 % erhöht, Lohnsteigerungen um 2,79 %, Perspektiven unsicher. 
Auf den erhöhten Bedarf an Buntmetallerzeugnissen der sich mit einer 
Aufschwungphase abzeichnete, reagierte die Fa. Lange mit dem Bau des Walzwerkes III, das 
sich an das Walzwerk II in Richtung Olbernhau anschloss. Mit einem Bauaufwand von 
60.000.M und Ausgaben von 70.000 M für Maschinen und Aggregate wurden eine 
Glattwalz- und eine Warmwalzstraße mit den zugehörigen Glühöfen und anderen Aggregaten 
errichtet. Die Walztechnik erhielt endgültig ihre dominierende Rolle in den Sächsischen 
Kupfer- und Messingwerken.  
Die Metallgießerei erhielt 1903 einen Rückschlag, als bei Sturm durch Funkenflug das 
alte Treibehaus nieder brannte. Dem historischen Gebäudeensemble der Saigerhütte ging ein 
wertvoller Bau verloren. Es entstand ein Neubau (heute Turnhalle), bei dem die für Grünthal 
typische Industriearchitektur um die Jahrhundertwende verwendet wurde. Die Rundbogen-
fenster, Türen und Tore bildeten in der weiß gekalkten Fassade mit ihren roten, gebrannten 
Ziegeln ein Schmuckelement. Der Neubau der Gießerei machte die Schmelzöfen der Langen 
Hütte überflüssig, sodass dieses Gebäude nun als Werkstatt und Lager genutzt wurde. Im 
gleichen Jahr (1903) trat übrigens auch in der Schweinitzmühle ein größerer Brandschaden 
ein.  
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Die Entwicklung der Energiebereitstellung wurde immer bedeutender. 1871 betrug die 
Leistung der in neun Gebäuden stehenden Wasserräder noch 132,29 PS. Mit Einzug der 
Elektroenergie standen 1.300 PS zur Verfügung, nämlich 10 Dampfmaschinen, 7 Turbinen, 8 
Wasserräder und 9 Elektromotoren.268 Neben dem Pochwerk wurde 1905/1906 eine neue 
Kraftzentrale errichtet. Das Wasser wurde in einer unterirdischen Rohrleitung, die vom 
Lichthaus unter dem unteren Teich verlief, zugeführt. Zwei Francis-Turbinen mit zwei 
Dynamomaschinen erzeugten den Strom. Im Gebäude wurde außerdem eine Heißdampf-
Compound-Lokomobile der Fa. Lanz mit einer Leistung von 160/240 PS installiert, um bei 
Wassermangel die genügende Leistung zu schaffen. Jetzt konnte die Kraft- und Lichtstrom-
erzeugung erhöht und zeitweise auch Elektrizität an andere Netze abgegeben werden. Für den 
Antrieb der Walzgerüste reichte die installierte Leistung jedoch nicht aus. Die alte 
Energiezentrale (Lichthaus) in der Natzschungaue wurde stillgelegt. 
 Die Vergrößerung des Betriebes machte es erforderlich, dass ein Teil der Fachkräfte 
direkt am Ort wohnte. 1898 wurde Baumeister Trübenbach aus Olbernhau mit dem Entwurf 
und dem Bau von drei Doppelhäusern an der Natzschung beauftragt. Der Baustil erhielt die 
gleichen Schmuckelemente, wie sie für die Gießerei und die Neubauten im unteren 
Walzwerk charakteristisch waren. Im ehemaligen Haus des Anrichters kam es zu Umbauten, 
indem ein neuer Gebäudeflügel mit dem Erker und den runden Fenstern im Erdgeschoss 
errichtet wurde. Die Fassade erhielt ein eklektizistisch-historisierende Fachwerk und im 
Treppenhaus wurden Bleiglasfenster im Jugendstil eingebaut. Hinter dem Haus wurde ein 
Park angelegt.  
Mit diesen und zahlreichen weiteren baulichen Veränderungen hielt eine neue 
Industriearchitektur Einzug, die jedoch den geschlossenen Eindruck des historischen 
Ensembles der Saigerhütte nicht wesentlich veränderte. 
 Deutschland hatte sich ab 1870 aus einem Industrie-Agrarland zu einem modernen 
Industriestaat entwickelt. Man erzeugte in der Fa. F.A. Lange 1883 Kupferwaren in einer 
Menge von 825 t, 1913 werden es bereits 4.351 t. Der Produktionsanstieg war in den 
einzelnen Jahren unterschiedlich und belief sich in den Jahren 1909 bis 1910 für das Werk 
Grünthal auf 7,44 % und für die Schweinitzmühle auf 9,64 %. Als Produzent von 
Kupferblechen kam dem Werk in Deutschland eine führende Rolle zu. Bauten in vielen 
Ländern wurden in diesen Jahren mit Grünthaler Dachkupfer gedeckt, so bspw. das 
Hoftheater und die Kunstausstellung in Stuttgart, die Veste Coburg, die Wandelhalle in Bad 
Kissingen, das Deutsche Museum in München (1910), das Pauliner Kloster in Krakow und 
das italienische Dörfchen in Dresden (1912/13). 
Man spezialisierte sich auf verschiedene Sortimente, wie die Fertigung feiner 
Metalldrähte, -tücher und -siebe, auf Klaviersaiten u.a..  Die Belegschaft des Werkes 
Grünthal entwickelte sich von 1909-1913 wie folgt: 
1909  592 Betriebsangehörige 
1910  654              “ 
1911  676              “  
1912  683              “ 
1913 703              “ 
 
Die Sächsischen Kupfer- und Messingwerke F. A. Lange waren zum größten Betrieb in 
der Amthauptmannschaft Marienberg geworden.269  
1910 
Veränderungen in der Leitung gab es 1910, als Direktor Hentschel ausschied und an 
seiner Stelle der Jurist Adolf Heinrich Bokemeyer die Direktion und das Amt des 
Gemeindevorstehers übernahm. Er war der Sohn einer Tochter des Gründers F. A. Lange, die 
jedoch im Gegensatz zu ihren Geschwistern nicht am Betrieb in Grünthal beteiligt war. Nach 
dem Tod des Geheimen Kommerzienrates Gustav Albert Lange trat sein Sohn Friedrich 
Albert Lange neben Bokemeyer an die Spitze der Betriebe in Grünthal und Brandau. 
Bokemeyer begeisterte sich für die Entwicklung des Deutschen Reiches. Als im Sommer 1914 
König Friedrich August III. von Sachsen den Betrieb besuchte, begleitete ihn Direktor 
                                                 
268 KASPER_2, S. 21 
269 KASPER_2, S. 22 
 
201 
Bokemeyer in der prachtvollen Paradeuniform eines Artillerieoffiziers, was bei etlichen 
Teilnehmern kurioserweise zur Verwechslung mit dem König führte.270  
Durch den ersten Weltkrieg kam es zur Einberufung vieler Arbeiter zum Wehrdienst. 
Die Belegschaft verringerte sich von ca. 700 auf weniger als 500 Beschäftigte im Betrieb 
Grünthal. Beide Werke gingen in kurzer Zeit zur Herstellung von Messingnäpfchen für 
Patronen über. Die zivile Produktion wurde nahezu eingestellt. Mit Kriegsbeginn wurden im 
Deutschen Reich kriegswichtiger Rohstoffe bewirtschaftet. Buntmetalle, die vorwiegend 
importiert wurden und nun gesperrt waren, wurden zum Engpass. Alle Bestände wurden 
beschlagnahmt. Die Kriegsrohstoffabteilung regulierte mit ihren Verteilungsgesellschaften 
die Zuweisung. Durch die Herstellung von Grundmaterial für Munition blieb allerdings die 
Arbeit der Fa. F. A. Lange gesichert. Zu Kriegsbeginn wurde das Walzwerk III sogar noch 
um einen Raffinierofenraum erweitert.  
Der Krieg entwickelte sich an der Westfront zu bis dahin nicht gekannten 
Materialschlachten. Die Lücken in der Versorgung mit Rohstoffen und Lebensmitteln wurde 
immer bedrohlicher und Deutschland geriet mit dem verbündeten Österreich-Ungarn immer 
mehr in Bedrängnis. Das Kriegsleistungsgesetz hatte in Österreich die militärische Aufsicht 
über Betriebe der Rüstungsproduktion festgelegt und somit auch für die Schweinitzmühle, 
die vollständig mit Rüstungsaufträgen ausgelastet war. Arbeiter wurden teilweise vom 
Militärdienst freigestellt. Täglich wurden 1.500 kg Kupfer für Manlicherstreifen und 
Patronen verarbeitet. Bis Ende Juni 1916 musste ohne Unterbrechungen auch an Sonntagen 
gearbeitet werden. Verheiratete erhielten pro Woche eine Kriegssteuerzulage von 2,10 Kr, 
Ledige von 1,05 Kr. Bis zum März 1916 wurden  zusätzlich tägliche Rationen von 225 gr 
Getreide zugeteilt, danach sank die Zuteilung auf 200 gr. Die Brennstoff- und 
Energieversorgung brach mehr und mehr zusammen, aus dem Betrieb mussten Arbeitskräfte 
und Gespanne abgezogen werden, um Stockholz zu roden.  
Die Oberste Heeresleitung beschloss 1916 das sogenannte „Hindenburg-Programm“, 
mit dem der drohende wirtschaftliche Untergang und damit die militärische Niederlage 
aufgehalten werden sollte - es wurde das Kriegsamt gebildet. Nicht unbedingt 
kriegswichtige Betriebe wurden stillgelegt und die Arbeitskräfte durch das „Gesetz über den 
vaterländischen Hilfsdienst“ zwangsverpflichtet. Die Produktion sank bis 1918 auf 57 % des 
Vorkriegsstandes. Allerdings galt das nicht für die Nichteisenmetallurgie, zu der auch die 
Sächsischen Kupfer- und Messingwerke F. A. Lange gehörten. Dort stieg die Produktion im 
gleichen Zeitraum auf 215 %.  
1918  
brach die Produktion mehr und mehr ein, nicht nur wegen des Mangels an Rohstoffen. 
Die Arbeiter hielten den wachsenden Belastungen nicht mehr stand und verweigerten die 
Arbeit. Das traf aber nicht auf Grünthal zu. Ernst v. Laer nennt für die Werke Grünthal und 
Schweinitzmühle den Rückgang der Erzeugung von Metallwaren von 4.351 t auf 1.200 t von 
1913 bis 1918.271  
Aber in Grünthal brannte am 1. Mai 1918 das Walzwerk III zusammen mit der Glüherei 
und Poliererei ab, das vollständig mit Heeresaufträgen ausgelastet war. Als Ursache wurde 
Entzündung von Putzwolle ermittelt. Direktor Bokemeyer wurde für den Wiederaufbau des 
Betriebes vom Militärdienst freigestellt und es kam so nicht zu Produktionsausfällen. In der 
zweiten Hälfte des Jahres 1918 brach die Kriegsindustrie zusammen. 52 Arbeiter aus dem 
Werk Grünthal und 32 aus der Schweinitzmühle ließen auf dem Schlachtfeld ihr Leben. 
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Abbildung 45: Das von F.A. Lange errichtete Ehrenmal für die Gefallenen des I. Weltkrieges (Foto 
2009) 
In den Kriegsjahren hatte sich das Interesse der Familie Lange an die Landwirtschaft 
bewährt. Mit der Aufzucht von Rinderrassen, wie dem „Schwyzer Braun Vieh“ in 
Auerhammer und der Kreuzung von erzgebirgischem Fleckvieh in Grünthal, kam es zu 
guten Ergebnissen, so dass das Haingut vom Staat als Rinderaufzuchtstation anerkannt und 
seine Spitzenexemplare auf Landwirtschaftsausstellungen gezeigt wurden. Außerdem 
widmete man sich der Zucht von veredelten Landschweinen und der Saatguterzeugung. Man 
baute trotz der Beschränkungen des Krieges 1914/15 auf dem Preißlerberg das 
„Schweizerhaus“. In Böhmisch-Grünthal brachte die Landwirtschaft gute Erträge und man 
konnte zollfrei nach Deutschland ausführen. Das besserte in den Kriegsjahren die 
Ernährungslage auch für Betriebsangehörige auf, soweit das die Kriegswirtschafts-
bestimmungen zuließen.  
Nach Kriegsende zog die Direktion Bilanz - man kam zu der Erkenntnis, dass trotz aller 
Erweiterungen, dem technischen Fortschritt nur ungenügend Rechnung getragen worden 
war. Der Einsatz von wissenschaftlich-technischem Personal, der einst durch die engen 
Verbindungen zur Bergakademie durch Übernahme wissenschaftlicher Erkenntnisse und 
durch Einstellung von Absolventen gekennzeichnet war, blieb ungenügend und eigene 
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Forschungen wurden nicht betrieben. Gegenüber anderen Betrieben der Branche war man 
im Nachteil.272 
Der Zusammenbruch des Kaiserreiches und die revolutionäre Nachkriegskrise fanden im 
Erzgebirge kaum Widerhall. Mit Ende des Ersten Weltkrieges kamen aber eine Reihe von 
Problemen auf den Betrieb zu. Die Rüstungsproduktion hatte eine hohe Auslastung und gute 
Gewinne gebracht. Nun musste man sich aber den Bedingungen des Marktes wieder 
anpassen. Vom Weltmarkt war man von 1914 bis 1918 weitgehend abgeschlossen, dort 
hatten sich auf dem Gebiet der Metallpreise gravierende Veränderungen vollzogen. So waren 
die Preise für  
100 kg Kupfer von    450 M auf   5.000 M, 
Nickel  von 1.500 M auf   8.200 M, 
Zink  von    133 M auf   1.800 M und  
Zinn  von 1.400 M auf 14.500 M gestiegen. 
 Bei den Brennstoffen entwickelten sich Engpässe, da ein Teil der 
Steinkohlenlagerstätten Deutschlands abgetrennt worden war - über die Ruhrkohle verfügten 
die Alliierten. Zeitweise mussten die Walzwerke II und III wegen fehlender Brennstoffe 
stillgelegt werden. Im Walzwerk III  waren die Brandschäden vom Mai 1918 bis Jahresende 
weitgehend behoben, dafür führte im Walzwerk II ein Brand zu neuen Einschränkungen. 
Probleme bereitete auch die Finanzierung, da während des Krieges die flüssigen Mittel des 
Betriebes fast ausschließlich in Kriegsanleihen angelegt worden waren. Man gab für die 
Auszahlung der Löhne eigenes Notgeld heraus. Es wurden Kleinmünzen geprägt, auf deren 
Vorderseite die Inschrift "F. A. LANGE KUPFERHAMMER GRÜNTHAL“ und auf der 
Rückseite der Nominalwert in Pfennigen standen. Für den Betriebsteil Schweinitzmühle 
wurden eigene Münzen mit der Prägung „F. A. LANGE GRÜNTHAL (BÖHMEN)“ 
herausgegeben.273  
Es gab aber auch Probleme mit den demobilisierten Soldaten, die von der Front, aus 
Lazaretten und aus der Kriegsgefangenschaft zurückkehrten. Erstmals kam es am 16. Februar 
1921 in den Sächsischen Kupfer- und Messingwerken F. A. Lange zu einem mehrwöchigen 
Streik in den Betrieben Grünthal und Schweinitzmühle. Aber auch die Lebensmittelversor-
gung wurde schwierig. Durch den frühzeitig einsetzenden Winter des Jahres 1919 waren 
große Teile der Ernte auf den Feldern geblieben und vernichtet. Die Existenz der Bauern und 
die Ernährung waren gefährdet, es kam zur Hungersnot. In den Lageberichten an die 
Amthauptmannschaft (1919/20) und an die Handelskammer (1921/23) charakterisierte die 
Fa. F. A. Lange die Lage ihres Betriebes wie folgt:  
1919 alle Kriegsrückkehrer eingestellt,  
1920 Umstellung auf Friedensproduktion relativ glatt, Leistungen der Arbeiter 
unbefriedigend, Materialqualität schlecht,  
1920 starker Preisanstieg bei Metallen 1921 starker Preisanstieg bei Metallen, 
Auftragslage ruhig, Löhne und Gehälter steigend, Rohstoffpreise stark schwankend,  
1922 Mangel an Lohngeldern durch die Inflation, Kurzarbeit.274 
  
Durch den Friedensvertrag war die Tschechoslowakei als neuer Nachbarstaat entstanden 
und der Fa. F. A. Lange ging der bisherige Absatzmarkt in Österreich-Ungarn weitgehend 
verloren. Die Generalvertretung in Wien musste aufgelöst werden, Prag wurde neuer 
Schwerpunkt. Auch im Betrieb Schweinitzmühle kam es zu Veränderungen. Er wurde zur F. 
A. Lange GmbH Grünthal - Post Brandau – umgewandelt. Außer der Schweinitzmühle 
gehörten das Landgräfliche Gut, 13 Wohnhäuser, 4 Wirtschaften und ein Haus mit einem 
Ziegelofen zum Langeschen Besitz in Brandau. Die veränderte Staatszugehörigkeit berührte 
zunächst die arbeitsrechtlichen Verhältnisse nicht. Es arbeiteten sowohl sächsische Arbeiter 
in Böhmen als auch Einwohner aus Böhmen in Sachsen.  
In der Nachkriegszeit konzentrierten sich die Investitionen auf die Walzwerke und 
deren Elektrifizierung. Die eigene Stromerzeugung ermöglichte es, den in Böhmisch-
Grünthal befindlichen Besitz der Fa. F. A. Lange mit der Schweinitzmühle, dem Schlössel 
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und dem Landgräflichen Gut an das Netz anzuschließen. In Grünthal wurde ein Hochofen zur 
Verarbeitung der Raffinierschlacke und des in den Gießereien anfallenden Gekrätzes 
eingesetzt, um metallische Rückstände wieder aufzuarbeiten.  
Für das Rittergut Olbernhau, das 1888 durch Kauf aus den Händen der Familie von 
Schönberg an die Familie Lange übergegangen war, wurde 1920 mit der Auflösung des 
selbständigen Gutsbezirkes die sogenannte „Gutsherrschaft“ kraft Gesetz beseitigt und das 
Gut in die Stadt Olbernhau eingegliedert. In den Verhandlungen gelang es den Eigentümern, 
dass der in ihrem Besitz befindliche Preißlerberg der Gemeinde Kupferhammer Grünthal 
zugeschlagen wurde. 
Auf dem Geldmarkt waren nach Kriegsende inflationäre Prozesse in Gang gekommen. 
Nach der Niederlage des Kaiserreiches kamen die Forderungen der Siegermächte an Repara-
tionen und Kontributionen hinzu. Der Kurs der Mark gegenüber anderen Währungen 
verschlechterte sich so sehr, dass Deutschland 1923 gegenüber seinen Gläubigern die 
Zahlungsunfähigkeit erklären musste. Frankreich besetzte darauf hin das Ruhrgebiet. Der 
Kurs der Mark gegenüber dem Dollar ergab für einen Dollar 
1914:         4,20 M  
 1919:        14,00 M (Jahresmittel)  
 1920:         39,50 M  
 1921:        76,00 M  
 1922:       493,20 M  
 1923:  18.200,00 M (Januar). 
Im Oktober/November 1923 waren 70 % aller Arbeiter völlig oder teilweise ohne 
Arbeit. Die Industrieproduktion war auf 20 % des Standes von 1913 gesunken. Die 
Geldentwertung führte dazu, dass die Lohngelder täglich ausgezahlt werden mussten, damit 
am gleichen Tag die Lebensmittel gekauft werden konnten. Die Direktion schloss deshalb 
mit den Bäckern in Olbernhau einen Vertrag, um die Belieferung der Belegschaft mit Brot zu 
sichern.275 
Mit dem Ende der Inflation und den Wirren der Nachkriegszeit schienen auch für die Fa. 
F. A. Lange wieder bessere Zeiten zu kommen. Die steigenden Aufträge wurden jedoch 
durch höhere Belastungen der Arbeiter bewältigt. Anstelle der gesetzlichen 48 Stunden 
mussten 53 Stunden gearbeitet werden, was im September 1924 zu Arbeitskämpfen und 
einem neuen Streik führte. Bis Jahresende war der Betriebsfrieden aber wieder eingekehrt.  
Die Gesamtproduktion von Kupferwaren sank von 755,5 in den Jahren 1928/29 auf 
468,8 t im Jahr 1930. Dafür standen ca. 23 Arbeiter im Vorwalzwerk und ca. 160 im 
Walzwerk zur Verfügung. Aus dem Werk Grünthal war unter den zahlreichen Erzeugnissen 
weiterhin besonders das Dachkupfer gefragt. Die Erzeugung von Metallen spielte in Grünthal 
keine Rolle mehr. Diesen Platz hatten in Sachsen die Staatlichen Hüttenwerke in Freiberg 
eingenommen. Grünthal hatte sich auf die Verarbeitung von Kupfer, Nickel, Zinn und Zink 
zu Halbzeugen verlegt. 1931 wurden z. B. 685,5 t an Kupferhalbzeugen produziert. Mit dem 
Aufschwung nach der Inflation kam es noch zu einer Reihe baulicher Maßnahmen. In den 
Jahren 1925 bis 1928 wurden im Neuhammer ein Turbinenraum und eine Trafostation 
angebaut. 1926 kam die Schlosserei hinzu, die 1928 nochmals erweitert wurde.  
1928  
verstarb das Oberhaupt der Familie Lange, Frau Rosa Clara verw. Domkowicz. Sie war 
auch Mitbesitzerin der Rittergüter in Olbernhau und Kreischa und Kirchenpatronin von 
Olbernhau. Sie setzte Adolph Heinrich Bokemeyer, den Sohn ihrer verstorbenen Schwester, 
als Universalerben ein, der seit 1910 Direktor des Grünthaler Werkes war.  
Der Aufschwung der Wirtschaft hielt in Deutschland nicht lange an. Ab 1928 kam es 
verstärkt zu Krisenerscheinungen. Der Zusammenbruch der New Yorker Börse im Oktober 
1929 forcierte den Niedergang und es kam zu einer Weltwirtschaftskrise von bis dahin nicht 
gekanntem Ausmaß. Die Sächsischen Kupfer- und Messingwerke in Grünthal und Geitners 
Argentanfabrik F. A. Lange in Auerhammer gehörten zu den ersten Betrieben, die in diesen 
Strudel der Krise hineingerissen wurden. Die Beschäftigtenzahl in Grünthal verringerte sich 
von 1924 bis 1931 von 965 auf 188.  
1931  
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waren von den im Bereich des Arbeitsamtsbezirkes Olbernhau wohnenden Einwohnern 
4.484, d. h. 8 % arbeitslos, davon erhielten 1.749 Arbeitslosen-, 1.183 Krisen- und 1.552 
Wohlfahrts-Unterstützung. Von 1929 zu 1930 hatte sich die Zahl um 150 % und ein Jahr 
später nochmals um 50 % gesteigert. 1931 waren nach den Jahresberichten der Stadt 
Olbernhau 988 Personen ohne Arbeit, die 945 Familienangehörige zu versorgen hatten, so 
dass 19 % der Einwohner von Unterstützung leben mussten!276 A. H. Bokemeyer schrieb 
zum Betriebsjubiläum 1937, „Dass die Belegschaft von Grünthal Wochen, Monate hindurch 
bis zu 50 % kurz arbeitete und lieber „feierte“ als „stempeln“ gingen.“277  
1930 wurde die Fa. F. A. Lange Mitglied des Zentralverbandes der Deutschen 
Metallwalzwerks- und Hüttenindustrie und hoffte auf Preisschutz vor übermächtigen Kon-
kurrenten. Die Erzeugung von Kupferblechen wurde vom Kupferblechsyndikat beherrscht, 
dem die Fa. F. A. Lange 1930 beitrat, wobei aber der eigene Verkauf von Kupferblech 
untersagt wurde. Grünthaler Dachkupferblech blieb trotzdem weiterhin bei den Kunden 
gefragt. Grünthal erhielt jedoch hinter der Mansfeld AG und einem Betrieb in Osnabrück 
mit 8 % die dritthöchste Verkaufsquote zugebilligt. A. H. Bokemeyer wurde 
Vorstandsmitglied im Syndikat.  
Ein anderer Bereich war der Kupferdrahtverband und die Erzeugung und Verarbeitung 
von Messing, der im Messingpakt zusammengefasst war und dem man sich schon 1930 
angeschlossen hatte. Die Fa. F. A. Lange gehörte nach der Belegschaftsstärke zwar zu den 
Großbetrieben, doch zu klein, um auf die Monopolverbände Einfluss nehmen zu können. Ab 
Juli 1930 legte man die Verwaltungen der Werke Auerhammer und Grünthal in Aue 
zusammen und erhoffte sich davon wesentliche Einsparungen. Mit Gesuchen an die Städte 
Olbernhau und Aue beantragte man Darlehen in Höhe von 200.000 RM, um weitere 
Entlassungen verhindern zu können, ebenso an das Wirtschaftsministerium des Freistaates 
Sachsen. Obwohl beide Kommunen mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, 
bewilligte die Stadt Aue für Geitners Argentanfabrik F. A. Lange einen Betrag von 100.000 
RM, die Stadtverordneten von Olbernhau beschlossen ein Darlehen von 25.000 RM, obwohl 
die Ausgaben der Stadtkasse bereits die Einnahmen überstiegen.  
Diese Maßnahmen brachten jedoch keine entscheidende Hilfe. Der Verlust der Eigen-
tümer beider Betriebe in Auerhammer und Grünthal, Albert Lange, A. H. Bokemeyer und 
Elisabeth Köhler belief sich nach der Schlussbilanz vom 28.02.1931 auf 2,7 Mill. RM. Es 
verblieb lediglich der Grundbesitz, der mit 1,447 Mill. RM bewertet war, dem aber Bank-
schulden in Höhe von 1,647 Mill. RM an die ADCA und die Schweizer Bank in La Chaux de 
Fonds gegenüber standen - dazu kamen Darlehen der Sächsischen Landesbank, der Städte 
Olbernhau und Aue und des Bezirksverbandes Marienberg.278  
Konkurrenten aus der Metallbranche forderten die Liquidation, allerdings wurde mit 
Hilfe des Wirtschaftsministeriums des Freistaates Sachsen ein Vergleich geschlossen, der die 
Liquidation beider Betriebe und die Gründung einer Aktiengesellschaft vorsah. Den 
ursprünglichen Eigentümern blieb ein Anteil an Stammaktien in Höhe von 100.000 RM am 
Betrieb, die Einflussnahme auf die Aktiengesellschaft wurde weitgehend entzogen. A. H. 
Bokemeyer wurde Syndikus der Metallwerke AG und richtete in seinem Wohnhaus in der 
Saigerhütte, dem Haus des Anrichters (Kupferkeller) eine Rechtsanwaltskanzlei ein. Die 
Stamm- und Vorzugsaktien im Werte von 1.000 RM bzw. 500 RM dürften sich weitgehend 
in den Händen der Banken gefunden haben. Der neue Betrieb, der am  
2. Juli 1931  
in Leipzig gegründet wurde, erhielt den Namen F. A. Lange Metallwerke AG Aue, 
wobei die Beibehaltung des Familiennamens aus Traditionsgründen erfolgte.  
Die neue Aktiengesellschaft startete unglücklich. Die Krise war noch nicht überwunden, 
die Produktion sank weiter. Der Mengenumsatz an Kupferwaren fiel um 3,5 %, doch die 
Arbeitskosten konnten um 18 % gesenkt und die Leistungen pro Arbeitskraft und Stunde von 
1,161 kg im Jahre 1930 auf 2,31 kg gesteigert werden. Bis Ende 1932 fiel ein neuer Verlust 
von 587.000 RM an, das  Aktienkapital wurde von 1,5 Mill. auf 1,1 Mill. RM umgestellt. Im 
Bezirk des Arbeitsamtes Olbernhau kamen 45 % aller Arbeitslosen aus der Holz- und 
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Metallindustrie, wobei die Stadt Olbernhau besonders hart betroffen war. 1932 lebten hier 
1.298 Personen mit 1.195 Familienangehörigen, also 24,95 % von Unterstützungen, bis 
Anfang 1933 steigerte sich die Zahl der Arbeitslosen sogar auf 1.816 Personen mit 1.755 
Angehörigen, also 35,71 % der Einwohner. Von 1.000 Einwohnern der Stadt entfielen 80,1 
auf Erwerbslose, die Wohlfahrtsunterstützung bezogen, im Bezirk Marienberg waren es nur 
49,2, im Regierungsbezirk Chemnitz 60,9, in Sachsen 57,1 und in Deutschland 34,3. Die 
Stadt war mit am schwersten von der Krise betroffen. 
1933  
wird der Vorstand der Metallwerken abberufen und Ernst von Laer von der Mansfeld 
AG als Direktor an die Spitze der Aktiengesellschaft gestellt. Da es auch in der Gesellschaft 
in Liquidation, die von Direktor Heymann geleitet wurde, in den ersten beiden Jahren zu 
Verlusten kam, mussten Grundbesitz und Gebäude im Werte von 543.000 RM veräußert 
werden, u. a. die Gerichtsschänke in Olbernhau, die zum Preis von 83.000 RM an B. Eisold 
überging und das Rittergut, das die Stadt Olbernhau für 125.000 RM übernahm. Da die 
Stadt den Betrag nicht aufbringen konnte, ermöglichten Bürgschaften von sechs Bürgern 
den Ankauf. Das zum Teil im Stadtzentrum gelegene Rittergut wurde für die städtische 
Entwicklung immer mehr von Bedeutung. Die Flächen am Rande der Stadt boten 
Möglichkeiten für den Bau von Siedlungshäusern.  
Mit der Berufung des neuen Direktors trat zeitgleich das Überschreiten des Talsohle der 
Weltwirtschaftskrise Anfang 1933 ein, das wiederum fiel zufällig mit der Machtübernahme 
der Nationalsozialisten im Januar 1933 zusammen. Durch seine Verbindungen zum 
Mansfeld Konzern gelang es von Laer schon 1933, Rüstungsaufträge zur Herstellung von 
Munitionsvormaterial im Werk Auerhammer zu erhalten, wofür anfangs Grünthal die 
Kupferbleche lieferte, um später selbst zur Fertigung von sogenannten Näpfchen und Ronden 
überzugehen. Wenn sich die Aufrüstung des Dritten Reiches auch getarnt vollzog, war der 
Produktionsanstieg der Metallwerke AG im Jahre 1933 eng damit verbunden. Im Werk 
Grünthal entwickelt sich die Erzeugung von Kupferwaren (Menge in t) wie folgt:  
  1931:    685,5  
  1932:    655,9  
  1933:    922,0  
  1934:  1.564,4  
Bei der Erzeugung von Neusilber konnte der zweite und bei Kupferblechen der vierte 
Platz in Deutschland erreicht werden. In der Krise war die Bau- und Investitionstätigkeit im 
Werk Grünthal weitgehend zum Erliegen gekommen, aber die Probleme im oberen Werk 
verstärkten sich, als am 3. und 4. Januar 1932 ein ungewöhnlich starkes Hochwasser das 
Olbernhauer Tal traf. Eisschollen trieben über die Natzschung, zerstörten die Ufer, 
verwüsteten den Althammer und ein kleines Arbeiterhaus (Kirsch-Haus). Der Fluss bahnte 
sich ein neues Bett zur Flöha, das 1934/35 mit Hilfe von Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen 
ausgebaut wurde. Seitdem liegt ein kleines Stück deutschen Territoriums jenseits der Natz-
schung und ist nur über den Grenzübergang erreichbar.  
Aber auch die Anlieger ließen sich nicht mehr die zunehmende Rauch- und 
Lärmbelästigung gefallen und setzten durch, dass die Schornsteine mit Filtern ausgestattet 
werden mussten und der Wassermantelofen 1930 sogar stillgelegt werden musste.  
Die wichtigsten Rohstoffe für den Betrieb in Grünthal waren Kupfer, Zink, Nickel, Zinn 
und Blei, die seit 1934 der Bewirtschaftung unterlagen. Für die Rüstung gab es besondere 
Versorgungsscheine. Verwendungsverbote für Dachkupfer oder verchromte Neusilberbe-
stecke schränkten zunehmend die Produktion ein. Trotzdem wirkte sich das nur geringfügig  
aus, wie die Verdoppelung der Produktion von 1933 bis 1937 beweist. Die Bearbeitung von 
rostfreiem Stahl sowie die Erzeugung von tombak- und kupferplattierten Halbzeugen 
wurden neu aufgenommen, allerdings musste die Belieferung des Privatsektors zugunsten 
der Rüstung eingeschränkt werden. Im Ergebnis konnte bis 1937 die Arbeitslosigkeit für die 
Metallindustrie im Raum Olbernhau fast vollständig beseitigt werden, obwohl noch 973 
Arbeitslose registriert waren.  
Beide Werke produzierten Halbzeuge für spezielle Zwecke, wie Medaillen-, Emaillier-, 
Schanktisch- und Instrumentenbleche, Widerstandsdrähte, Anoden, Platten zur 
Doubleverarbeitung, Fassondrähte für Brillen, Halbzeuge aus Nickel, Messing, Kupfer, 
Bronze und Neusilber. Eine wachsende Bedeutung bekam seit 1934 die Erzeugung von 
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Messingnäpfchen und tombak- und kupferplattierten Näpfchen für militärische Zwecke. 
Abnehmer waren die Musikinstrumentenindustrie, Ätz-, Emaillier-, Apparatebauanstalten, 
Fabriken zur Herstellung von Autos, Fahrrädern, Badeöfen, Bestecken und Tafelgeräten, 
Bijouterie, Brauereimaschinen, Schmuckwaren, chirurgische Instrumente, elektrotechnische 
Geräte, Gas- und Wassermesser, Metallwaren, Lokomotiven, Orgeln und Pianofortes, 
Radios, Reißverschlüssen, Rechenmaschinen, Textilmaschinen und Uhren sowie 
Schiffswerften und Munitionsfabriken.279  
Der Export konnte zunehmend gesteigert werden;  Firmenvertretungen bestanden in den 
Niederlanden, in Großbritannien, Belgien, Italien, Frankreich, Schweiz, Portugal, 
Griechenland, Bulgarien, Jugoslawien, Rumänien, Ungarn, Österreich, Litauen, Lettland, 
Estland, Finnland, Schweden, Norwegen, Dänemark, Brasilien, Argentinien, Ägypten, 
Südafrika, Türkei, Irak, Iran, Indien und Australien, Verkaufslager in der Schweiz, in Belgien 
und in Buenos Aires.  
Zum Vorstand der Metallwerke AG gehörten 1937 Ernst von Laer und Albert Lange. 
Nach dem Tod des Letzteren nahm seine Frau den Platz ein. Zur Familie Lange gehörten zu 
diesem Zeitpunkt Adolf Heinrich Bokemeyer, Dora Bokemeyer in Dresden, die 
Erbengemeinschaft Albert Lange in Aue-Auerhammer, Magdalene und Dr. Werner Lange in 
Aue-Auerhammer und Marie Elisabeth Köhler in Icking. A. H. Bokemeyer war mit der 
Gründung der F. A. Lange Metallwerke AG aus der Leitung des Betriebes ausgeschieden. Er 
repräsentierte bis 1935 noch den Betrieb. Nach 1933 wurde er zum Reichskommissar für 
das Sächsische Betriebskrankenwesen ernannt.  
1937  
waren im Betrieb Grünthal 18 Angestellte, 287 Arbeiter und 11 Lehrlinge beschäftigt, 
dazu 14 kaufmännische Angestellte mit 8 Lehrlingen. Der Betrieb verfügte über 14 
Walzgerüste, 8 Flammöfen, 2 Fallhämmer, eine Dampfmaschine mit 1.530 PS, 6 Turbinen 
mit 522 PS und 110 Elektromotoren mit einer Leistung von 1.100 KW.  
Am 30. Januar 1933 hatte Reichspräsident Hindenburg Hitler zum Reichskanzler 
berufen. Nur kurze Zeit verging, bis die Nazipartei ihre Diktatur errichtete. Die Industrie 
unterstützte die NSDAP durch die „Adolf-Hitler-Spende“, in die 0,3 % der Lohnsumme 
mindestens aber 5 RM je Arbeitskraft einzuzahlen waren. Die Metallwerke AG beteiligten 
sich seit 1933 an dieser „Spendenaktion“.  
Die großen Konzerne wurden mit dem „Gesetz zur Vorbereitung des organischen 
Aufbaues der deutschen Wirtschaft“ (RGBI. 1/1934 Nr. 28) mit der Führung der Reichs-, 
Wirtschafts-, Fach- und Fachuntergruppen beauftragt. Damit konnten sie die Verteilung von 
Roh- und Brennstoffkontingenten in ihrem Interesse lenken. Die Metallwerke AG wurden in 
die Fachgruppe Metallerzeugende Industrie eingruppiert. Die nationalsozialistische Ideolo-
gie durchdrang in kurzer Zeit alle Bereiche der Wirtschaft, die Wissenschaft und Kultur, den 
Sport, die Vereine und teilweise auch die Kirche. Wo sich Widerstand zeigte, wendete man 
das Gleichschaltungsgesetz an und schaltete die Gegner aus, Missliebige wurden bedroht, 
Beamte entlassen und in Gerichtsprozessen verfolgte man Andersdenkende. Der 
wirtschaftliche Aufschwung wurde genutzt, um dies als Erfolg der Nazipartei bzw. Hitlers 
zu verkünden und so die Massen zu täuschen und hinter sich zu bringen.  
1935  
gründete sich der Hammerbund e.V., der den Gedanken verfolgte, den Althammer als 
technisches Museum zu gestalten. Die Metallwerke AG hatten die Mauern und das Dach 
wieder instandgesetzt. Ein Innenausbau unterblieb. Weitere Überlegungen galten der 
musealen Nutzung des oberen Werkes. Die noch in der Langen Hütte befindlichen Reste der 
Koksgießerei sollten endgültig stillgelegt werden. Das obere Werk mit der Saigerhütte sollte 
„Industriemuseum“ werden. Der Ort Kupferhammer Grünthal sollte mit dem Ausbau der 
Schwefelquelle zum „Grenzbad“ entwickelt werden. Die Absichten blieben jedoch in den 
Ansätzen stecken. 
Aber völlig anders lief es mit dem in der Wirtschaftskrise stillgelegten Walzwerk I, das 
nach 1925 vollständig rekonstruiert worden war. In über 7.500 freiwilligen Arbeitsstunden 
der Belegschaft wurde das leerstehende Gebäude zu einem „Gefolgschaftsheim“ 
umgestaltet. Die Bemühungen um das obere Werk blieben nicht ohne Erfolg. Am 13. Januar 
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1934 hatte der Freistaat Sachsen das Heimatschutzgesetz verabschiedet, das zugleich die 
Grundlage für die Denkmalpflege bildete. 1941 waren folgende Gebäude bzw. Bauteile im 
oberen Werk in Grünthal in die Landesdenkmalliste eingetragen:  
• die Lange Hütte samt Portal vom Jahre 1562 und das Kupferbild darüber, 
(Ortsl. Nr. 25 für Olbernhau),  
• das Gast- und Huthaus, (Ortsl. Nr. 7),  
• das Herrenhaus samt dem Relief vom Jahre 1586, (Ortsl. Nr. 1),  
• der Althammer vom Jahre 1631, (Ortsl. Nr. 33),  
• der Neuhammer -18. Jahrhundert-, mit alter Schmiede, (Ortsl. Nr. 30),  
• das Schindel gedeckte Arbeiterwohnhaus, (Ortsl. Nr. 13),  
• die Umfassungsmauern des Kupferhammers Grünthal, soweit sie im alten 
Zustand erhalten sind.  
Zu denkmalpflegerischen Leistungen kam es allerdings nicht.  
Ein Höhepunkt in der Geschichte des Betriebes war die 400-Jahrfeier, deren 
Festlichkeiten am 26. Juni 1937 begannen. A. H. Bokemeyer hatte dazu die Schrift „400 
Jahre Kupferhammer Grünthal“ verfasst und von Direktor von Laer war im Sinne der Zeit 
das Buch „Kupferhammer Grünthal - Vierhundert Jahre deutsche Arbeitskultur“ 
herausgegeben worden. Am Preißler-Berg wurde der erste Spatenstich für eine „Grenzland-
Siedlung“ vollzogen. Olbernhau empfing mit Sirenengeheul den Führer der DAF280 Dr. 
Hermann Ley und Gauleiter und Reichsstatthalter Martin Mutschmann. Der Festakt fand in 
der neuen Gemeinschaftshalle statt. Direktor Ernst von Laer hielt die Festansprache. Er 
kündigte die Bildung einer Werkgemeinschaft und den Ausbau von Kupferhammer Grünthal 
zu einem Grenzbad an. Dazu gab der Betrieb Vorzugsaktien für 50.000 RM frei, deren 
Dividende an kinderreiche Familien ausgezahlt werden sollte. Für den Ausbau des 
Althammers wurden 5.000 RM vorgesehen. Im Anschluss sprachen Jugendliche und 
Veteranen ein Gelöbnis für die Belegschaft. Dr. Ley verkündete, „die Partei nimmt Besitz 
von der Halle“ und schlug deren Benennung als „Adolf-Hitler-Halle“ vor. Dazu übergab er 
eine Schenkungsurkunde.  
Nachdem im März 1938 Österreich an das „Großdeutsche Reich“ angeschlossen worden 
war, mehrten sich die Spannungen zur tschechischen Nachbarrepublik. Zahlreiche 
Sudetendeutsche verließen im September 1938 ihre Heimat und flüchteten nach Deutschland, 
wobei Olbernhau über 1.000 Flüchtlinge aufnehmen musste. Der Grenzübergang in Grünthal 
wurde auf tschechischer Seite aus Furcht vor einem deutschen Angriff mit Betonblöcken 
versperrt. In Olbernhau wurden Einheiten der Wehrmacht einquartiert, die am 08.10.1938 
über die Grenze rückten. Der Einmarsch wurde vom Werkscharmusikzug der Metallwerke 
AG angeführt.  
Nach dreiwöchigem Stillstand ging die Schweinitzmühle am 5. Oktober 1938 mit 138 
Beschäftigten wieder in Betrieb. Der dazu erschienene sächsische Wirtschaftsminister Lenk 
übergab das Werk in einem nationalsozialistischen Betriebsappell treuhänderisch an Direktor 
Ernst von Laer und es wurde damit in die Metallwerke AG eingegliedert.  
Am 1. September 1939 begann der Zweite Weltkrieg. Der Übergang zur 
Kriegswirtschaft vollzog sich auch im Betrieb Grünthal nicht ohne Schwierigkeiten. Der 
Betrieb war als wichtiger und spezieller Zulieferer in viele Branchen eingebunden. Diese 
Verbindungen konnten nicht schlagartig gelöst werden. Bis März 1940 sank in Grünthal die 
Produktion, so dass Aufträge aus Auerhammer übernommen werden mussten. Facharbeiter 
waren zum Kriegsdienst eingezogen worden und hinterließen Lücken. Das Abtrennen vom 
Weltmarkt reduzierte die Exporte um die Hälfte und wurde durch die Steigerung bei der 
Rüstungsproduktion ausgeglichen. Dies nutzte das Wehrmachtrüstungsamt, um die Preise 
1943 um ca. 10 % zu drücken.  
Die Rüstungsaufträge bestanden aus der Lieferung von Näpfchen und Scheiben für die 
Munitionsfabriken, die Herstellung von Leichtmetallhalbzeugen und ab 1942 
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Munitionsscheiben für die Fliegerabwehrkanonen (Flak). Das Werk Grünthal wurde als Rü-
stungsbetrieb in die Dringlichkeitsstufe II eingestuft. Im Werk Auerhammer wurde eine 
Forschungs- und Entwicklungsabteilung für alle Betriebe ausgebaut, die die Aufgabe hatte, 
durch die Blockade ausgefallene spezielle kriegswichtige Rohstoffe durch eigene 
Erzeugnisse zu ersetzen. Sie konzentrierte sich vor allem auf Legierungen von Bunt- und 
Leichtmetallen und ihren Einsatz über Preß- und Oxydationsversuche. Die Forschungen 
führten zu Patenten für Zinklegierungen, Federwerkstoffe, Stanzverfahren, 
Neusilberlegierungen mit Nickel und Mangan, Ziehverfahren, Kupferlegierungen, 
Manganzink und Halbzeugfertigungen mit Kupfer, Zinn und Phosphor. Sie brachten 
erheblichen Nutzen für die Betriebe und die Kriegswirtschaft.  
Für die Metallwerke wurden in den Jahren 1943 bis 1945 4,274 Mill./RM an 
Investitionsmitteln bereitgestellt, wovon auf Grünthal 564.000 RM entfielen. 1942 gingen 
zwei neue Bandwalzwerke in Betrieb, der Schwerpunkt des Werkes Grünthal lag in der 
Produktion von Vorwalzmaterial für Auerhammer. Die Belegschaft erhöhte sich von 231 auf 
307 Arbeitskräfte. Insgesamt wuchs das Aktienkapital der Metallwerke AG von 1,1 Mill./RM 
im Jahre 1931 auf 6 Mill./ RM im Jahre 1942. Gauleiter Mutschmann besuchte 1942 die 
Metallwerke.  
1943 ging auch der Landwirtschaftsbetrieb der Familie Lange in Grünthal an die 
Metallwerke AG über und die Liquidation der Sächsischen Kupfer- und Messingwerke F. A. 
Lange in Grünthal war weitgehend abgeschlossen.281  
 
Möbel und Holzwaren 
Das 20. Jahrhundert stand im Zeichen des I. Weltkrieges, der Weltwirtschaftskrise, des 
II. Weltkrieges und der gravierenden politischen Veränderung nach 1945 und noch einmal 
nach 1989.  
In den 1920er und 1930er Jahren konnte die Firma Weinhold mit dem Konzept 
zusammenstellbarer Bücherschränke, den heutigen Systemwänden, einen großen 
Verkaufserfolg erzielen und damit die wirtschaftlichen Schwierigkeiten dieser Zeit meistern. 
Von großem Vorteil war, dass die Firma über beträchtliche Holzvorräte aus der Zeit vor der 
Inflation verfügte. 1941 starb die Frau des Gründers, Helene Weinhold, so dass der 
Geschäftsanteil an die vier aktiv in der Firma tätigen Söhne und an die stillen Teilhaber, die 
beiden Töchter des Gründers, Martha Zieschang und Hilde Schütze übertragen wurde. 1939 
und 1940 traten zwei Enkel des Gründers, Hermann und Wolfgang Weinhold als 
Tischlerlehrling in die Firma ein.  
Im 2. Weltkrieg musste die Möbelproduktion aufgegeben werden. Albert Weinhold als 
technischer Betriebsleiter fertigte aber auf eigenes Risiko, außerhalb der damaligen 
"Planwirtschaft" noch ganze Serien des Herrenzimmers Nr. 721, deren Teile inoffiziell auf 
Lager gehalten wurden. Zunächst aber wurde die Produktion von Öffnungsklappen aus Holz 
für den Einsatz in Flugzeugen durch die Firma Junkers und die Produktion von 
Flugzeugrümpfen aus Holz für ein raketenangetriebenes Übungssegelflugzeug unter der 
Regie des „Nationalsozialistischen Fliegerkorps“ NSFK aufgenommen. Dabei sind 
modernste Fertigungsmethoden eingeführt worden, insbesondere konnte der bis dahin noch 
vorhandene Transmissionsantrieb durch eine seit 1912 betriebene 200-PS-Dampfmaschine 
weitgehend auf dezentralen Elektroantrieb der Holzbearbeitungsmaschinen umgestellt 
werden. Die eigene Stromerzeugung blieb bis in die 1960er Jahre erhalten.  
Im Rahmen weiterer Notmaßnahmen wurde zusätzlich die Produktion von Schuhen aus 
Holz aufgenommen. Die Betriebsanlagen in der Bahnhofstraße mussten 1941 an den 
damaligen Rüstungsbetrieb Wanderer-Werke vermietet werden. Nach 1945 wurden die 
Gebäude der Bahnhofstraße von verschiedenen Mietern genutzt, da infolge 
Arbeitskräftemangel eine eigene Nutzung nicht rentabel war. Anschließend wurde der 
Gesamtkomplex Bahnhofstraße und ein Teil der Schulstraße (später Goethestraße) an den 
Konsumverein Olbernhau als Lager vermietet.   
Drei Tage vor dem Zusammenbruch des sogenannten Deutschen Reiches im Mai 1945 
besetzte ein Verband der SS das Fabrikgebäude in der Lindenstraße und hinterließ große 
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Mengen an Waffen, Munition, Uniformen usw. Die am 8. Mai 1945 in Olbernhau 
einmarschierenden sowjetischen Truppen registrierten wohl schon am 1. Tag das 
Fabrikgebäude, sie führten jedoch keine Inspektion der Räume durch. Es gelang daher 
einigen Mitgliedern der Familie Weinhold, die Relikte aus der Kriegszeit, einschließlich der 
ersten fertiggestellten Flugzeugrümpfe, zu vernichten und Waffen und Munition zu 
entfernen. Die Firma Weinhold wurde trotz ihrer Größe von der Demontage aller Betriebe 
mit mehr als 100 Beschäftigten verschont und begann bereits 10 Tage nach Beendigung des 
II. Weltkrieges wieder mit der Inbetriebnahme der Fabrikanlage. Die erste Fertigung 
umfasste Koffer aus Holz und Futtertröge für eine sowjetische Kavallerieeinheit. 6 Wochen 
lang belegten sowjetische Truppen das oberste Stockwerk des Fabrikgebäudes in der 
Lindenstraße und versorgten in der Betriebskantine einige hundert Rotarmisten.  
Wolfgang Weinhold kehrte am 11. Mai 1945 als „nichtgefangener“ Kriegsteilnehmer 
vom Osten nach Olbernhau zurück und übernahm in der Firma Weinhold eine Tätigkeit als 
Werkmeister. Ein Jahr später begann Wolfgang Weinhold ein Ingenieurstudium der 
Holztechnik in Rosenheim/Bayern. Nach dem plötzlichen Tod von Albert Weinhold durch 
einen Schlaganfall 1964 wurde Wolfgang Weinhold Gesellschafter der Firma (bis 1972). 
Damit der Betrieb 1964 weiterhin mehrheitlich im Familienbesitz verbleiben konnte 
(staatliche Minoritätsbeteiligung ab 1959), verzichteten die Söhne Siegfried Weinhold und 
Dr. Walter Weinhold im Sinne des Verstorbenen und unter Druck der äußeren Gegebenheiten 
auf ihren Firmenanteil zu Gunsten von Wolfgang Weinhold.  
 Roland Weinhold trat nach Rückkehr aus sowjetischer Gefangenschaft 1947 als 
kaufmännischer Praktikant in die Firma ein; ab 1964 wurde Roland Weinhold Prokurist und 
Betriebsleiter. In der Nachkriegszeit lieferte die Firma in großem Umfang Möbel für die 
Intourist-Hotels in Berlin, Dresden und Leipzig. Auch wurde die Arbeitszimmerausstattung 
des ersten Nachkriegs-Ministerpräsidenten in Sachsen gefertigt. Die hochwertigen 
Erzeugnisse in reich geschnitzter Stilausführung entwickelten sich zu einem 
Spitzenexporterzeugnis der DDR für die Sowjetunion. Aber auch die Herrenzimmer der 
1960er Jahre waren von höchster Qualität und wurden ein großer Erfolg auf den 
Möbelmessen in Leipzig und Köln. Ab 1951 produzierte der Betrieb fast ausschließlich für 
den Export in die UdSSR.  
Auf Grund der Maßnahmen der DDR-Regierung musste die Firma Weinhold ab 1959 
eine staatliche Beteiligung aufnehmen, ab 1972 erfolgte die vollständige Verstaatlichung. 
Betriebsdirektor des als "VEB Wohnmöbel Olbernhau" bezeichneten Betriebes wurde 
Roland Weinhold. Ab Januar 1981 verlor der Betrieb seine Selbständigkeit und wurde Werk 




Da die bis1907 produzierten Phosphorhölzer überall entzündbar waren, durfte ab diesem 
Jahr  kein weißer Phosphor mehr verwendet werden. Es wurden Sicherheits-Zündhölzer, die 
so genannten Schwedenhölzer, gefordert. Weil dadurch Betriebe, Kleinhersteller und 
Familienbetriebe zum Umstellen ihrer Produktionstechnologie gezwungen waren, mussten 
viele ihre Produktion einstellen. Der Produktionsvorgang war nicht gefahrlos. Beim 
Eintauchen der Hölzer in die Chemikalienlauge kam es technologisch bedingt leider oft zu 
Stichflammen, wobei die Arbeiter Brandverletzungen erlitten. Viele der Olbernhauer 
Zündholzfabriken hatten ihren Sitz im Rungstocktal. Nur ganz wenige der ehemaligen Pro-
duktionsstätten sind erhalten geblieben. Einer der größten Betriebe wurde 1908 vom 
Ingenieur Carl Meyer gekauft. - Aus diesem Betrieb entstand dann später die Wurstfabrik in 
Rungstock.  
Nach dem Zweiten Weltkrieg sollte der Zündholz-Betrieb enteignet und geschlossen 
werden. Doch der enorme Bedarf an Zündhölzern, die unter anderem mit zwei großen roten 
Lkw der Firma nach Leipzig und Riesa geliefert wurden und auch an die sowjetischen 
Besatzer gingen, verhinderte dies. Die Schachteln für die Streichhölzer wurden ebenfalls aus 
dünnem Furnier hergestellt.  
Carl Meyer musste schließlich die Leitung seines Betriebes abgeben. An seine Stelle 
setzten die sowjetischen Besatzer den langjährigen Prokuristen Hiekel aus der Firma ein. 
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Tochter und Enkelin von Carl Meyer führten das Unternehmen bis 1955 weiter. Dann wurde 
es geschlossen und die Maschinen in ein Werk nach Neustadt am Rennsteig gebracht. Die 
Produktion von Zündhölzern in Olbernhau ging zu Ende. Von 1844 bis 1955 gab es in der 
Stadt neun nachgewiesene Produzenten.282  
 
Wachsblumen 
Die Kunstblumenherstellung verbreitete sich im 18. Jahrhundert von Frankreich aus 
auch nach Sachsen. Etwa 1840 wurden in Sebnitz und Neustadt künstliche Blumen 
produziert. Der gelernte Blumenbinder Otwin Jehmlich aus Olbernhau, Jahrgang 1875, sah in 
seiner Heimatstadt solche künstlichen Blumen und begann, sie selbst herzustellen. Bis dahin 
gab es die einfache Wachsblume nur in den Farben weiß, gelb und rosa. Er erfand ein 
Verfahren zur Herstellung künstlicher Tauchwachsblumen. Die in Wachs getauchten Blumen 
wurden mit Kartoffelmehl bestreut und erhielten dadurch eine natürlich erscheinende 
Farbschattierung. Die Erfindung ließ sich Jehmlich patentieren, sie hat in den Folgejahren die 
Papierblumen-Herstellung stark beeinflusst: Die Olbernhauer Wachsblumenfabrik erreichte 
eine konkurrenzlose Qualität.  
In seiner elterlichen Gärtnerei auf der Freiberger Straße baute Jehmlich 1899 zwei 
Tafeln und eine kleine, von Hand betriebene Krepp-Maschine sowie einen Hackstock mit 
Holzhammer und Eisen zum Ausstanzen der Formen auf. Gewachst wurde unter denkbar 
beengten Verhältnissen im Keller. Zur Verflüssigung des Wachses wurde eine Zink-
Waschwanne mit einem Petroleumkocher benutzt. Otwin Jehmlich begann mit sechs Mäd-
chen, die einen Arbeitslohn von fünf Pfennig erhielten und keine geregelte Arbeitszeit hatten. 
Nach der kurzzeitigen Nutzung verschiedener kleiner Werkstätten, die räumlich nicht mehr 
ausreichten, begann er 1905 etappenweise mit dem Bau des Werkes an der Saydaer Straße - 
der späteren VERO. Im Frühjahr 1914 war der Bau beendet.  
Die Arbeitszeit der Fabrikarbeiter lag zu dieser Zeit bei 12 Stunden, zwischen 7 und 19 
Uhr. Das Blumensortiment wurde ständig erweitert. Die Anzahl der Heimarbeiterinnen stieg 
ständig. 1925 zählte der Betrieb etwa 800 Beschäftigte. Davon waren rund 500 Heimarbeiter 
- wobei die Kinder der Heimarbeiter bis in die späten Abendstunden mithalfen. Die meisten 
Heimarbeiter waren Frauen aus der Umgebung, die ihren kargen Verdienst aus der 
Landwirtschaft oder dem Forst aufbessern wollten. In einem extra gebauten Gewächshaus 
wurden Naturblumen gezüchtet, die als Vorlage für die Kunstblumen dienten.  
Bereits vor dem Ersten Weltkrieg gab es Auslandsaufträge aus Holland und Japan. 
Während des Zweiten Weltkrieges fertigten die Beschäftigten nur ein kleines Sortiment an 
Blumen. In dieser Zeit wurden vor allem Bunkerlichter hergestellt. Im August 1945 wurde 
wieder mit der verstärkten Produktion von Wachsblumen begonnen. Nach dem Krieg, am 30. 
Juni 1946, wurde Otwin Jehmlich enteignet und der Betrieb in den Volkseigenen Betrieb 
(VEB) Olbernhauer Wachsblumenfabrik umgewandelt. 1950 wurde die Villa Jehmlichs am 
Brettmühlenweg - die er in den Jahren 1923 bis 1925 als Gästehaus bauen ließ - Entbin-
dungs- und Müttererholungsheim.  
In den sechziger Jahren hatte das Unternehmen nach dem Zweiten Weltkrieg eine 
Blütezeit. Von den 600 Beschäftigten waren etwa 400 Heimarbeiterinnen - meist ältere 
Frauen. In vielen Orten der näheren Umgebung gab es Filialen, in denen Material und Waren 
abgeholt und die gefertigte Ware abgegeben werden konnte. Das Unternehmen exportierte 
seine Kunstblumen mit annähernd 50 Sorten in 16 Länder des westlichen Auslands. Ende der 
1960er und Anfang der 1970er Jahre konnte dann mit den Plastikblumen aus Polyäthylen 
nicht mehr mitgehalten werden. Die Produktion wurde eingestellt. Die Maschinen wurden 
nach Sebnitz gebracht.283 
 
Spielzeugindustrie 
Für die Stadt und den Amtsgerichtsbezirk Olbernhau werden1926 laut Einwohnerbuch 
37 Holz- und Spielwaren-Verlagsbetriebe, 26 Holz- und Spielwarenfabriken, 21 Holz- und 
Spielwarenfertiger, 16 Holzdrechslereien, 4 Holzbrandmalereien, 7 Tischler, 7 





Möbelfabriken und Möbelhandlungen, 7 Sägewerke, 9 Holzhandlungen, 6 Kistenfabriken, 4 
Schirm- und Stockhandlungen sowie 7 Maschinenfabriken aufgeführt.284 Allerdings darf man 
die Trennung von Verlags- und Herstellerbetrieben nicht zu genau nehmen, sie war fließend.  
Mit der Machtübernahme der Nationalsozialisten, ihrer antisemitischen Hetze, der 
Verfolgung und Vernichtung der Juden blieben viele internationale Großkunden aus bzw. 
traten von ihren Verträgen zurück, letztlich leitete das den Niedergang der Spielzeugindustrie 
unserer Region ein. Überlebt haben diese Krise, die durch den II. Weltkrieg noch verstärkt 
wurde, eigentlich nur zwei Verlagshäuser: Einmal das erst 1922 gegründete Spielwarenhaus 
Mühl an der Rungstockstraße und zum anderen der 1863 gegründete Spielwarenverlag Carl 
Nötzel an der Treibe. Beide Unternehmen gehören zu den wenigen Familienunternehmen im 
Erzgebirge, die die Weltwirtschaftskrise von 1929 bis 1932, die Nazizeit und den II. 
Weltkrieg, die Umbrüche nach 1945 und auch die politische Wende nach 1989 überstanden 
haben. 
In Seiffen wurde 1853 eine Fachgewerbeschule, als Nachfolge für eine Zeichenschule 
gegründet, 1870 folgte Grünhainichen. Die Olbernhauer Industrieschule wurde 1885 
eingerichtet, im Jahr 1912 erhielt die Schule die Berechtigung den Name „Gewerbeschule“ 
zu tragen. 1923 siedelte die Gewerbeschule in die „alte“ Bürgerschule (heute „Goethe-
Schule“ an der Grünthaler Straße) über. Es wurde in 9 Klassen unterrichtet: 4 
Holzarbeiterklassen, 3 für Metallarbeiter und 2 gemischtberufliche Klassen bei einer 
Gesamtschülerzahl von 287.285 Mit einiger Verzögerung war damit auch in Olbernhau die 
Einsicht gekommen, dass eine solide Ausbildung Grundlage für eine konkurrenzfähige 
Produktion ist – leider konnte durch die Machtübernahme der Nazis und den II. Weltkrieg 
der Erfolg nicht mehr geerntet werden. 
 
Die Blumenauer Baukästen 
Blumenau  war durch die Fertigung eines Spielzeuges, des Holzbaukastens, innerhalb 
eines Menschenalters weltbekannt geworden. Der erzgebirgische Baukasten hatte sich als 
besonders beliebt und jederzeit an vorderer Stelle behauptet. 
Im Jahr 1860, als Herr Carl Julius Reuter, der Gründer der Baukastenfabrik E. Reuter, 
seinen Wohnsitz von Oberseiffenbach nach dem sogenannten Drehwerk in Blumenau Nr. 54 
verlegte, wo er neben Kinderflinten auch die Herstellung von Bauklötzchen aufnahm, war die 
Geburtsstunde des Blumenauer Baukastens gekommen - er hatte bereits um 1840 in 
Oberseiffenbach Bausteine hergestellt. Lange Stäbe in verschiedenen Stärken, mit dem 
Fausthobel geglättet und dann in kleine Teile verschiedener Länge zerschnitten - das waren 
die ersten Bauklötzchen. Die mit der Bezeichnung "Holzbausteine" an die Olbernhauer und 
Grünhainichener Spielwarenverleger gelieferten Holzklötzchen wurden zur Leipziger Messe 
gebracht und fanden auf dem Markt reißenden Absatz. 
Drei bedeutende Baukastenfabriken entstanden in Blumenau: 
1. Baukastenfabrik E. Reuter Blumenau, 1860 – 1972 
Die von  Carl Julius Reuter  gegründete Firma wurde nach seinem Tod (1866) von seiner 
Witwe Ernestine und seinem Sohn Emil Reuter (bis 1906) weitergeführt, dann von dessen 
Söhnen. Nachdem mit Hugo, Arthur und Arno Reuter drei der vier Söhne bereits in den 
1920er, 1930er bzw. 1940er Jahren verstorben waren, wurde nach dem Tode Otto Reuters im 
Jahre 1955 ab dem 1.1.1956 die Eigentümerstruktur neu festgelegt. Danach waren je zwei der 
Söhne Gesellschafter: Als Komplementäre (persönlich haftende Gesellschafter) traten ein 
Johannes, Klaus und Kurt Reuter und als Kommanditisten Helmut, Herbert und Willy Reuter. 
Als Ältester war Johannes Reuter Geschäftsführer. Die wesentlichen kaufmännischen und 
Leitungsaufgaben wurden von Klaus Reuter wahrgenommen. Willy Reuter war quasi der 
„Produktions- und Entwicklungschef“. Der Betrieb verfügte über eine extrem große Palette 
an Baukästen in Weich- und Hartholz, Holzeisenbahnen, Steckspielen, Bastel-Baukästen, 
Holzperlen-Halsketten und Raumteilern. Nachfolgend noch detailliertere Daten zur 
Firmengeschichte: 
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ca. 1858  
Julius Reuter aus Oberseiffenbach erwarb den Gasthof in Blumenau Nr. 54 (Niederdorf) 
vermutlich mit einem angrenzendem Drehwerk (angeblich mit Antrieb durch einen 
Göpelesel); 
1860  Julius Reuter gründete die Firma Julius Reuter, Blumenau, zur Herstellung von 
Holzbaukästen und Kinderflinten. 
1866  Julius Reuter verstarb. Durch seine Witwe Ernestine Wilhelmine und seinen 18-
jährigen Sohn Emil Reuter wurde der Betrieb weiter geführt. 
1875     Emil Reuter übernahm die Firma nach dem Tod der Mutter. Die neue    
Firmenbezeichnung lautete E. Reuter oder Emil Reuter. 
1883 Die Firma zog nach Blumenau, Nr. 2b um (Martinsches Grundstück, später als 
Stuhlfabrik Schneider bekannt, heute zu Hess-Holzspielzeug gehörig). 
1890 Die Firma zog nach Blumenau Nr. 56 (Kaspermühle, abgekauft von Fritzsche) um, 
es kam zur Neugründung als Baukastenfabrik E. Reuter (E. für Ernestine), nachdem Mitinhaber 
Martin mit dem Bargeld nach Amerika geflohen war. Am 24. Februar 1891 wurde von 
Ernestine Reuter, Ehefrau des Emil Reuter, das Gewerbe der Baukastenproduktion in Blumenau 
Nr. 56 angemeldet. Emil Reuter war nicht mehr Mitinhaber (wahrscheinlich wegen Konkurs). 
Bis 1912 produzierte die Firma auch Metallophone. Im Sommer 1912 verkaufte die Firma die 
Metallophon-Sparte an ihren Angestellten Hugo Hengst (Vertrag vom 25. August 1912). 
1906 Die Firma wurde durch die Brüder Hugo, Arno, Arthur und Otto Reuter 
übernommen, Ernestine Reuter blieb Mitinhaberin. Die Firmenbezeichnung blieb bis 1972 
erhalten. 
1918 Ernestine Reuter schied aus der Firma aus. Es bestanden Kaufabsichten für die 
Firma Louis Engel & Co., die aber wegen der ungewissen Kriegslage nicht verwirklicht 
wurden. 
1925 Hugo Reuter verstarb und seine Erben wurden ausgezahlt.  
1932 Die Baukastenfabrik E. Reuter führte als erster Betrieb in Deutschland das 
Trommelpolierverfahren ein.  
1936 Arthur Reuter verstarb, die bisherige OHG wurde in eine KG umgewandelt und als 
persönlich haftende Gesellschafter Arno und Otto Reuter eingesetzt, als Kommanditisten 
Minna, Kurt und Willy Reuter. 
1941 Arno Reuter verstarb,. Dora Fischer, Margarete Körner, Johannes Reuter, Helmut 
Reuter und Fritz Reuter traten als Kommanditisten ein. 
1955 Otto Reuter verstarb. Ab 1.1.1956 kam es zur Neuordnung der Firma unter dem 
bisherigen Namen als KG. Als persönlich haftende Gesellschafter wurden Johannes, Kurt 
und Klaus Reuter eingesetzt, als Kommanditisten Helmut, Willy und Herbert Reuter. 
1959 Der Betrieb wurde zur Aufnahme einer staatlichen Beteiligung gezwungen, er 
firmierte weiterhin ohne den Zusatz KG. 
Mai 1972 Es erfolgte die Verstaatlichung als VEB Blumenauer Baukastenfabrik, 
Betriebsdirektor wurde Klaus Reuter. 
1.1.1976 Anschluss an die VERO Olbernhau; unter den verschiedenen Firmierungen war die 
letzte „Werk 2 Blumenau, Produktionsbereich III“. 
1990/91 Es kam zur Verringerung und letztlich zur Einstellung der Produktion als 
Betriebsteil der Sonni VERO GmbH Blumenau. Die früheren Inhaber verzichteten auf die 
Reprivatisierung des Betriebes, da dieser in den letzten Jahren nur auf Verschleiß gefahren  
wurde und eine Perspektive für die Fortführung nicht bestand . 
1996 Mit dem Abriss der Produktionsgebäude musste die Firmengeschichte leider 
abgeschlossen werden. 
2. Baukasten- und Holzspielwarenfabrik Louis Engel & Co. 
 
Die Firma bestand von 1878 – 1953. 1953 erfolgte die Verstaatlichung als VEB (K)286 
Engel-Baukastenfabrik, ab 1959 firmierte der Betrieb als VEB Baukastenfabrik Blumenau. 
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Während des II. Weltkrieges hatte die Firma, wie andere Betriebe auch, sowjetische 
Kriegsgefangene beschäftigt. Zeitzeugen berichten, dass diese auffällig schlecht behandelt 
worden waren. Die Geschäftsführung lag in dieser Zeit praktisch nicht bei Hans Engel, 
sondern beim Ehemann seiner Schwester Paula, Herrn Meschwitz. Offensichtlich haben nach 
dem 8. Mai 1945 ehemalige Gefangene Anzeige erstattet, Herr Meschwitz wurde im Januar 
1946 verhaftet, durch ein sowjetisches Militärtribunal verurteilt und nach Bautzen verbracht - 
das berüchtigte Bautzener Zuchthaus stand zu dieser Zeit unter sowjetischer Hoheit. 
Während der Haft verstarb Herr Meschwitz, er war zu 25 Jahren verurteilt worden. 
Hans Engel und das gesamte Büro-Personal wurden 1952 als „Wirtschaftsverbrecher“ 
verhaftet - eine beliebte Methode des damaligen Systems, einen Betrieb - damals der größte 
Baukastenhersteller in einem modernen Gebäude - zu enteignen. In dieser schwierigen Zeit 
des Mangels war es kein Problem etwas zu finden. Hans Engel wurde 1953 zu 4 ½ Jahren 
Zuchthaus verurteilt, wovon er 20 Monate im Zuchthaus Waldheim absaß. Zwei weitere 
Angeklagte, darunter der Buchhalter, erhielten ebenfalls Zuchthausstrafen. Laut 
Gerichtsurteil wurde der Betrieb eingezogen und ein Treuhänder eingesetzt. Als Hans Engel 
am 7. 10. 1954 zur Jubelamnestie aus Anlass des 5. Geburtstages der Republik entlassen 
wurde, war er ein gebrochener Mann. Die Familie, also seine Frau sowie die Tochter und der 
Schwiegersohn, Willy Reuter, mussten nach der Verurteilung ihre Wohnungen auf dem 
Engelschen Betriebsgelände räumen und wurden in winzige Wohnungen einquartiert. 
3. Baukasten- und Holzstoff-Fabrik Carl Fritzsche 
 
Die Firma bestand von 1873 – 1972, seit 1957 (nach Aufnahme einer staatlicher Beteiligung) 
firmierte sie als KG. 
Die Produktion ähnelte der der Firmen E. Reuter und Louis Engel. 1966 erfolgte der 
Anschluss der Firma Gotthard Drechsel, 1972 wurde sie als VEB Holzspielwaren 
Blumenau verstaatlicht. Carl Fritzsches Sohn Willi ging nach dem 2. Weltkrieg nach 
Burgdorf und begründete dort die Burgdorfer Baukastenfabrik W. Fritzsche. 
Zur Unternehmerfamilie Fritzsche trug Herr Joachim Kleindienst, Chemnitz, eine 
Lebensgeschichte zusammen, die in ihrer Tragik die Verwicklungen eines Unternehmens in 
das nationalsozialistische System und die Situation nach dem II. Weltkrieg, vor allem im 
Arbeiter- und Bauernstaat beispielhaft darstellt - ein Schicksal, das sich wohl hundertfach 
wiederholte und deshalb als Beispiel stehen soll: 
Als am 8. Mai 1945 das Nazi-Regime kapitulierte, schien das für viele Deutsche, die das 
Regime gefördert oder tatkräftig unterstützt hatten, das Ende zu sein. Unter ihnen war Karl 
Reinhold Fritzsche, Geschäftsführer der Carl Fritzsche Baukasten- und Holzstoff-Fabrik 
Blumenau. Einen Tag nach der Kapitulation geht er aus Angst vor der Rache der Sieger „ins 
Wasser“ der Flöha. 
Aus der Fa. Carl Fritzsche schied der Teilhaber Hugo Fritzsche (Bruder des am 
09.05.1945 aus dem Leben geschiedenen Karl Reinhold Fritzsche) 1938 aus und gründete in 
Crimderode bei Nordhausen die Firma Hugo Fritzsche KG, die bis 1968 bestand. Die 
Löschung dieser Firma ist im zuständigen Handelsregister nicht verzeichnet. Die Erzeugnisse 
(Holzbaukästen) wurde mit dem Warenzeichen „Mentor“ vertrieben. 
Die Firma Carl Fritzsche war die Blumenauer Baukastenfabrik, die sich von Anfang an 
der nationalen und militaristischen Ideologie anschloss und davon profitierte. Mit seinen 
Kreationen „Der neue Wehrmacht-Baukasten“, „Der neue Baukasten mit SA“ und den 
„Armator-Baukästen“ stellte sich das Unternehmen auf die nationalsozialistische Seite. 
Außerdem hatte die Firma nach Ausbruch des Krieges auch sowjetische Kriegsgefangene in 
ihrer Produktion eingesetzt. 
Doch auch die anderen Mitglieder der Familie Fritzsche sind mit den neuen 
Verhältnissen nach dem Krieg nicht einverstanden. Anfang 1953 flohen Karl Fritzsches 
Söhne Willy mitsamt Familie und Johannes mit Frau und dem früheren Prokuristen Ernst 
Arthur Rümmler nebst Familie nach dem Westen. Rümmler hatte in der NS-Zeit aktiv 
versucht, Aufträge für den Heeres- bzw. den „lebenswichtigen“ Bedarf zu akquirieren, 
obwohl der Firma genug Aufträge für den zivilen Bedarf vorlagen.  Durch die Flucht 
verloren sie natürlich ihre Gesellschafteranteile an der Carl Fritzsche OHG. Im 
 
215 
Handelsregister heißt es dazu: „Lt. Mitteilung des Rates des Kreises - Ref. Staatl. Eigentum - 
v. 17.2.53 sind die Vermögensanteile des Willy und Johannes Fritzsche auf Grund des § 1 
der Anordnung zur Sicherung von Vermögenswerten vom 17.7.1952 in das Volkseigentum 
übergegangen. Rechtsträger ist die Deutsche Investitionsbank.“ 
Die Fritzsche-Söhne gingen im Westen getrennte Wege. Während Willy gemeinsam mit 
Rümmler in Burgdorf (heute zu Hannover gehörig) die Burgdorfer Baukastenfabrik W. 
Fritzsche gründete, die sich in den Folgejahren wirtschaftlich erfolgreich entwickelte, stand 
Johannes, der von den Leuten, die ihn kannten, als Leichtfuß und Lebemann bezeichnet wird, 
der Sinn nicht so sehr nach Arbeit. Anfangs ließ sich alles gut an, da er mit seinem guten 
Namen von der Gewerkschaft ein Darlehen von 100.000 DM bekam und in Lüneburg 
ebenfalls eine Baukastenfertigung aufbaute. Doch bald überließ er seiner Frau die Geschäfte, 
während er sich den Gerüchten zufolge in Bars und Klubs herumtrieb. Da seine Frau weder 
von Betriebswirtschaft noch von Baukastenproduktion etwas verstand, ging die Firma Pleite 
und Johannes musste sich eine Arbeit suchen. Er fand eine Stelle als Waschmaschinen-
Vertreter bei Siemens, reiste durch die Lande und verkaufte Waschmaschinen. Bezahlt wurde 
zu dieser Zeit in bar und „Hans im Glück“ konnte wieder ein ausschweifendes Leben führen, 
zumindest solange, wie Siemens das ausstehende Geld nicht energisch zurückforderte. Als 
ihm der Boden unter den Füßen zu heiß wurde, entschloss er sich 1956, „reumütig“ in die 
DDR zurückzukehren. Dort bekam er tatsächlich seine Gesellschafteranteile an der Firma 
zurück - die Bedingungen sind unbekannt! Jedenfalls tauchte er in Blumenau wieder auf, wo 
er verschiedene Bekannte wegen DDR-feindlicher Äußerungen denunziert haben soll. 
Ansonsten borgte er Geld, betrieb in Freiberg eine Gaststätte ohne Lizenz und landete 
schließlich in Zwickau im Untersuchungsgefängnis. 
Um die Gläubiger befriedigen zu können, musste er sich seine Firmenanteile auszahlen 
lassen. In einem Ausscheidungsvertrag zwischen den Anteilseignern Albert Fritzsche, dessen 
Schwägerin Frieda (Mutter des Willy und Johannes Fritzsche), dem „Eigentum des Volkes“ 
und seinem Anwalt Taeschner vom April/Mai 1957 werden die Bedingungen festgelegt, 
unter denen Fritzsche auf den Ausscheidungsbetrag von 30.000 DM zugreifen kann. Aus 
dem Guthaben durften nur Gläubigerforderungen beglichen werden. Nach seiner 
Haftentlassung sollte ihm eine Summe von monatlich 500 DM zur Verfügung stehen. 
Johannes Fritzsche verpflichtete sich, die notarielle Austrittserklärung zu unterzeichnen und 
schied rückwirkend zum 31.12.1956 aus der Firma aus. 
Er wurde zu einer Gefängnisstrafe verurteilt, soll in einem Bergwerk gearbeitet und 
während der Haftzeit gestorben sein. Nach anderen Berichten soll er später in Glauchau in 
heruntergekommenen Verhältnissen gelebt haben. Jedenfalls lebte er im Februar 1961 noch, 
als seine Mutter Frieda Fritzsche verstarb. Er erbte mit seinem Bruder Willy, dem 
westdeutschen Unternehmer aus Burgdorf, auch die Gesellschafteranteile in Höhe von je 
23.700 DM. Im Gesellschaftervertrag (§18) hatte jedoch Frieda Fritzsche bestimmt, dass von 
ihren Erben lediglich Willy Fritzsche als Gesellschafter in die Firma eintritt. Folglich musste 
Johannes wiederum ausgezahlt werden. Mit Zustimmung oder auf Bitten der Fritzsches 
erhöht der Kommanditist VEB Baukastenfabrik Blumenau, der seit dem 1.10.1960 die Stelle 
der Deutschen Investitionsbank (DIB) übernommen hatte, seine Einlagen um die 
betreffenden 23.700 DM und zahlte Johannes Fritzsche aus. Auf Drängen von Willy 
Fritzsche wurde der Zugriff von Johannes Fritzsche auf das Geld jedoch reglementiert, um 
vor allem seine Schulden zu bezahlen. Willy Fritzsche tritt mit Wirkung vom 5.2.1961 als 
Kommanditist in die Firma ein. Gerhard K., früher Prokurist und inzwischen Betriebsleiter 
der Firma, wurde von ihm mit der von den DDR-Gesetzen geforderten Generalvollmacht 
betraut. 
Die Entmachtung der Familie Fritzsche aus der Firmenleitung hatte sich inzwischen 
weiter vollzogen. Anfang 1960 war Albert Fritzsche von seinem Posten als Betriebsleiter 
angeblich „zurückgetreten“. Im Protokoll der Gesellschafterversammlung vom 14.7.1960 
liest sich das so: 
"Punkt 5: Rücktritt des Herrn Albert Fritzsche von seinem Posten als Betriebsleiter. 
Herr Fritzsche hat unter dem 25.2.1960 seinen Rücktritt als Betriebsleiter erklärt. Er wurde 
von Herrn Güttler (Vertreter für den volkseigenen und staatlichen Anteil) noch einmal 
gefragt, ob er bei diesem Entschluss bliebe. Zwar ist Herr Fritzsche der Meinung, dass sein 
Rücktritt durch eine unliebsame Angelegenheit mehr oder weniger erzwungen sei, wozu dann 
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Herr K. durch auszugsweise Erläuterung aus dem Protokoll über die Aberkennung seiner 
Betriebsleiterfähigkeit durch das erweiterte Leitungskollektiv das Wort ergriff. Da Herr 
Fritzsche in der die Situation auslösenden Angelegenheit eine grundsätzlich gegenteilige 
Meinung wider Herrn K. verteidigt, wurde auch der BGL-Vorsitzende E. um seine Ansicht 
befragt. Er bezog jedoch keine konkrete Stellungnahme. 
Herr Güttler nahm das Rücktrittsgesuch an und schlug den beiden Gesellschaftern 
(Albert und Frieda Fritzsche) folgenden Beschluss vor: 
Laut Schreiben vom 25. Februar 1960 beantragt Herr Fritzsche, dass er von der 
Geschäftsführung entbunden wird. Die Gesellschafter nehmen den Antrag an und 
beschließen: 
Die Geschäftsführung und Vertretung der Gesellschaft übernimmt ab 1. Oktober 1960 der 
Gesellschafter Eigentum des Volkes - Rechtsträger DIB Karl-Marx-Stadt. Zum gleichen 
Zeitpunkt überträgt die Deutsche Investitionsbank ihre Gesellschafterrechte aus der 
staatlichen und volkseigenen Beteiligung auf den VEB Baukastenfabrik Blumenau. Herr 
Fritzsche wird für seine Mitarbeit im Betrieb nach den geltenden tariflichen Bestimmungen 
entlohnt. Die Vergütung ist zwischen Herrn Fritzsche, der BGL und dem geschäftsführenden 
Gesellschafter zu vereinbaren. 
Die DIB wird mit VEB Baukastenfabrik in Verbindung treten. 
Obwohl der Text suggeriert, dass die „unliebsame Angelegenheit“ etwas mit der 
Übergabe der Gesellschafterrechte an den VEB Baukastenfabrik zu tun hatte, erscheint das 
eher unwahrscheinlich. Wahrscheinlicher ist, dass es sich hier um einen betriebsinternen 
„Putsch“ des früheren Prokuristen K. gehandelt hat und die Verbindung mit der 
Gesellschafterübergabe an den Konkurrenten nur zufällig war.287 
 
Nach 1990 war dann bis 1993 für die Blumenauer Baukästen nur noch die Firma Sonni 
Holzspielwaren VERO GmbH Olbernhau, Blumenau anzutreffen. Die Entwicklung zeigte 
folgende Etappen: 
1966 – 1972: VEB Vereinigte Erzgebirgische Spielwarenwerke - VERO 
1972 – 1981: VEB Kombinat Holzspielwaren VERO Olbernhau, Stammbetrieb 
1980 – 1990: VEB VERO Olbernhau 
1990 – 1993: Sonni Holzspielwaren VERO GmbH Olbernhau, Blumenau 
 
Nach dem Ende der Blumenauer Baukastenproduktion 1993 wurde diese 1995 durch 
Vater und Sohn Christian und Jürgen Ebert aus Pockau im Gebäude der ehemaligen Fa. 
Louis Engel & Co. nach dem Kauf von der Treuhandanstalt wieder weiter geführt und firmiert 
unter:  
Erzgebirgische Holzspielwaren Ebert GmbH, Olbernhau, OT Blumenau, Sorgauer Str. 1 
  
Erzgebirgische Holzspielwaren Ebert GmbH, Olbernhau 
1995 
Der Mann, der Bauherren in Kinderzimmern zwischen Olbernhau und Osaka mit 
Mauersteinen, vorgefertigten Türrahmen und sogar einem Giebelelement samt integrierter 
Wanduhr versorgt, sitzt in einem Gebäude, das aus den schön verzierten Steinen seiner 
Baukästen nicht so leicht nachzubauen wäre. Zwar ist der Bau, in dem die Erzgebirgische 
Holzspielwaren Ebert GmbH ihren Sitz hat, so idyllisch gelegen, wie man sich das von einer 
Spielzeugfirma im sächsischen Gebirge vorstellen mag. Vor dem Haus rattert der Zug über 
eine Brücke; dahinter führt der Weg steil bergauf in den Wald. Doch die fünfstöckige Fabrik, 
in der die Holzbaukästen hergestellt werden, wirkt nicht nur erheblich überdimensioniert, 
sondern auch ein wenig trist. Eine Holzbude am Parkplatz, aus der an wärmeren Tagen 
kleine Beutel mit Bausteinen verkauft werden, kann den wenig anheimelnden Eindruck kaum 
abmildern.288 
Christian Ebert war dennoch froh, als er die alte Fabrik entdeckte, hatte er doch bis 
Mitte der 1990er Jahre eine eigenständige berufliche Zukunft für sich und seinen Sohn, einen 
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gelernten Tischler, gesucht. Er entschloss sich, die Tradition wieder zu beleben - auch wenn 
sich die Familie dafür „bis über beide Ohren verschulden musste“. Es gibt aber auch 
Positives, nämlich bspw. am 
16.11.2006:  Der Preis Tradition und Form. 
Der Auszeichnungstext des Verbandes der Erzgebirgischen Kunsthandwerker und 
Spielzeughersteller e.V. lautet: 
„Die Erzgebirgische Holzspielwaren Ebert GmbH setzt die Tradition der Fertigung von 
Blumenauer Holzbaukästen, welche bis 1860 zurückreicht, fort. Mit den Baukastenserien 
„Noblesse“, „Antik“ und „Noblesse classic“ knüpft sie unmittelbar an die seit den dreißiger 
Jahren des vorherigen Jahrhunderts z.B. in der Firma E. Reuter in Blumenau gefertigten 
Baukästen an. Oftmals hört man den spontanen Ausruf von heute 70 Jährigen „Mit genau so 
etwas habe ich als Kind gespielt.“ Unterstrichen wird die Tradition durch Verwendung der 
gleichen Bilder auf den Deckeln der Baukästen wie vor 70 Jahren.“  
Für den Olbernhauer Unternehmer gab es gute Gründe, die Produktion der Baukästen 
wieder aufzunehmen, die in der DDR zugunsten anderer Sortimente, vor allem großer 
Bausteinkisten für Kindergärten, unterbrochen worden war. Auf den Deckeln der neuen 
Baukästen prangt ein Etikett aus den 1920er Jahren, zwei Buben mit vor Eifer glühenden 
Wangen. Für die Produktion der jährlich rund 20.000 Baukästen, zu denen noch kleine, bunte 
Lastwagen und Lernspiele kommen, beschäftigt Ebert nur neun Mitarbeiter, die meisten 
davon Familienangehörige. Der Betrieb läuft also - aber nur, weil seine Leute keinen Tarif 
fordern und nicht auf die Uhr schauen. „Ein schönes Leben“, sagt er, „können wir uns hier 
nicht machen.“ 
Der Satz ist kennzeichnend für die Lage der Branche in Vergangenheit wie Gegenwart. 
Die Spielzeugherstellung im Erzgebirge war schon in früheren Jahrhunderten kein 
sonderlich einträgliches Geschäft. Die anheimelnde Vorstellung, die Spielsachen seien von 
Bergleuten in der Freizeit gebastelt worden, ist falsch, heißt es im Spielzeugmuseum Seiffen. 
Zumindest im westlichen Erzgebirge, wo der Zinnbergbau ständig Höhen und Tiefen erlebte, 
habe nicht Muße zum Berufswechsel geführt, sondern pure wirtschaftliche Not. An der sehr 
rationell arbeitenden Drechselbank ließen sich offenbar immerhin noch ein paar Pfennige 
mehr verdienen als im Bergwerk. Dass sich Auftraggeber etwa aus der Spielwaren-Hochburg 
Nürnberg für die Region zu interessieren begannen und hier beliebte Artikel wie die 
„Nürnberger Docke“, eine naiv-abstrakte Puppenfigur, drechseln ließen, lag nicht zuletzt an 
einem sehr „niedrigen Lohn- und Preisniveau“. Immerhin: Die Kombination aus 
Bescheidenheit, Geschick und Erfindungsreichtum ließ das Erzgebirge im 18. Jahrhundert so 
einen erfolgreichen Strukturwandel vollziehen. 
 Spielzeug aus der Region war bei Messen stark gefragt. Die Palette reichte von den 
auch heute noch bekannten und einzigartigen Tieren aus gedrechselten Reifen über Häuser 
und Bäume bis zu „Lärminstrumenten“. Erfolgreich passten sich die Hersteller immer 
wieder an veränderte unternehmerische Rahmenbedingungen an. Als wichtige Importländer 
um 1900 ihre Zölle am Gewicht zu bemessen begannen, trieben sie die Miniaturisierung 
voran. Ganze Dörfer wurden nun nicht mehr nur in Span-, sondern sogar in 
Zündholzschachteln verpackt. Die winzigen Schachteln werden im Erzgebirge auch heute 
noch in großer Vielfalt angeboten, etwa im Laden der Drechslergenossenschaft Dregeno an 
der Seiffener Hauptstraße. Ein kurzer Blick auf die Preisschilder zeigt freilich, dass es sich 
inzwischen eher um Kunsthandwerk denn um Spielzeug handelt. Überhaupt sind in dem 
Geschäft kaum Dinge zum Spielen zu entdecken, sieht man von Kletterfiguren ab, die beim 
Ziehen an einem Faden aus eigener Kraft an diesem empor klimmen. Früher, sagt 
Genossenschaftschef Helfried Dietel, „haben wir ein Drittel des Umsatzes mit Spielzeug 
erzielt“. Jetzt, fügt er hinzu, „ist es nur noch ein Zehntel“. 
Diese Entwicklung vollzieht sich nicht nur bei der Genossenschaft. Zwar vermarktet sich 
das Erzgebirge nach wie vor als „Spielzeugland“. Tatsächlich aber muss man nach den 
wenigen verbliebenen Produzenten suchen. Dietel, der seit 1987 in der Dregeno arbeitet, 
verweist auf den Absturz der Branche am Ende der DDR. Während zuvor die Preise für 
Spielwaren gestützt gewesen und diese oft unter den Herstellungskosten verkauft worden 
seien, stürzten die Umsätze nun in den Keller. Davon, sagt Dietel, „haben wir uns bis heute 
nicht erholt“. So seien von den 1957 entwickelten Kletterfiguren in der DDR zeitweise 
20.000 Exemplare im Jahr verkauft worden. Heute kraxelt zwar selbst der Osterhase an 
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Seilen empor. Doch ein Blick in den Katalog, in dem Dietel die Absatzzahlen auflistet, belegt, 
dass auch solche fragwürdigen Zugeständnisse an den Zeitgeschmack die Kunden nicht 
unbedingt zurückbringen. 
Die Gründe für die Krise sind vielfältig. Dietel verweist auf die harte Konkurrenz der 
Computerspiele oder Autorennbahnen, mit denen Bauklötze und Holzautos nur bedingt 
mithalten können. Freilich: Auch diese werden noch verkauft; nur kommen sie zu einem 
Gutteil nicht aus dem Erzgebirge. Dessen Standortvorteil, die billige Handarbeit, haben sich 
inzwischen andere zu eigen gemacht – die Chinesen. „Was jetzt China ist, war früher das 
Erzgebirge“, sagt Volker Schmid, Chef des Deutschen Verbandes der Spielwarenindustrie. In 
der Bundesrepublik wird jährlich Spielzeug für 2,2 Milliarden Euro verkauft. Nur ein Drittel 
davon ist hierzulande hergestellt. Selbst viele deutsche Firmen lassen inzwischen aus 
Kostengründen in Asien fertigen. 
Immerhin: Es gibt Hoffnung zumindest für manche der verbliebenen Spielzeughersteller 
auch im Erzgebirge. Sie gründet sich darauf, dass in China zwar billig produziert wird, aber 
Qualität und vor allem Sicherheit häufig zu wünschen übrig lassen. Als es vor Weihnachten 
2007 böse Schlagzeilen über giftige Farben und Materialien in Spielzeug aus Fernost gab, 
strichen einige Händler die Importe und planten um, was auch Christian Ebert mit seinen 
Blumenauer Baukästen ein Umsatzplus von 20 Prozent bescherte. An seinen Bausteinen, sagt 
er, ziehen sich Kinder nicht nur keinen Schiefer ein; beim Grübeln über konstruktive 
Probleme können die Baumeister auf den Klötzen auch bedenkenlos herumkauen. Die 
Farben, sagt Ebert, „sind garantiert schweiß- und speichelecht“. Auch wenn solche 
Entwicklungen den Unternehmer freuen – eine Kehrtwende ist auf dem deutschen 
Spielzeugmarkt noch nicht wirklich in Sicht. Noch immer werben Spielwarengeschäfte mit 
ferngesteuerten Hubschraubern oder Plüschtieren, deren Herstellung in Deutschland auch 
bei noch so großer Selbstausbeutung der Produzenten nicht möglich ist. Und auch 
heimisches Holzspielzeug wird vor allem von umweltbewussten Kunden gekauft, die es sich 
leisten können, etwas tiefer in die Tasche zu greifen. Deren Anteil am Gesamtmarkt ist 
freilich überschaubar. Im Segment der Holzbausteine liegt der Anteil heimischer Hersteller 
immerhin bei zwei Dritteln. Eine florierende Branche sieht dennoch anders aus. 289 
Zuträglich ist dem Absatz der Blumenauer Holzbaukästen, dass deren Qualität und 
Sicherheit ausgerechnet in Fernost geschätzt wird. Zu seinen besten Abnehmern zählten 
neben nostalgischen US-Amerikanern, Eltern in Japan und Südkorea, sagt Ebert. Dort stehe 
kreatives Spielzeug in der Tradition des Reformpädagogen Friedrich Wilhelm Fröbel hoch 
im Kurs – höher sogar als in dessen deutscher Heimat. Während Produzenten hierzulande 
feststellen, dass auf Spielzeugmessen die Kinder – nicht selten gegen ihren 
augenscheinlichen Willen – von den Eltern an den Ständen mit Bausteinen vorbei zu denen 
mit Spielkonsolen gezogen werden, legen Südkoreaner und Japaner viel Wert auf das freie 
und einfallsreiche Spiel mit verschiedenen Materialien, darunter auch Bauklötze. Bis zu 40 
Prozent seines Umsatzes wickelt Ebert im Ausland ab. Seine asiatischen Kunden, sagt der 
Unternehmer, wollen auf dem Etikett „gut sichtbar lesen: Made in Germany“. Vielleicht, 
hofft Ebert, besinnen sich demnächst auch seine deutschen Kunden auf sicheres und den 
Einfallsreichtum der Kinder anregendes Spielzeug. „Der Markt wendet sich zu unseren 
Gunsten“, hofft er. Und wenigstens von der Immobilienkrise sind die kleinen Bauherren, für 
die er arbeitet, schließlich nicht betroffen. 
 
Spielzeug und Erzgebirgische Volkskunst 
Unmittelbar nach dem II. Weltkrieg, im November 1945 meldete in Blumenau Anna 
Kempe ein kleines Unternehmen zur Herstellung landschaftstypischer Erzeugnisse an, es 
ging bergauf – Ende der 1960er Jahre hatte das Unternehmen fast 40 Mitarbeiter. Die 
heimatvertriebene Familie Albin Göhlert aus Brandau begann 1946 mit einem Gewerbe an 
der Berggasse. 1954 übertrug Göhlert seinem Schwiegersohn Friedhold Keller die Leitung 
des Familienbetriebes, hergestellt wurden Puppenmöbel aus Holz. 
Von 1946 bis 1951 entwarf Horst Schilling ein Spieleprogramm, dazu gehörte auch das 
Mikado-Stäbchenspiel. Die buchenen Rundstäbe, beidseitig angespitzt, lieferte Hermann 
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Herhold. Für das Damespiel lieferte Hellmut Steinert die Steine, den Automaten für die 
Oberflächenprägung baute 1948 Linus Seifert. Auch für das Aufbringen der farbigen Ringe 
auf die Mikadostäbchen baute Linus Seifert einen Automaten – das dafür erworbene Patent 
war sicher eines der ersten im Erzgebirge nach dem Krieg.290 
 
VERO und KWO 
Für die Entwicklung von Spielzeug, für landschaftstypische Erzeugnisse und für Schul-
Lehrmittel waren anfangs der fünfziger Jahre die beiden volkseigenen Betriebe Olbernhauer 
Wachsblumenfabrik und die Kunstgewerbe-Werkstätten sowie das private Unternehmen 
„Pädagogische Entwurfstechnik“ von Hugo Baumgärtner tragend. Nach der Zerstörung 
Dresdens hatte sich Baumgärtner in die demontierte Holzwarenfabrik Gustav Otto am 
Tempelweg eingemietet; typische Produkte waren die Kugeln mit formschlüssig unter einer 
Kalotte (Kugelkappe) eingefügtem Kegel, durchdrungene Walzen-, Kegel und 
Pyramidenformen als Lehrmittel. Im ehemaligen Verlagshaus C. H. Müller, Berggasse 2, 
baute die Olbernhauer Wachsblumenfabrik unter Leitung von Rudolf Schiefner anfangs der 
1950er Jahre einen Lehrmittelbereich auf, es wurden Anschauungstafeln für den 
Schulunterricht gebaut. Außerdem begann sie mit der Produktion von Modellhäusern und 
Puppentheatern. In den aus dem kommunalen Wirtschaftsunternehmen der Stadt hervor 
gegangenen Kunstgewerbe-Werkstätten  wurde 1949 mit der Herstellung gedrechselter 
Figuren begonnen. Zunächst waren das Zulieferungen für die Spielzeugfabriken in 
Niedersaida, nämlich Fahrerfiguren für robuste Holzfahrzeuge, später dann auch Dinge des 
weihnachtlichen Brauchtums. 
Im Herbst 1960 verabschiedete der Rat des Bezirkes Karl-Marx-Stadt das „Dokument 
zur Entwicklung der Spielwarenindustrie“. Damit wurde der Aufbau eines Forschungs-, 
Entwicklungs- und Gestaltungszentrums in Seiffen als Außenstelle des Sonneberger Instituts 
fest geschrieben. Am 1. Januar 1966 vereinigten sich unter Leitung Rudolf Schiefners die 
volkseigenen Spielzeugbetriebe des Erzgebirges und das Seiffener Entwicklungszentrum 
zum Betriebsverband VERO Olbernhau. Dem neuen Betrieb (VEB Vereinigte 
Spielwarenwerke Olbernhau) gehörten die vorher selbständigen Betriebe VEB 
Baukastenfabrik Blumenau, VEB Erzgebirgische Möbel- und Spielwarenfabriken 
Niedersaida, VEB Holzspielwaren Grünhainichen, VEB Olbernhauer Wachsblumenfabrik, 
VEB Seiffener Spielwaren sowie die Außenstelle Seiffen des Institutes für Spielzeug 
Sonneberg an. 
Der erste VERO-Katalog erschien 1967, gestaltet von Horst Morgenstern, einem 
gebürtigen Dörnthaler, der in Dresden studiert hatte und später in Freiberg als Künstler 
arbeitete. Am Tempelweg 41, dem ehemaligen Spielzeugverlegerhaus von Johann Gottfried 
August Hermann, wurde der zentrale Forschungs- und Entwicklungsbereich des VERO-
Verbandes eingerichtet. Endlich wurden in Olbernhau für das Spielzeug gestalterisch tätige 
Leute konzentriert.291 
Karl Ewald Fritzsch schrieb 1967 in seinem Buch „Zur Geschichte des erzgebirgischen 
Spielzeuges“ (S. 99): „Man wird in der weitgehenden Anwendung des Drechselverfahrens 
sogar eine besondere erzgebirgische Leistung sehen müssen, die um so höher zu bewerten ist, 
da ihr eine enorme ökonomische Bedeutung zukam.“. Das Drechseln ist das Besondere im 
Raum Grünhainichen, Olbernhau und Seiffen – hervorgegangen aus den Wasserkraftanlagen 
für den Bergbau. Mit dem Niedergang des Bergbaus ab dem 18. Jahrhundert entwickelte sich 
gedrechseltes Spielzeug aus Holz. Auf Grund dieser Kenntnisse und dem Wissen, dass nur 
der tatsächliche Umgang mit dem Werkstoff als Experimentierfeld die Studenten weiter 
bringt, entschied im Jahr 1965 der Rektor der Hochschule für industrielle Formgestaltung 
Halle, Burg Giebichenstein, die Olbernhauer Kunsgewerbe-Werkstätten dem Verband 
hochschuleigener Werkstätten zu zuordnen. 
Wesentliche gestalterische Akzente setzte in jenen Jahren Professor Hans Brockhage. In 
den Olbernhauer Kunstgewerbe-Werkstätten sorgte Ferdinand Schiele für die 
Ausgewogenheit der Handschriften bzw. Entwicklungen und den Anforderungen des 
Exports. Die Zugehörigkeit der Werkstätten zur Hallenser Hochschule und die steigenden 
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Exportanforderungen waren Voraussetzung für den Betriebsneubau am Sandweg 3, 1989 
erfolgte die Inbetriebnahme. Der Betrieb überstand die politische Wende von 1989 und ist bis 
heute einer der größten Arbeitgeber der Stadt. Das besondere und liebenswerteste Produkt 
sind seine Räuchermannserien, vor allem die verschmitzten, in sich ruhenden und 
bauernschlauen Figuren aus der Serie von Ines Frömelt (seit 1998).292 
Ab dem 13.07.1990 firmierte die Firma als KWO Kunstgewerbewerkstätten GmbH 
i.G., ab dem 25.05.1992 mit Ferdinand Schiele als Geschäftsführer, ab 13.09.2001 wird Uta 
Feldevert Geschäftsführerin. Die Produktpalette umfasst die ganze Breite traditioneller 
Handwerkskunst aus dem Erzgebirge. Qualität, hervorragendes Design und Liebe zum Detail 
zeichnen KWO-Produkte besonders aus. Sammler und Käufer mit hohen Ansprüchen an 
Tradition, Qualität und Design haben seit Jahrzehnten ihre Liebe zu KWO-Produkten 
gefunden. Nicht umsonst gelten die Erzeugnisse weltweit als besondere Kleinode, denn sie 
sind mehrfach ausgezeichnet worden. Der Deutsche Spielzeug-Designpreis, der Sächsische 
Staatspreis für Design und der Bundespreis Produktdesign geben Kennern ebenso einen 
Hinweis auf die hohe Qualität der Holzkunstwerke wie die Auszeichnung Tradition & Form. 
 
Das Kombinat „Erzgebirgische Volkskunst“ 
Die Wirtschaftspolitik der DDR konzentrierte sich seit 1980 auf die Schaffung großer 
Industrieverbände.  
1981 
Das Kombinat „Erzgebirgische Volkskunst“ (EVK) wird am Jagdweg 1, der ehemaligen 
Korsettfabrik Lauckner, gegründet. Im Kombinat werden kleinere volkseigene Betriebe der 
so genannten bezirksgeleiteten Industrie im Bereich der Leicht- und Lebensmittelindustrie 
zusammen gefasst. Im Gefolge der Zentralisierungspolitik der Partei waren vorher alle 
größeren Betriebe zu zentral geleiteten Kombinaten zusammen geschlossen worden, kleinere 
Betrieb unterstanden dem Wirtschaftsrat des Bezirkes. Die Zusammenfassung der 
bezirksgeleiteten Betriebe zu Kombinaten war die letzte Etappe der Zentralisierungspolitik. 
Das Außenhandelsmonopol des Staates blieb von diesen Maßnahmen unberührt. Der 
Betriebsverband, zuletzt geleitet von Heinz OpHey baute sich eine eigene 
Erzeugnisentwicklungsgruppe an der Kleinneuschönberger Straße auf. 
Im Kombinat wurden 24 Betriebe des ehemaligen Bezirkes Karl-Marx-Stadt zusammen 
gefasst, die sich bis auf wenige Ausnahmen mit der Produktion erzgebirgischer 
Volkskunstartikel aus Holz befassten. Das Kombinat wurde 1990 aufgelöst bzw. liquidiert. 
 
Holz- und Drechslerwaren Dieter Legler GmbH & Co. KG 
1.1.1990 
Die Firma Holz- und Drechslerwaren Dieter Legler GmbH & Co. KG wurde 1990, 
damals am Tempelweg 35  gegründet und hat sich auf die erzgebirgische Volkskunst 
orientiert. Mit der Übernahme der Firma HODREWA in Rothenthal, Talstraße 50, am 
01.05.1998,  und dem Neubau einer modernen Produktionsstätte ab dem 27.07.1998 an der 
Talstr. 78 a  hatte sich die Beschäftigtenzahl auf insgesamt 34 erhöht. Die Firma 
spezialisierte sich auf die Herstellung von Räuchermännchen, Miniaturen, Nussknackern und 
Pyramiden. Auf seiner Homepage macht sich Dieter Legler die Mühe, etwas über die 
Erzgebirgische Volkskunst und damit die Produkte seiner Firma zu erzählen – es ist einfach 
schön zu lesen und passt zur Region, deshalb sollen hier wenigstens zwei Beschreibungen 
seiner Produkte zitiert werden: 
Die ersten Nussknacker sollen vor rund 250 Jahren zur Weihnachtszeit auf dem 
Dresdner Striezelmarkt angeboten wurden sein. 1870 baute der Spielzeughersteller Wilhelm 
Friedrich Füchtner den ersten Seiffener Nussknacker. Seitdem sind sie zur Weihnachtszeit 
nicht nur im Erzgebirge, sondern auch anderenorts zu finden und erfreuen sich immer 
größerer Beliebtheit. Selbst Heinrich Hoffmann der Erfinder des "Struwelpeters", schrieb 
1851 die Geschichte vom "König Nußknacker und dem armen Reinhold" für seinen Sohn. 
"Und endlich steht er wirklich da! Der König, mächtig, schön und groß. Mit Scepter, Kron 
und roter Hos. Ein stolzer Fürst, voll Majestät! Potz Tausend! Welche Rarität!" 
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Das Reiterlein gehört zu den schönsten Schöpfungen der erzgebirgischen 
Spielzeugherstellung. Betrachtet man die stolzen Reiterlein, so ist es als begegne man 
Schwedischen Offizieren aus dem 30-jährigen Krieg. In den dreißiger Jahren des letzten 
Jahrhunderts wurde das Reiterlein zu einem Sammelobjekt, es wurde als 
Winterhilfsabzeichen denen verliehen, die den bedürftigen Menschen durch Sammlungen 
oder Spenden über strenge Winter geholfen haben. In den Zeiten vor der Wende war das 
Olbernhauer Reiterlein schon sehr begehrt, doch heute erstreckt sich seine Beliebtheit selbst 
über die Grenzen Europas hinaus. Die Firma Holz- und Drechslerwaren Dieter Legler 
GmbH & Co. KG bewahrt die Tradition der Rothenthaler Gestaltungsart. 
 
Verband Erzgebirgischer Kunsthandwerker und Spielzeughersteller e. V. 
23.Mai 1990 
Am 23. Mai 1990 - noch vor Einführung der Währungsunion - gründeten fünfzehn Un-
ternehmen den "Verband Erzgebirgischer Kunsthandwerker und Spielzeughersteller e. 
V." mit Sitz in Olbernhau. Als Geschäftsführer wurde Dieter Uhlmann gewählt. Es ging 
gegenüber den Konkurrenten um ein frühes Achtungszeichen, es ging um Kontinuität. 
Bereits im Jahre 1968 hatten aktive Kräfte unter der Regie von Rolf Steinert  den 
Warenzeichenverband "Expertic" mit Sitz in Olbernhau ins Leben gerufen, um der 
Herstelleranonymität entgegen zu wirken und Markenerzeugnisse mit ihrer geografischen 
Herkunft zu benennen. Dem damaligen staatlichen Außenhandel der DDR wurde ein Pendant 
entgegengesetzt, das ihm inhaltliche Zielrichtungen vorgab. Dem neuen Erzgebirgsverband 
von 1990 waren nicht nur werbende Aufgaben für die Region zugewachsen; er hatte auch die 
Trägerschaft für die Berufsausbildung von Drechslern und Spielzeugmachern in der neuen 
"Holzspielzeugmacher- und Drechslerschule Seiffen" übernommen. Dass es daneben eine 
Zeit lang in Olbernhau mit der "Schule für Holzspielzeug" des Annaberger 
Berufsbildungsvereins noch eine kompetente Umschulungsmöglichkeit für Erwachsene gab, 
gereichte der Stadt und den Lernwilligen zum Vorteil. 
Im Auftrag des Bürgermeisters gestaltete Dr. Helmut Flade im Juli 1990 für die Stadt 
neue Geschäftsdrucksachen mit dem Leitsatz "Stadt Olbernhau - im Spielzeugland des 
sächsischen Erzgebirges". Das war eine Summierung der Entwicklungslinien des Ortes im 
19. und 20. Jahrhundert und ein Vorgriff auf den nächsten Zeitabschnitt. Der Bürgermeister 
ließ die alte Prägeplatte seiner Frankiermaschine ändern. Auf ihr hatte vordem gestanden: 




"Hess-Spielzeug Olbernhau", so hatte Günter Hess am 1. November 1990 sein Gewerbe 
angemeldet. Es wurde ein Familienunternehmen, das wenige Jahre später ein eigenes Profil 
als Markenhersteller für Kleinkinderspielzeug aus Holz besaß und heute unter dem Namen 
Hess-Spielzeug GmbH & Co.KG firmiert. Angefangen hatte es mit der Einrichtung eines 
zehn Quadratmeter großen Arbeitsraumes im Keller seines Eigenheimes. Dann mietete er 
Räume im ehemaligen Grünwarengeschäft in der Grünthaler Straße. Im November 1991 zog 
er in das leerstehende Gebäude von Horst Schilling an der Grünthaler Straße 112 und konnte 
es Ende 1992 käuflich erwerben. In den Jahren 1995/96 entstand für die Herstellung von 
"Hess-Holzspielzeug - Spielzeug mit Herz" an der Grünthaler Straße 112 ein neues 
Geschäftshaus mit großzügigen Verkaufsräumen, an der verkehrsreichen Grünthaler Straße 
überlegt und zukunftsträchtig ausgewählt. Im November 1994 erwarb er in Blumenau die 
ehemalige Stuhlfabrik Schneider, 1997 gründete er mit seiner Tochter Manuela das 
"Spielzeugparadies" in Seiffen. 1999 hatte Hess die Übernahme eines Produktionsgebäudes 
am Heinrich-Heine-Weg vorbereitet und 2000 realisiert, die Fa. Beleduc ist dort noch als 
eigenständiger Betrieb eingemietet. 
Nachdem in den Jahren 2000 bis 2004 die Produktion von der Grünthaler Straße auf den 
Heinrich Heine Weg verlagert wurde, waren Räume im Geschäftshaus frei geworden. Hier 
entstand dann 2005 eine ca. 600 m² große Einkaufswelt. Dort gibt es (fast) alles für Kinder, 
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Geschenke für Große, ein Spielzimmer, eine kleine Schauwerkstatt und auch ein kleines 
Kaffee mit einer Spielzeugausstellung aus vergangenen Tagen. Neu ist eine 
Zwergenwerkstatt, in der vier 90 cm große Zwerge Spielzeug herstellen. Das alles kann 
kostenlos besichtigt werden. 
Als Hersteller von Spielzeug für das Baby hat sich die Firma weltweit einen Namen 
gemacht und es spielen mit ihrem Spielzeug u.a. Kinder in  Japan, Australien, Kanada, USA, 
Brasilien, Südafrika und fast ganz Europa. Nachdem Günter Hess in den ersten Jahren selbst 
das Spielzeug entwickelte, ist seit 1997 seine Tochter Claudia für das Design verantwortlich.  
Sie hat die Grundeinstellung von ihm erfolgreich weiter umgesetzt: Die Artikel müssen 
immer freundlich aussehen, sie müssen natürlich sicher und sollten farbenfroh sein; dank der 
umweltfreundlichen Farben kann auch Babyspielzeug bedenkenlos bunt gestaltet werden. 
 In den letzten Jahren hat die Firma aber auch verstärkt auf Spielzeug für die 
Altersgruppe ab 3 Jahre gesetzt, so werden z.B. auch Puzzle, Memos, Puppenwagen, 
Kugelbahnen und Bausteine produziert. Erwähnenswert ist auch, dass in der Branche 
wichtige Akzente gesetzt wurden, z.B. hat sie weltweit erstmalig eine Schnullerkette aus 
Holz hergestellt und sie waren die ersten, die ein Babyspielgerät höhenverstellbar verkauft 
haben. 
 Die vielen Hess-Spielsachen sind freundliche Begleiter in der kleinen Spielwelt: Griffig, 
lustig, farbenfroh.294 
Über 70 Mitarbeiter arbeiten in den 3 Betriebsstandorten Olbernhau, Blumenau und 
Grünthal. Die Montagearbeiten werden von über 100 Leuten zu Hause ausgeführt. War 
anfangs alles noch Handarbeit, so ist mittlerweile modernste Technik im Einsatz. 
Verschiedene CNC-Maschinen, Roboter und moderne Drucktechniken sorgen dafür, dass 
trotz Produktion in Deutschland die Produkte noch zu moderaten Preisen zu erwerben sind.295 
 
Weitere Firmen 
Die Firma Ellmann, gegründet 1928 von Herbert Ellmann, ist seit 1934 in Olbernhau 
ansässig. Im Jahre 1937 gründeten William Klemm und Herbert Ellmann das Unternehmen 
Klemm & Ellmann  und führten im Raum Olbernhau die Lackmalerei mit Spirituslacken ein. 
In diesem Zeitraum entstanden auch verschiedene Vorlagen und Muster der heutigen 
Produkte. Als Wolfgang Ellmann 1979 das Unternehmen übernahm, wurde es unter dem 
Namen Kunstgewerbliche Drechslerei Ellmann (KDE)  mit Sitz an der Zöblitzer Strasse 6 
weitergeführt. 2003 wurde das Unternehmen von Jens Ellmann übernommen, ca. 900 Artikel 
befinden sich im Sortiment und es fertigt außer erzgebirgischen Holzkunsterzeugnissen auch 
Produkte des Raum- und Tafelschmuckes und technischer Holzwaren wie Möbelknöpfe, 
Kugeln, Säulen und verschiedene Drehteile. Die Lackmalerei des Unternehmens hat sich bis 
heute erhalten und ist eines der Qualitätsmerkmale.  
 
Nach einjähriger Bauzeit öffneten die "Werkstätten Flade & Wiltner" am 6. Mai 1994 
an der Blumenauer Str. 40 im neu errichteten Haus die Türen ihrer "sächsischen Manufaktur 
im Erzgebirge". Es war der erste Werkstattneubau an der Blumenauer Straße seit vielen 
Jahrzehnten. Die Unternehmensentwicklung hatte mit zwei Gewerbeanmeldungen begonnen: 
Im Oktober 1990 gründeten Annelie und Günter Wiltner in Dresden die "Werkstätten 
Wiltner". Zwei Monate später meldete Traute Flade  in Olbernhau die "Werkstätten Flade" 
an, die 1993 von Kerstin Drechsel weitergeführt wurden. Seit dem Eröffnungsjahr trägt das 
Unternehmen seinen vereinigten Namenszug. Bereits im Oktober 1991 bekam Egon Brunner 
in seinem Olbernhauer Geschenkehaus die erste gefertigte Serie zum Verkauf: 
Kleinfigürliche Kompositionen mit kindlichem Gestus und flachsenen Haarschöpfen, 
Miniaturstuben und Verkaufsstände mit sächsischem Kolorit.296 
  
Der Drechslermeister Günter Bärsch vertraute im Jahr der Wiedervereinigung auf das 
Können seiner Familie und auf sein eigenes. Er fand Partner, bei denen das Gefühl für eine 
Form mit seinem eigenen Empfinden übereinstimmte. Seine Werkstatt befindet sich seit 1932 
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in Familienbesitz. Gegründet hat sie sein Vater, der Drechslermeister Alfred Bärsch, der nach 
mündlicher Überlieferung im Rheinland die Elfenbeindrechslerei erlernte.297 
  
Unweit der Reukersdorfer Bärsch-Werkstatt, im ehemaligen Heizungsgebäude der 
Jungrinderaufzuchtanlage, hatte Dietmar Thiele seine Drechslerwerkstatt eingerichtet. Er 
begann 1993 und entwickelte den Betrieb in kurzer Zeit zu einem konkurrenzfähigen 
Hersteller von gedrehten Hülsen aus verschiedenartigen Hölzern für Schreibgeräte. Thiele ist 
aber auch den kleinen Spielzeugbahnen treu geblieben und den Gegenständen 
weihnachtlichen Brauchtums. Herbert Thiele, sein Vater, war ein Hallbacher Spielzeug-
macher. Inzwischen hat Dietmar Thiele aus Altersgründen seinen Betrieb verkauft, der 
Firmennamen „Herbert Thiele & Nachf.“ blieb. 
  
An der Treibe in Niederneuschönberg hat Udo Müller  seine Drechslerei und 
Schauwerkstatt eingerichtet. Vor 1972 war das Grundstück im Besitz von Hugo Sandig, 
danach gehörte es zum VERO-Verband und stellte Holzspielzeug des Programms VERO 
SCOLA her. Udo Müller erwarb 1995 das reprivatisierte Unternehmen und stellte sein 
Erzeugnisprofil auf das weihnachtliche Brauchtum um. 
 
 Aus einer 1990 begonnenen Reprivatisierung ging das im Jahre 1881 gegründete 
Unternehmen Anton Uhlmann mit seinem alten Namen hervor. Das Geschäftsgebäude an 
der Albertstraße 15 wurde 1901 erbaut. 1931 ging das Familienunternehmen in den Besitz 
des Sohnes Karl Uhlmann über. 1972 erfolgte die Verstaatlichung. 1984 wurde mit der 
Herstellung von Erzeugnissen nach erzgebirgischer Tradition begonnen: Nussknacker, 
Spieldosen, Figuren. Die Urenkel des Firmengründers, Dieter Uhlmann, Detlev Walther und 
Jens Uhlmann führen die Traditionslinien fort. Im Geschäftshaus befindet sich auch die 
zentrale Geschäftsstelle des Verbandes Erzgebirgischer Kunsthandwerker und 
Spielzeughersteller e. V. 
  
Von den Neugründungen in der Stadt beziehen sich viele auf die traditionellen Berufe 
des erzgebirgischen Spielzeuglandes. Aus den Gewerbeanmeldungen seien ergänzend 
genannt: Die Drechslerei Bodo Beer an der Saydaer Straße, der Spielzeugmacher 
Ehrenfried Gläßer am Birkenweg, der Schnitzer bzw. Männelmacher Wolfgang Langer in 
Kleinneuschönberg - inzwischen leider verstorben, der Drechsler Steffen Weigelt am Stein-
bruchweg, die Drechslereien Jürgen Trinks an der Rothenthaler Straße und Thomas 
Werner am Oberen Weg in Rothenthal. An der Grünthaler Straße führt der Drechslermeister 
Heiner Stephani die von seinem Vater, Peter Stephani (1936 - 1991), bereits 1981 an der 
Pföbe gegründete Werkstatt mit angeschlossenem Ladengeschäft weiter. Zwischen 
Dörfelstraße und Saigerhütte hat er neben KWO und  Hess-Spielzeug ein Signal gesetzt.298 
 
Maschinenbau und Metallverarbeitung 
In der ehemaligen "Timmelmühle" in Kleinneuschönberg, befindet sich die 
Maschinenbauwerkstatt von Erich Mühl. Sein Vater, Willy Mühl, ein Hallbacher Spiel-
zeugmacher, hatte das Anwesen 1956 erworben und stellte hölzerne Spielzeugeisenbahnen 
her. "Mir wäre am liebsten, wenn aus dir ein Maschinenbauer würde", hatte sich der Vater 
vom Sohn gewünscht. Erich Mühl befolgte den Rat und lernte bei Linus Seifert. Später 
arbeitete er als Betriebsschlosser und strukturierte 1965 den elterlichen Betrieb auf die 
Herstellung von Metalldrehteilen um. 1976, nach der Meisterprüfung, begann er mit dem Bau 
von Sondermaschinen und Vorrichtungen. Nach 1990 ergänzte er sein Programm um 
Anlagen moderner Drucklufttechnik.299 
 
 1990 
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Für die Zusammengehörigkeit von Holz- und Metalltechnik findet sich an der Freiberger 
Straße ein wiederentdeckter,  historischer Beleg: Hier hatten die Brüder Ernst Hermann 
Kreher und Ernst Gustav Kreher während der "alten Gründerjahre", 1886/87, jeweils ihr 
eigenes Unternehmen gegründet. Hermann Kreher baute Hobelbänke, Gestelle für 
Drechslerbänke und Maschinengestelle aus Rotbuche, sein Bruder Gustav bestückte sie mit 
metallenen Maschinenelementen. Beide hatten bei dem Strumpfstuhlbauer Schubert an der 
Berggasse gelernt. Der Olbernhauer Holzbearbeitungsmaschinenbau hatte nach der 
politischen Wende schnell Anschluss an internationale Entwicklungen gefunden. Mathias 
Kreher hatte Maschinenbau studiert und leitete 1990 die Reprivatisierung von C. W. Kreher  
Söhne Maschinenfabrik an der Rungstockstr. 7 in die Wege. Den Anschluss suchte er mit 
Weiterentwicklungen der bewährten Kreher-Fassondrehmaschine und der Drechslerbank. Er 
baute neue Vertriebswege auf und konnte dabei auf einen hohen internationalen 
Bekanntheitsgrad zurückgreifen.300 
Die zusammengefasste Firmengeschichte: 
• 1870 Firmengründung durch Carl Wilhelm Kreher,  
• 1926 Reichspatent für Fassondrehmaschine, 
• 1930-40 "Kreher-Halbautomaten" erlangen Weltruf, 
• 1990 Reprivatisierung durch Matthias Kreher. 
 
1990 
Am Heuweg, im Haus der früheren Drechslerei von Hellmut Steinert, gründete 
Christiane Steinert 1990 das "Drechselzentrum Erzgebirge - Haus Steinert" als Han-
delshaus für Werkzeuge, Maschinen und Zubehör. Manch einer mag sich Sehnsüchte erfüllen 
wollen, wenn er außereuropäische Holzarten in zugerichteten Stücken vorfindet: 
Maserknollen von Amboyna, Bruyere, Thuya oder solche mit Riegeltextur wie Riegelahorn 
und Schlangenholz für Dinge zum nützlichen Gebrauch.301 Von Rolf Steinert ging schließlich 
auch die Initiative aus, in Olbernhau im Jahr 2000 das „I. Internationale 
Drechselsymposium“ im Gelände der Saigerhütte zu organisieren. Das Symposium wurde 
ein überwältigender Erfolg, zumal die internationale Beteiligung von Japan über Tasmanien 
bis zu den USA Spitzenkönner zusammen brachte und Erdteile verband. Inzwischen haben 
die Söhne Roland und Martin Steinert das Handelshaus übernommen. 
 
01.02.1991 
Die Kontura (Kontura-Werkzeugbau GmbH) wurde an der Töpfergasse 25 gegründet. 
Am 01.07.1995 erfolgte die Verlegung zur Hammergasse 7. Geschäftsführer ist Christoph 
Dieckmann. Das Produktionsprofil orientiert auf die Herstellung von Werkzeugen, Formen, 
Konturen und Gravuren. 
 
01.03.1992 
Die WEMA (Werkzeug- und Maschinenbau GmbH) wurde am 01.03.1992 als GmbH 
i.G. in Olbernhau gegründet und nahm am 1. August 1992 ihre Arbeit mit 8 Beschäftigten in 
der Gerbergasse 4 und 5 auf. Der Betrieb war aus dem ehemaligen Werkzeugbau der VERO 
hervorgegangen. Schon bald wurde ein eigenes Produktionsprogramm für die 
holzverarbeitende Industrie entwickelt. Ein Stamm von 30 hoch qualifizierten und 
motivierten Mitarbeitern fertigt heute: 
• Werkzeuge und Maschinen für die Holz- und Kunststoffverarbeitung und 
• Sondermaschinen. Konkret sind das Drehvollautomaten, Kopierdrehbänke, CNC 
Dreh- und Fräsmaschinen, Handdrechselbänke, Werkzeugschleifmaschinen und 
•  Profilschleifmaschinen. 
Irmgard Bornemann-Jooß ist geschäftsführende Gesellschafterin und übernahm die 
kaufmännische Leitung - Export. Der Diplom-Ingenieur Walter Jooß ist Geschäftsführer-
Technik, ihm obliegt die Vertriebsleitung. Volker Kempe ist Prokurist und für die 
Betriebsleitung - Vertrieb verantwortlich. Der Diplom-Ingenieur Gunter Seipt übernahm die 
Konstruktionsleitung. Bereits im Jahre 1994 wurden notwendige bauliche Veränderungen für 
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eine höhere Produktion vorgenommen. Seit Ende 2000 ist noch eine neue Montagehalle in 
Betrieb genommen worden. Zur gleichen Zeit wurden 1 Schulungsraum, sowie ein 
Vorführraum ausgebaut und ein großer Kundenparkplatz erstellt.302 
Der englische Physiker John Bemal sagte, zum Wesen der "Strategie einer Entdeckung" 
gehöre die Festlegung der Reihenfolge, in der anstehende Probleme in Angriff genommen 
würden. Ein Problem zu erkennen sei schwieriger, als es zu lösen. Ersteres erfordere 
Phantasie, letzteres Scharfsinn303. Beides mussten Irmgard Bornemann-Jooß  und Walter 
Jooß  1992 vereinen, um die "WEMA" zu gründen. "Spitzentechnik für Holz" war der erste 
strategische Ansatz und er schloss von vornherein ein künftiges Herstellungsprogramm mo-
dernster Drehvollautomaten ein. Walter Jooß, ein erfahrene Konstrukteur und 
Maschinenbauer aus Mindelheim, und Gunter Seipt, Leiter der WEMA-Konstruktionsabtei-
lung, schufen innerhalb weniger Jahre ein anspruchsvolles Programm. Es  ist gelungen, in die 
Reihe führender europäischer Hersteller aufzurücken und der Stadt im Spielzeugland ein 
Stück ihrer Identität auf angestammtem Grund zu verfestigen. 
 
01.01.1993 
An der Kleinneuschönberger Str. 122 siedelte sich die AZ Industriebedarfs GmbH an. 
Ab dem 08.06.1998 wurde daraus die AZ Industrietechnik GmbH (bis zum 31.12.2004). Am 
08.06.2001 entstand im Gewerbegebiet, Saigerhüttenstr. 6,  die AZ Industrietechnik GmbH, 
ZNL Sachsen (Neubau), die ab dem 01.01.2005 eine Änderung der Rechtsform als  AZ 
Industrietechnik GmbH & Co.KG vornahm. Geschäftsführer ist Dirk Zimmermann. Das 
Produktionsprofil bezieht sich auf die Fertigung von Armaturen, Schläuchen und 
Industrieteilen, zusätzlich ab dem 01.07.2003 gibt es die AZ Gastechnik GmbH, der die 
Herstellung, der Handel und der Vertrieb von Gasarmaturen, Gasgeräten und 
Leitungssystemen obliegt. Das Unternehmen wurde 1979 (AZ Industrietechnik) als 
technisches Handelsunternehmen gegründet. Schnell wurde das Programm um 
kundenspezifische Lösungen erweitert, die heute den Schwerpunkt des AZ Programms 
darstellen. Am Standort Olbernhau liegt seit 1993 der Schwerpunkt der Fertigung. Weitere 
Standorte in Tschechien (1996) und Polen (1998) folgten. Die Fertigung in Olbernhau  
zeichnet sich nach firmeneigenen Angaben durch ihre Facharbeitskräfte aus. Ein hoher Grad 
an Motivation, ein hoher Grad an Eigenverantwortung der Mitarbeiter in den einzelnen 
Fertigungsgruppen sind für die Qualität ausschlaggebend. Eine gute Mischung aus erfahrenen 
und jungen Kräften sichert Kontinuität in der Fertigung für die nächsten Jahre.304 
 
01.07.1996 
Im ehemaligen VEB Fahrzeugwerk Olbernhau an der Dörfelstraße 14 (Herauslösung aus 
Camptourist Fahrzeugbau GmbH) richtete sich die Firma "Laser-Tech GmbH " ein, die sich 
auf CNC-gesteuerte Blechbearbeitung spezialisiert hat. Geschäftsführer wurde Heinz 




Am gleichen Standort siedelt sich mit einem Neubau die Firma PRO VA GmbH an, 
Geschäftsführer wurden Silke und Harald Braun. Das Produktionsprofil spezialisiert sich auf 
die Herstellung und Veredlung von Edelstahlsystemen. 
 
19.01.1998 
Die Firma Stahl- und Metallbau, Norbert Heimann, die zuvor schon Jahrzehnte als 
Unternehmen in Neuhausen tätig war, machte sich im Olbernhauer Gewerbegebiet, 
Litvinover Straße 4, mit einem Neubau ansässig. Ab dem 01.07.2002 kam zusätzlich die 
Firma "Stahlbau Heimann GmbH" mit Stahlbau und Feinwerkmechanikerhandwerk dazu. 
Die Aufgabenfelder der Firma sind: 
Architektonischer Stahlbau,  
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Die Zenner Ventilatoren GmbH, Freiberger Straße 39, entsteht aus der Zenner GmbH. 
Die Fa. Hans Zenner wurde 1960 gezwungen, mit staatlicher Beteiligung zu arbeiten und 
1972, dann als „Lufttechnik Hans Zenner KG“, zum VEB Lufttechnik Olbernhau 
verstaatlicht. In der Gruppe der ersten Olbernhauer Firmen erfolgte 1990 die 
Reprivatisierung zur „Zenner GmbH, Ventilatoren und Lufttechnik“, Freiberger Straße 39. 
Jahrzehntelang wurden unter dem Namen „ZENNER“ Ventilatoren gefertigt. Die Firma ist 
nicht nur auf dem Gebiet der Standardventilatoren zu Hause. Vor allem im Bereich des 
Sonderventilatorenbaus entwickelte sie sich in den letzten Jahren zu einem kompetenten und 
zuverlässigen Partner mit qualitativ hochwertigen Produkten. 
  
17. Juni 2009  
Die Produktion von Wärmetauschern der Firma WätaS Wärmetauscher Sachsen 
GmbH in der neuen Fabrikhalle an der Lindenstraße 21 in Olbernhau lief an. Die Firma hatte 
sich in Olbernhau an den Standorten Talstr. 9, Lindenstr. 21 und Lindenstr. 5 (ehemalige 
Einhorn-Villa) etabliert. 
Am 10. August 2009 besichtigte Sachsens Wirtschafts- und Arbeitsminister Thomas 
Jurk (SPD) die neue Fabrikhalle der WätaS Wärmetauscher Sachsen GmbH in Olbernhau, 
Lindenstr. 21. In der neuen Halle können Wärmetauscher mit einer Länge bis 8 m produziert 
werden. "Mit der Investition in eine neue Produktionshalle zeigt das Unternehmen, dass es 
gerade in Krisenzeiten sinnvoll ist, in die Zukunft zu investieren und neue Märkte zu 
erschließen", sagte Minister Jurk anlässlich seines Unternehmensbesuchs. 
Die Grundsätze des Unternehmers Torsten Enders äußerte dieser zum Besuch des 
Staatsministers: 
• schlanke Produktion in Zusammenarbeit mit der Porsche Consulting AG 
implementiert, 
• Auseinandersetzung mit jeglicher Art der Verschwendung im Produktionsprozess, 
• konsequente kundenbezogene Fertigung mit erheblicher Einsparung von 
Lagerkapazitäten, 
• Aufwand für Halbzeuge mindern und damit die Liquidität erhöhen, 
• in Hinsicht auf die Beschäftigten wird die Einkommenshöhe und deren langfristige 
Zahlbarkeit eine tiefe Identifikation mit dem Arbeitsplatz und das soziale Auskommen 
sichern, 
• die Arbeitsplätze in das nahe Umfeld der Mitarbeiter einbinden - die kommunalen 
Einrichtungen wie Schulen oder Kindergärten befinden sich in unmittelbarer Nähe des 
Unternehmens, 
• auf die betriebliche Weiterbildung sowie ein konstruktives Miteinander der 
Beschäftigten wird großer Wert gelegt, 
• um in wirtschaftlich schwierigen Zeiten wettbewerbsfähig zu bleiben, entwickelt das 
Unternehmen neue Technologien und Produkte, die Ressourcen schonen und Energien 
effizient nutzen (Beispielsweise konnte durch den Einsatz einer WätaS-Heatpipes-
Lösung die Leistung von Fotovoltaikscheiben um bis zu 25 Prozent erhöht werden. Als 
weiteres Beispiel die Klärschlammtrocknung unter Verwendung von Abwärme und 
Umweltenergie direkt nach dem Entstehungsprozess, die Aufwendungen für den 
Weitertransport werden deutlich gesenkt und durch weniger benötigte LKW sinkt die 
CO2-Belastung für die Umwelt. Dazu wird gegenwärtig ein Demonstrationsprojekt mit 
den Stadtwerken Olbernhau realisiert.). 
Die erreichten Ergebnisse (nach 2002 hatte sich die Firma in Pobershau etabliert!) sind 
ebenso wie die Unternehmensphilosophie beeindruckend: 
• KfW-Unternehmenspreis: Gründer-Champions, Sieger im Bundesland Sachsen 
2007, 
• Nominiert zum Deutschen Gründerpreis 2008, Kategorie Aufsteiger,  
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• Industriepreis 2008: Abgaslamellenwärmeleiter, Produkt wurde ausgezeichnet, 
• Torsten Enders, Unternehmer des Jahres 2008, Platz 2. 
In Rothenthal wurde das ehemalige Werk “Lötkolben“, Talstr. 9, als Industriebrache 
2007 übernommen und erfolgreich saniert. In Olbernhau wurde im Februar 2008 die 
Industriebrache des jüngsten Industriebaues der früheren „Möbelfabrik Weinhold“, später 
VEB Möbelwerke, erworben. Der Produktionsstart erfolgte nach der Sanierung 2009 und 
einem zusätzlichen Hallenneubau mit 1.400 m².305 
 
 
Abbildung 46: Ehemalige Weinholdfabrik, Lindenstraße, im Zustand von 1990 (ab 2008 umgebaut 
als Firmensitz von Wätas) 






Die Zeit von 1945 bis 1990 und der sozialistische Anspruch 
Die Jahre 1945 und 1946 
Glücklicherweise war es mutigen Männern, wie Hans Zenner, Paul Müller, Arno Lorenz 
u.a. für die Marktbrücke und Karl Grießel aus Böhmisch-Grünthal sowie Paul Lehmann für 
die Grünthaler Brücken306 gelungen, kurz vor dem Einmarsch der Roten Armee bzw. dem 
Zusammenbruch des Dritten Reiches, die Sprengung zu verhindern. Mit dem Einmarsch der 
Roten Armee kam es zu Plünderungen in der Stadt, besonders waren die beiden Spritfabriken 
davon betroffen und es gab viele Vergewaltigungen, der bedrückend traurige Ruhm der 
„Roten Armee“.  
Die Stadt hatte 378 Gefallene und etwa 130 (geschätzt) Vermisste und Verstorbene in 
der Kriegsgefangenschaft zu beklagen.307 
Die Rote Armee richtete sofort eine Kommandantur in Olbernhau ein und gestattete 
nach wenigen Tagen (am 15. Mai 1945) die Gründung eines „Ordnungskomitees der KPD 
Olbernhau“, das dann eine Miliz aufstellte, die den Sicherheitsdienst übernahm, beginnende 
Plünderungen unterband und dafür sorgte, dass keine Gruppierung nationalsozialistischer 
Kräfte erfolgen konnte. Die Gruppe erhielt von der sowjetischen Kommandatur Marienberg 
alle Vollmachten. Am 20. Mai 1945 wurden von dieser Miliz alle 22 NSDAP-Mitglieder 
verhaftet und der Roten Armee übergeben. Sie wurden in das Zuchthaus Bautzen und in 
Speziallager des NKWD308 gebracht, nur wenige kehrten nach Jahren zurück.309 Aber auch in 
Niederneuschönberg (2), in Oberneuschönberg (3) und in Kleinneuschönberg (3) wurden am 
23. Mai 1945 Personen durch die Miliz verhaftet, von denen 4 in den Lagern verstarben. 
Am 12. August 1945 fuhren 6 Lastkraftwagen Haus- und Küchengeräte sowie 
Gebrauchsgegenstände nach Dresden, um dort zu helfen – eine Geldspende der Olbernhauer 
Bürger wurde ebenfalls überreicht.310 
Sehr groß waren die anstehenden Aufgaben, wie die Versorgung der Bevölkerung mit 
Lebensmitteln, die Versorgung der Industrie mit Kohlen, die Unterbringung und 
Weiterleitung der Fremdarbeiterzüge besonders aus Brüx und Osseg, die nach jahrelanger 
Zwangsarbeit in ihre Heimat strebten, die Versorgung der zahlreichen Evakuierten und der 
Familien, deren Ernährer vermisst oder tot im Krieg geblieben waren und ab 1946 die 
Unterbringung von ca. 2.000 so genannten Umsiedlern.  
Die Volkssolidarität leistete bei der Lösung dieser Aufgaben unschätzbare Hilfe. Mit 
einem großen Stab freiwilliger Helfer organisierte sie Sammlungen, richtete 
Kinderspeisungen ein, rief eine Rodeaktion zur Gewinnung von Brennholz für alte und 
hilflose Menschen ins Leben, versorgte Kleidung und den notwendigen Hausrat für 
mittellose Umsiedler.  
Anerkennung  sollte aber auch den Bauern Olbernhaus ausgesprochen werden, die ihre 
Ablieferungen bis an die Grenze des Möglichen verstärkten, so dass kaum ein Fall von 
Zwangsmaßnahmen zur Ablieferung notwendig wurde. 
Im Zeitraum 1945/1946 wurden die Betriebe 
• F. A. Lange Metallwerke in Grünthal, 
• Holzwarenfabrik Gustav Otto GmbH, Tempelweg 4 und 
• Säge- und Hobelwerke Richard Haase KG, Grünthaler Str. 87 
als Reparationsleistung an die UdSSR nahezu vollständig demontiert. 
 
1946 werden für die Stadt und die Gemeinden folgende Einwohnerzahlen ermittelt: 
• Olbernhau  11.133  
• Oberneuschönberg   1.780 
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• Niederneuschönberg   1.335 
• Kleinneuschönberg   1.042.311 
In den Jahren ab 1946 ging der Neuaufbau des öffentlichen Lebens wieder planvoller 
und zielstrebiger vor sich. Die Notwendigkeit der Improvisation schwand allmählich, es 
konnte auf längere Sicht gearbeitet und geplant werden.  
Unverändert war in den ersten Jahren das äußere Gefüge der Verwaltung aus der 
Vergangenheit beibehalten worden. Die neuen wirtschaftlichen und politischen Aufgaben 
machten andere Gliederungen notwendig und so erfolgte 1950 in Vorwegnahme der 
Verwaltungsreform von 1952, die eine Neueinteilung der Kreise brachte, die Eingemeindung 
von Oberneuschönberg mit Hirschberg und Niederlochmühle, von Niederneuschönberg und 
von Kleinneuschönberg mit Reukersdorf. Nieder- und Oberneuschönberg bildeten längst mit 
Olbernhau eine wirtschaftliche Einheit und stimmten deshalb dem Anschluss sofort zu. In 
Kleinneuschönberg dagegen machten sich Stimmen gegen einen Anschluss breit und es 
bedurfte mehrfacher Aussprachen, ehe die Eingemeindung erfolgen konnte. 
Die Ausgemeindung und der Anschluss der Häusergruppe Escher an Hallbach 1952 
und die Abtretung der Pföbe an Rothenthal 1955 erfolgten aus damaliger Sicht mit der 
Begründung, eine bessere Versorgung und Betreuung dieser abseits der Stadt liegenden 
Ortsteile zu erreichen.312 
 
Volkseigene Industrie 
 Nach der Niederlage kam es auf Befehl der Sowjetischen Militäradministration neben 
Demontagen in wichtigen Betrieben auch zu Enteignungen. Das geschah 1946 mit dem 
Volksentscheid und dem Gesetz über die Enteignung der Kriegs- und Naziverbrecher. Damit 
kamen nach damaliger Darstellung und Argumentation durch den Willen des Volkes in des 
Volkes Hände: 
• die F. A. Lange Metallwerke AG, 
• das Dampfsägewerk Hugo Haase, 
• die Olbernhauer Wachsblumenfabrik Otwin Jehmlich 
• das Sägewerk Hugo Gutte, Oberneuschönberg, 
• das Sägewerk William Dammrich, Niederneuschönberg, 
• die Fischerwerke GmbH, 
• das Sägewerk C. G. Einhorn Söhne,  
• die Pappenfabrik Nebel und 
• der Kunstgewerbliche Betrieb Beyer. 
 
Aus kommunalem Besitz wurden volkseigen 
• der Schlachthof und 
• die Stadtbrauerei. 
 
Interessant zu lesen ist, wie in der Festschrift zur 700-Jahrfeier, also etwa 1960 
argumentiert wurde:  
Der aus den Sächsischen Kupfer- und Messingwerken F. A. Lange entstandene VEB 
Blechwalzwerk demonstriert sehr anschaulich, welche Energien durch die von der 
kapitalistischen Ausbeutung befreite Schöpferkraft der Werktätigen wirksam werden. Die 
„Hütte", wie der Betrieb im Volksmund genannt wurde, war eine vollkommen veraltete 
Anlage. Die Werkhalle ein niedriger Bau mit Glühöfen und Walzgerüsten, ohne 
Kräne oder mechanische Transporteinrichtungen. Alles musste mit der Hand bewegt 
und befördert werden, es war Knochenarbeit im schlimmsten Sinne des Wortes. 
Soziale Einrichtungen wie Bäder, Sanitätszimmer, Werkküche usw. waren 
unbekannte Dinge. Nach der Demontage begann Ende 1945 der Betrieb mit ca. 25 Mann 
wieder zu arbeiten. Aus vorhandenen Halbfabrikaten wurden als erste Notproduktion 
Bunkerlichtständer und Herdsparplatten angefertigt. Mit Hilfe der sowjetischen Freunde 
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konnte im Mai 1947 das Walzwerk in Betrieb genommen werden und im März 1948 waren 
bereits wieder über 100 Mann beschäftigt. 1951 begann die vollständige Rekonstruktion des 
Betriebes; das Werk war durch Jahre hindurch eine einzige Baustelle. Über die alte 
Werkhalle wurde, ohne dass die Produktion auch nur einen Tag aussetzte, der mächtige Bau 
der neuen Werkhalle gezogen und die alte Halle darunter abgebrochen. Trotz der damit 
verbundenen unvermeidlichen Behinderungen stiegen die Produktionsziffern von Monat zu 
Monat, wurden die Pläne Jahr für Jahr übererfüllt. Zugleich mit den Werkanlagen 
entstanden vorbildliche soziale und kulturelle Einrichtungen. Die Werkküche in der 
Hüttenschänke lieferte seit Ende 1947 allen Kumpeln eine vorzügliche Hauptmahlzeit, eine 
alte Werkhalle wurde zu einem Kultursaal mit Bühneneinrichtung, eine andere zu einer 
modernen Sporthalle ausgebaut. Bäder und Waschanlagen wuchsen mit dem Neubau. Eine 
neue große Generatorenanlage bildete 1959 den Abschluss dieser grundlegenden Neubauten. 
Nicht nur in technischer und sozialer Hinsicht zeigt sich das Gesicht unserer neuen 
sozialistischen Ordnung, sondern auch in kultureller Beziehung. In leistungsfähigen 
betrieblichen Volkskunstgruppen entfalten viele Werktätige ihre künstlerischen Fähigkeiten 
und helfen dadurch mit beim Aufbau einer sozialistischen Volkskultur. 80.000 - 90.000 DM 
jährlich stehen den Werktätigen des VEB Blechwalzwerk für soziale und kulturelle Zwecke 
allein aus dem Sozial- und Kulturfonds zur Verfügung. Die Belegschaft dankt auf 
sozialistische Art: 29 Brigaden kämpfen um den Ehrentitel „Brigaden der sozialistischen 
Arbeit".313 
 
Im Zeitraum von 1945 bis 1960 war es unbestritten vorwärts gegangen, aber die 
Demagogie der Partei, ihr alles beherrschender Einfluss ging vielen Bürgern zu weit. Hinzu 
kam der Vergleich mit Westdeutschland, das mit seinem „Wirtschaftswunder“ wohl auch 
Unzufriedenheit in Ostdeutschland hervorrief und zu dem tausendfachen „Weg nach drüben“ 
führte. Insoweit ist ein weiteres Zitat aus der Festschrift zur 700-Jahrfeier zumindest für die 
Erinnerung wichtig, denn die Unterschiede im Lebensstandard zwischen Ost und West wollte 
man nicht eingestehen: 
Wie waren diese gewaltigen Steigerungen der Produktion und der Arbeitsproduktivität 
möglich? Eine Frage, die sich die kapitalistische Welt angesichts des stetigen Wachsens der 
volkseigenen Wirtschaft in allen sozialistischen Staaten immer wieder stellt. Nun, die Antwort 
wird wohl kaum in das volle Erfassen kapitalistischer Hirne eingehen, nämlich, dass die sich 
immer wieder erneuernde Quelle das Bewusstsein unserer Werktätigen ist, frei von 
kapitalistischer Ausbeutung für den Aufbau des Sozialismus zu arbeiten. Die Aktivisten- und 
Neuererbewegung hat ein Arbeitsethos geschaffen, dem die kapitalistische Welt ratlos 
gegenüber steht. Aus der immer weiter wachsenden großen Zahl der Aktivisten nennen wir 
als hervorragende Beispiele Max Preißler und Edgar Schmidt aus dem VEB Blechwalzwerk 
und Max Heinrich aus dem VEB Schlachthof, denen der Ehrentitel „Verdienter Aktivist" 
verliehen wurde und die Brigade „V. Parteitag" mit ihrem Brigadier Roland Helbig, die als 
erste in unserer Stadt die hohe Auszeichnung „Brigade der sozialistischen Arbeit" errang. 
Geführt von der Partei der Abeiterklasse entwickelte sich diese Bewegung aus kleinen 
Anfängen zu einer alles in ihren Bann ziehenden Macht. Sie zeigt der Arbeiterschaft der noch 
kapitalistischen Länder, dass auch ihre Zukunft nur im Sozialismus liegen kann. Der 
Sozialismus bietet allen, die ihn ehrlich wollen, eine Zukunft. Unter diesem Leitwort sind 
auch in der privaten Industrie in den letzten beiden Jahren tiefgreifende Wandlungen vor 
sich gegangen, indem Privatbetriebe staatliche Beteiligung beantragt und erhalten haben 
und damit ihre Einordnung in die sozialistische Planwirtschaft vollzogen.314 
1959 
Aus der ehemaligen Räderfabrik der Gebrüder Seifert, Dörfelstraße 14,  wird der VEB 
Fahrzeugwerk Olbernhau. 
1960 
In Olbernhau arbeiteten folgende Betriebe mit staatlicher Beteiligung: 
Rudolf Eckert, Ernst Kirsch Nachf. Kleinneuschönberg, William Kreher, Gebr. 
Notbohm, Gustav Otto, A. F. Reichel, Sachse & Steinert, Horst Schilling, Anton Uhlmann, 
                                                 
313 FESTSCHRIFT_700, S. 4 
314 FESTSCHRIFT_700, S. 5 
 
231 
Rudolf Flath, C. W. Kreher & Söhne, Robert Lehnert, Erwin Oehme, Pech & Kunte, 
Clemens Reißig, Nikolaus Schaller,  Georg Schneider, Otto Weinhold jr., Hans Zenner,  
Hermann Müller & Söhne. 
Eine ähnliche Entwicklung bahnte sich auch im Handwerk an, das - nach 
Argumentation der SED - künftig seinen Aufgaben nur dann vollkommen gerecht 
werden kann, wenn es die Zwergproduktion verlässt und sich durch genossenschaftlichen 
Zusammenschluss in den Stand setzt, die Technik und die Vorteile der Arbeitsteilung und 
Spezialisierung in ganz anderem Maße als bisher anzuwenden. Neben den bereits 
bestehenden Produktionsgenossenschaften des Drechslerhandwerks und der 
Malergenossenschaft gab es große Bemühungen, auch andere Handwerke in 
Produktionsgenossenschaften zu organisieren, was letztlich auch weitgehend gelang. 
Allerdings erschwerte diese Strategie vielen Handwerksbetrieben nach 1989 den Weg in die 
neue Selbständigkeit. 
1960 wird die PGH Kiosk- und Ladenbau, Töpfergasse 80, mit einem Betriebsteil an der 
Thomas-Mann-Str. 20, gegründet. Die Baufirma Rudolf Pötzl an der Zöblitzer Str. 26 wird in 
die PGH Straßen- und Tiefbau gewandelt. 1973 wird die PGH unter dem Namen VEB 
Straßen- und Tiefbau Olbernhau verstaatlicht.315 
1972 
Folgende Olbernhauer Firmen werden zwangsweise verstaatlicht: 
• Möbelfabrik Otto Weinhold jr., Lindenstr. 9, zum VEB Möbelwerk Erzgebirge, 
Werk I, 
• Holzwarenfabrik Gustav Otto, Tempelweg 2 / 4, zum VEB Kleinmöbel 
Olbernhau, 
• Holzwarenfabrik Clemens Reißig, Thomas-Mann-Str. 6, zum VEB Technische 
Holzwaren Olbernhau, 
• Möbelfabrik Georg Schneider, Töpfergasse 72, zum Betriebsteil des VEB 
Spezialmöbel Potsdam. 
• Glaswerk Pech & Kunte, Dörfelstr. 11, zum VEB Glaswerk Olbernhau, 
• Olbernhauer Maschinenfabrik Rudolf Flath, Tempelweg 43, zum VEB 
Olbernhauer Maschinenfabrik OLMAFA, 
• Maschinenfabrik C.W. Kreher Söhne, Hammergasse 16 / 18, zum VEB 
Holzbearbeitungs-Maschinenfabrik Olbernhau, 
• Eisengießerei Robert Lehnert, Hammergasse 3, zum VEB Formguß Olbernhau, 
• Lufttechnik Hans Zenner KG, Freiberger Str. 10, zum VEB Lufttechnik 
Olbernhau 
und weitere Betriebe, soweit sie mehr als 10 Arbeitskräfte hatten.316 
15. November 1974 
Zum VEB Hochbau Olbernhau werden zwangsweise zusammen geschlossen: 
• Baumeister Carl Berndt, Olbernhau, 
• Baumeister Erwin Oehme, Olbernhau, 
• Baugeschäft Walter Drechsel, Olbernhau, 
• Baumeister Hans Neubert, Neuhausen und 
• Baugeschäft Walter Börner, Niedersaida. 
 
Landwirtschaft 
Die im 19. Jahrhundert im jetzigen Stadtinneren, also bspw. an der Grünthaler Straße 
gelegenen Güter wurden seinerzeit parzelliert, um Bauland für die sich ausdehnende 
Gemeinde zu gewinnen, wobei die Bodenspekulationen derer, die durch städtische Ämter 
Einblick in die künftige Entwicklung der Innenstadt genommen hatten, eine „traurige“ 
Erinnerung bewirkte.  
Durch die Bodenreform wurden aus dem Besitz derer von Schönberg auf Pfaffroda ca. 
95 ha Land und nahezu 400 ha Wald enteignet. Von der Firma F. A. Lange kamen ca. 63 ha 
Land zur Enteignung, die Stadt gab ca. 14 ha Wald zur Rodung und Anlegung von 
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Gartenland aus dem Stadtwald frei. Auf diesem Land entstanden 13 Neubauernwirtschaften: 
5 an der Rothenthaler Straße, 3 in Kleinneuschönberg, 2 am Forstgartenweg und je 1 am 
Preißlerberg, an der  Saydaer Straße und in Oberneuschönberg (Schweizerhaus). Der Rest 
wurde zahlreichen kleinbäuerlichen Wirtschaften besonders in Ober- und Kleinneuschönberg 
zugeschlagen. Darüber hinaus wurde ca. 70 ha Wald gerodet, um neues Nutzland zu 
gewinnen. Ungefähr 3,0 ha davon wurden in Parzellen von 200 bis 1.000 m² an ca. 600 
Einwohner, darunter zahlreiche Umsiedler vergeben, die das Land in nutzbaren Boden 
verwandelten und daraus einen Zuschuss zu den knappen Lebensmittelrationen jener Jahre 
zogen. Der Wald wurde zur wirtschaftlichen Stärkung an die Neu- und 
Kleinbauernwirtschaften vergeben.317 
Mit dem Aufbau des Sozialismus wurde der Landwirtschaft der Übergang zur 
sozialistischen Großraumwirtschaft aufgezwungen, damals als historische Notwendigkeit 
deklariert. Bereits 1952, unmittelbar nach dem Beschluss der 2. Parteikonferenz über den 
planmäßigen Aufbau des Sozialismus in der DDR, wurde eine LPG Typ I unter den Namen 
„Hugo Franz" gegründet-, der sich 10 Neubauern anschlossen und die schon 1954 zum Typ 
III, also zur gemeinsamen Flächenbewirtschaftung und Viehhaltung überging. Die 
Genossenschaft hatte ursprünglich ca. 80 ha (1952) in Nutzung und wuchs 1956 auf 127 ha. 
1955 bildete sich aus dem örtlichen Landwirtschaftsbetrieb, die ehemalige Landwirtschaft 
des Pflegeheimes, eine zweite LPG, nämlich „Neuer Weg", die bis 1956 auf 135 ha anwuchs. 
Am 1. l. 1957 erfolgte die Vereinigung beider Genossenschaften zur LPG „Einheit". Dazu 
kam die 1953 von der VdgB318 aufgebaute und nach manchen Rückschlägen in gute Hände 
gelangte Schäferei am Forstgartenweg mit rund 100 Tieren, für die 2 Schafställe errichtet 
worden waren. 
1958   
schlossen sich 6 Bauern in Kleinneuschönberg zur LPG „V. Parteitag" zusammen, 
bauten das frühere Erbgericht zu einem Gemeinschaftsstall um und schlossen sich am 1.6. 
1959 der LPG „Einheit" an. Es folgten weitere Bauern, auch aus Blumenau, so dass die 
Genossenschaft Anfang 1960 636 ha bewirtschaftete.319 
1978 
wurde die LPG „Rinderzucht“ Ansprung mit Sitz in Reukersdorf gegründet. Mit dem 
ersten Abschnitt der errichteten Stallanlagen konnten 4.200 Jungrinder aufgezogen werden. 
Das Futter wurde von den LPG (P)320 Vorwärts Ansprung und Roter Stern Pfaffroda sowie 




Olbernhau hatte mit seiner kommunalen Infrastruktur bzw. seinen kommunalen 
Einrichtungen einen guten Stand erreicht.  1892 wurde auf private Initiative hin das 
Elektrizitätswerk Olbernhau gebaut und  Strom an Betriebe und die Bevölkerung geliefert. 
Mit dem Bau einer zentralen Trinkwasserversorgung aus dem Quellgebiet der Achterheide 
nahe Rübenau wurde 1894 begonnen und über den Hochbehälter Dörfel am 1. November 
1895 das erste Trinkwasser in die. Häuser geleitet. 1899 wurde das erste Ortsgesetz über die 
Beschleusung Olbernhaus erlassen und in den darauf folgenden Jahren das Schleusennetz 
systematisch über weite bebaute Teile der Stadt gezogen. Mit der Inbetriebnahme des 
Gaswerkes (am heutigen Standort des Nettomarktes an der Thomas-Mann-Straße), 1910 an 
den Standort Blumenauer Straße - heute Stadtwerke - verlegt, wurde 1886 die 
Straßenbeleuchtung mit Gaslaternen im Innern der Stadt installiert. 1897 wurde sie auf den 
Tempelweg, die Töpfergasse, Freiberger Straße, Blumenauer Straße und Dörfelstraße und in 
den folgenden Jahren auf die weiteren Wohngebiete ausgedehnt. 1905 wurde mit der pneu-
matischen Grubenräumung begonnen.322 
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Die Verleihung des Stadtrechtes an die Gemeinde Olbernhau 1902 war eine 
Anerkennung. Im Zeitabschnitt um die Jahrhundertwende wuchsen die Einwohnerzahlen von 
Jahr zu Jahr in schnellem Tempo und der Übergang vom Dorf bzw. Marktflecken zum 
städtischen Gemeinwesen vollzog sich. Als Anfang der 1890er Jahre die Raumverhältnisse 
der Post bei dem stark gewachsenen Verkehr nicht mehr tragbar wurden und die 
Reichspostdirektion keine Mittel zur Verfügung stellte, baute die Gemeinde 1896 selbst ein 
neues Postamt, das dann 1907 vom Postfiskus angekauft wurde. Ebenso das Amtsgericht; 
dessen Einrichtung in Olbernhau daran gescheitert war, dass keine passenden 
Geschäftsräume zu finden waren - die Gemeinde errichtete auf eigene Kosten 1893 einen 
Neubau, der dann 2 Jahre später für 204.000 Mark vom Staat übernommen wurde. Auch der 
1905 erfolgte Bau des städtischen Schlachthofes und das Ortsgesetz über den 
Schlachthofzwang, das den Gefahren aus den hygienisch mangelhaften privaten 
Schlachtungen entgegen trat, war voraus schauend. 1908 wurde dann noch die Gerlach’sche 
Brauerei für den Preis von 400.000 Mark angekauft und nach einem großzügigen Er-
neuerungs- und Erweiterungsbau als Stadtbrauerei weitergeführt. Die Stadt hatte so ein 
lukratives Unternehmen geschaffen, das Jahr für Jahr hohe Überschüsse abwarf. In diese 
Jahre fallen auch zahlreiche vorsorgliche Grundstückskäufe, die es ermöglichten, die 
öffentlichen Bauten zügig zu planen und auszuführen.323 
Nach 1945 wurden die kommunalen Unternehmen in eigene Regie genommen, neben 
der Wasserwirtschaft und Fäkalienabfuhr auch die Totenbestattung unter Anstellung einer 
hauptamtlichen Heimbürgin. 1953 wurden auf den Bahnhöfen in Olbernhau und Grünthal 
volkseigene Be- und Entladekolonnen gebildet und ein Fuhrbetrieb, mit dem auch die 
Küchenabfälle für die LPG-Schweinemast gesammelt wurden, gegründet. Der Ladebetrieb 
wurde seit 1956 mit einer Anzahl Elektroschrappern und Förderbändern mechanisiert und ein 
Autokran angeschafft. Die Kommunalbetriebe wurden motorisiert und verfügten um 1960 
über 2 Zugmaschinen mit 2 Kippern, 1 Anhänger, 3 Lastwagen, 1 Leichenwagen, 2 
Kesselwagen, 2 Personenwagen und 3 Motorräder für die Fahrschule. 
Die 1895 gebaute Wasserleitung wurde damals weit über den Bedarf hinaus ausgelegt 
und schien für lange Zeit ausreichend zu sein. Mit dem Wachsen der Stadt stieg aber auch der 
Verbrauch von Jahr zu Jahr. Die Produktionssteigerungen der Lebensmittelbetriebe, also des 
Schlachthofes, der Molkerei und der Stadtbrauerei, auch die höheren Anforderungen der 
Einrichtungen des Gesundheitswesens, die Bäder und Waschanlagen der Betriebe 
verbrauchten inzwischen so viel Wasser, dass sich bereits Anfang der 1950er Jahre in den 
Sommermonaten Wasserknappheit abzeichnete und die Lage sich von Jahr zu Jahr 
verschärfte. Der trockene Sommer 1959 schien die lange befürchtete Katastrophe zu bringen, 
es gelang zwar durch eine provisorische Aufbereitung von Wasser des Bärenbaches und des 
Fuchssteinbächels in Rungstock die Versorgung sicherzustellen, aber bis 1965 mussten 




wurde die Gemeinnützige Wohnungsbaugenossenschaft gegründet, die bald eine rege 
Bautätigkeit entwickelte. Bis 1920 baute sie in Rungstock, an der Blumenstraße und an der 
Blumenauer Straße insgesamt 66 Wohnungen, die in jedem Haus ein Gemeinschaftsbad 
enthielten - für Arbeiter damals ein „Luxus". Nach der Inflation wurde der Wohnungsbau 
erneut aufgenommen und bis 1936 weitere 112 Wohnungen gebaut, so dass die 
Genossenschaft einschließlich der von der Stadtverwaltung übernommenen Wohnbauten an 
der Flöha insgesamt 214 Wohnungen bewirtschaftete. In den 1920er und 30er Jahren 
entstanden, ebenfalls in Selbsthilfe, als individuelle Bauten die Wohnsiedlungen am 
Stadtgutweg, an der Damaschkestraße, die Neue Siedlung in Rungstock und die Häuser an 
der Feldstraße. 
Nach 1945 war vorerst an Wohnungsbau nicht zu denken, alles Baumaterial wurde für 
die zerbombten Großstädte, für den Bau von Brücken und Verkehrseinrichtungen gebraucht. 
1951 begann der Bau von Wohnungen mit staatlichen Investitionen wieder. Auf dem 
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Werkgelände des VEB Blechwalzwerk und an der Pockauer Straße wurden die ersten 24 
Wohnungen errichtet, an der Albertstraße entstand ein Großblock mit 36 Wohnungen und an 
der Grünthaler Straße folgten 1955 12 Wohnungen mit je 3 Zimmern und Küche. 
Mit Gründung der Arbeiterwohnungsbaugenossenschaft „Glück Auf" begann für den 
Wohnungsbau eine neue Etappe. Aus den ursprünglich 4 Trägerbetrieben (VEB 
Blechwalzwerk und VEB Holzbau sowie den Firmen Pech & Kunte und Otto Weinhold 
jr.) schlossen sich 21 Arbeiter und Angestellte im September 1954 zur 
Wohnungsbaugenossenschaft „Glück Auf" zusammen.  
1955  
wurde mit dem Bau des ersten Zwölffamilienhauses an der Grünthaler Straße 
begonnen, 1956 bis 1959 folgte die Bebauung des Brettmühlenweges mit 5 
Vierfamilienhäusern und 2 Wohnblöcken mit je 18 Wohneinheiten, die bis 1959 
bezogen waren. Im Herbst 1959 wurde auf dem ebenfalls neu erschlossenen Gelände an 
der Blumenauer Straße mit dem Bau eines Zwölf- und eines 
Vierundzwanzigfamilienwohnblockes begonnen. Staatliche Zuschüsse und zinslose 
Darlehen, deren Tilgung in kleinen Quoten erfolgte, ermöglichten Mieten, die nur einen 
Bruchteil dessen ausmachten, was im Westen für Wohnungen gleicher Qualität gefordert 
wurde.324 
1979 
Am Steinbruchweg wurde mit der Bezeichnung „Finkenaue“ mit dem Wohnungsbau 
begonnen. Der integrierte Eigenheimabschnitt an der Amselstraße, dem Drossel-, Zeisig-, 
Specht- und Schwalbenweg verfügte zwar über eine mangelhafte Erschließung, eine Reihe 
Parzellen konnten bzw. können aber bis in die Gegenwart noch genutzt bzw. bebaut 




Das Gesundheitswesen der Stadt war bis 1945 in privater Hand. Seit 1885 bestand ein 
kleines städtisches Krankenhaus, das aber keinen eigenen Arzt hatte. Jeder praktische Arzt 
wies seine Patienten, die stationärer Behandlung bedurften, in dieses Haus bzw. in die 
daneben gelegene Isolierbaracke für ansteckende Krankheiten ein und betreute sie dort 
weiter, soweit es seine Praxis zuließ. Bis z u  7 Ärzte gleichzeitig gingen so im Krankenhaus 
aus und ein. Nach dem II. Weltkrieg war die Einrichtung in einem Zustand, dass der für 
Olbernhau verantwortliche Kommandant der sowjetischen Besatzungstruppen das Haus 
schließen musste. Bis 1950 wurde die stationäre Behandlung in einem während des Krieges 
als Lazarett eingerichteten Flügel des Altersheimes an der Blumenauer Straße durchgeführt. 
Der Zustand in der Krankenversorgung war dringend zu verändern, Investitionen waren für 
Städte wie Olbernhau, die keine Kriegszerstörungen hatten, unmöglich. Mit kurzfristigen 
Krediten und mit mobil gemachten Reserven baute die Stadt in den Jahren 1947-1950 nach 
Plänen und unter der Leitung des Stadtbaurates Willy Weber das alte Haus vollkommen um, 
setzte einen neuen Flügel an das Krankenhaus und konnte im Jahre 1950 ein modernes, mit 
den notwendigen Einrichtungen versehenes Haus für innere Krankheiten als Grundstock für 
die gesundheitliche Betreuung ihrer Einwohner in Betrieb nehmen. 
Im gleichen Jahr wurde auch die Jehmlich-Villa als Entbindungsheim und 
Säuglingskrippe eingerichtet. 1952 wurde das frühere Finanzamt an der Albertstraße als 
Kinderkrippe und Wochenvollheim mit zusammen 76 Plätzen übergeben. 1957 folgte die 
Errichtung einer modernen Poliklinik in den Räumen des früheren Arbeitsamtes an der 
Rudolf-Breitscheid-Straße, in der neben Spezialärzten auch praktische Ärzte für die 
allgemeine ärztliche Versorgung tätig waren. 1955 wurde die Chirurgische Privatklinik Dr. 
Maier an der Grünthaler Straße nach dem Ableben ihres Besitzers vom Staat übernommen, 
zum Teil neu ausgestattet und dem Gesundheitswesen angegliedert. In der ehemaligen 
Dörfelmühle am Bruchbergweg wurde 1952 eine Infektionsabteilung des Krankenhauses 
eingerichtet. Ein Landambulatorium in Grünthal, Gemeindeschwesternstationen in 
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Olbernhau, Ober- und Niederneuschönberg und Sanitätsstellen in mehreren Betrieben runden 
das Bild ab. 
Zum Gesundheitswesen gehörte auch das Pflegeheim Olbernhau, das um 1960 ca. 250 
alten und gebrechlichen Menschen Betreuung bot. Dieses Haus, ursprünglich Sitz des 
Forstmeisters, wurde 1883 vom Bezirksverband Marienberg übernommen und als Korrek-
tionsanstalt für asoziale Elemente und körperlich wie geistig zurückgebliebene Menschen 
eingerichtet. Die Drohung „du kommst in den Forsthof" war um die Jahrhundertwende ein 
beliebtes Schreckmittel. 1922 wurde der Forsthof in ein Bezirksversorgungsheim 
umgewandelt und bekam 1930 durch einen umfassenden Um- und Erweiterungsbau sein 
heutiges Gesicht. 1942 wurden fast alle Insassen in andere Anstalten gebracht, die 
Wehrmacht richtete dort ein Lazarett ein. Im August 1945 wurde dieses Lazarett aufgelöst 
und das Heim diente der Aufnahme von kranken und gebrechlichen Umsiedlern. Für den 
gleichen Zweck dienten vorübergehend auch die Gasthäuser „Neue Schänke" und „Erbge-
richt" Blumenau, die als Notpflegeheim der Anstalt angegliedert wurden. Ab 1950 war es 
dann wieder Feierabendheim und wurde nach Verlegung der noch rüstigen Insassen in andere 
Heime 1954 wieder in ein Pflegeheim umgewandelt.326  
 
Volksbildung und Kultur 
Der Zusammenbruch des faschistischen Systems riss auch das Bildungswesen in seinen 
Strudel. Der Staat musste beim Aufbau einer neuen demokratischen Schule weitgehend auf 
die bisherigen Lehrer verzichten, da sie zum großen Teil, freiwillig oder gezwungen, 
mitgeholfen hatten, das nationalsozialistische System durch ihre Erziehungsarbeit zu 
unterstützen. Man war 1945 auf die verschwindend wenigen Lehrkräfte angewiesen, die 
weder durch Versprechungen noch durch Drohungen von den Nazis gezwungen werden 
konnten, ihrem humanistischen Erziehungsauftrag untreu zu werden und auf Neulehrer, die 
für den Lehrerberuf nichts mitbrachten als den guten Willen. 
Der Unterricht in den Schulen der Stadt wurde im Herbst 1945 wieder aufgenommen. 
Unter den Bedingungen des Hungers, fehlender Kleidung und Schuhwerk, fehlender 
Lehrbücher und Schreibhefte - überall musste improvisiert werden. Der Wissensstand der 
Schüler war sehr unterschiedlich, da in den Kriegsjahren die Stundenpläne oft verkürzt und 
einzelne Lehrfächer ganz ausgefallen waren. Dazu kamen die Kinder der Flüchtlinge und 
Umsiedler, die oft monate- und jahrelang ohne jeden Schulunterricht geblieben waren. 
Die Schüler- und Lehrerzahlen der Jahre 1945 und 1946 sind nicht mehr zu ermitteln. 
Ab 1947 liegen wieder Statistiken vor, wonach die Grundschule Olbernhau 1947 von 1.274 
Kindern besucht wurde, die in 39 Klassen von 29 Lehrern betreut wurden. In den folgenden 
Jahren sank die Zahl der Schüler durch die geburtenarmen Jahrgänge der Kriegs- und 
Nachkriegszeit ständig ab und betrug 1955 906 Kinder in 31 Klassen mit 30 Lehrern. 1956 
wurde mit dem Aufbau der 10-klassigen Mittelschule begonnen. Die 5. bis 8. Klassen der 
wenig gegliederten Landschulen Blumenau und Sorgau wurden mit in Olbernhau 
aufgenommen. 1959 zählte die polytechnische Oberschule 1.213 Kinder in 40 Klassen mit 47 
Lehrkräften. 
Dazu einige Notizen aus den Schulakten der Polytechnischen Oberschule, die die 
Situation dieser Jahre zeigten:327 
November 1947: Neben der laufenden Zuteilung von Brot und Kaffee erhalten die Kinder 
gegen geringe Markenabgabe täglich ½ Liter Essen durch die Volkssolidarität. Wegen 
Heizstoffmangel ist die Grundschule im Gebäude der Berufsschule untergebracht, 
Unterricht im achttägigen Wechsel mit der Berufsschule. 
April 1948: Einige Lehrkräfte (Flüchtlinge und Umsiedler) sind sehr schlecht mit 
Bekleidung und Schuhwerk gestellt. 
1948 wurden die Lehrkräfte mit folgender Kleidung versorgt: 5 mal Unterwäsche, 25 Paar 
Strümpfe, 9 Paar Schuhe, 4 Kleider, 2 Pullover, 4 Mäntel bzw. Jacken. 
März 1949: Dem Wirtschaftsamt wurde mitgeteilt, dass 384 Schüler äußerst dringlich ein 
Paar Schuhe benötigten. 
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Juli 1949: Hauptamtliche Pionierleiterin trat ihren Dienst an. 
Sept. 1949: Filmraum im Keller steht für den Unterricht zur Verfügung. 
Nov. 1949: Großer Mangel an Schuhwerk bei den Schülern. Es ist zu befürchten, dass bis 
1/3 aller Kinder im Winter den Unterricht versäumen muss, wenn keine Abhilfe 
geschaffen wird. 
Dez. 1949: Der Spendenausschuss übergab durch Herrn Breitmeyer 90 neue Stühle für die 
Aula der Schule. 
Dez. 1949: Allgemein kann festgestellt werden, dass die Eltern mit der schulischen Arbeit 
zufrieden sind. Man sieht nun den „Neulehrer" so wie er ist und viele Vorurteile sind 
gefallen. 
April 1950: Einführung der warmen Schulspeisung (Eintopf). Vorläufig stehen 
Haferflocken und Graupen zur Verfügung. 
 
In den Jahren 1956-1959 wurde in der Polytechnischen Oberschule (am Gessingplatz) 
eine neue Zentralheizung für 90.000 DM eingebaut, eine Generalreparatur der Bedachung 
mit anderen Sicherungsmaßnahmen für 80.000 DM ausgeführt und der Bau des polytech-
nischen Kabinetts für 70.000 DM realisiert (vorwiegend im NAW). 
Die Grundschule Oberneuschönberg erfuhr im Jahre 1953 eine Erweiterung durch den 
Einbau von 2 neuen Klassenzimmern in einer früheren Lehrerwohnung. 1956 erhielt sie eine 
neue Zentralheizung und im gleichen Jahr wurde sie Mittelschule, die auch die Jugendlichen 
des 9. und 10. Schuljahres aus Rothenthal, Heidersdorf und Deutschneudorf aufnahm. 1960 
wurde eine weitere Lehrerwohnung aufgelöst und damit 2 weitere Klassenzimmer gewonnen, 
so dass das Gebäude auch zukünftigen Ansprüchen genügen konnte. Die Schulen Nieder- 
und Kleinneuschönberg wurden 1949 unter einer Leitung vereinigt, wobei in 
Kleinneuschönberg die Unterstufe und in Niederneuschönberg die Schüler der 5. - 8. Klassen 
unterrichtet wurden.  
Nach Vorläufern, wie Lateinklassen, Bürgerschulklassen mit Sprachunterricht und 
Selektaklassen erhielt Olbernhau 1939 eine Oberschule, die 1945 bis zur Vollstufigkeit 
ausgebaut war. Der Unterricht an der Oberschule wurde im Oktober 1945 aufgenommen und 
hatte mit den gleichen Schwierigkeiten zu kämpfen, wie die anderen Schulen. Trotzdem 
wurden 1946 die ersten Abiturientenprüfungen durchgeführt.  
Die Allgemeine Berufsschule konnte ihren Schulbetrieb erst 1946 wieder aufnehmen, da 
sie viele Monate als Auffanglager für Umsiedler gedient hatte. Hier waren die gleichen 
Schwierigkeiten in bezug auf Schüler und Lehrer wie in den Grundschulen zu überwinden. 
Auf den Schulbänken saßen zum großen Teil Kriegsteilnehmer, die von der  Wehrmacht als 
halbe Kinder in den Krieg geschickt wurden und nun den Übergang in das normale Leben 
finden mussten. Die Berufsschule erhielt nach der Auflösung der Berufsschulen in anderen 
Orten eine bedeutende Erweiterung ihres Einzugsgebietes für die Fachklassen Metall, 
Holz, Wirtschaft, Verwaltung und Handwerk.  
Die Hilfsschule Olbernhau hatte ihre Wurzeln in den früher an der Grundschule 
bestandenen 2 Hilfsklassen, die im 2. Weltkrieg aufgelöst wurden. Erst 1951 konnten diese 
wieder errichtet und 1952 zur Selbstständigkeit gebracht werden.  
Das jüngste Glied des Schulwesens war die Volksmusikschule. Sie wurde 1952 
gegründet und unterrichtete bereits im ersten Jahr 90 Kinder – um 1960 waren es 375, die im 
Gesang und in den Grundlagen der Musiktheorie und im Musizieren unterrichtet wurden.  
Mit der vorschulischen Erziehung wurde nach 1945 fast vollkommen neu begonnen. Ein 
kleiner Kindergarten mit wenigen Plätzen im ehemaligen Rittergutsgebäude war das einzige, 
was 1946 nach mehrmonatiger Zweckentfremdung wieder in Betrieb genommen werden 
konnte.  Mit der allmählichen Normalisierung der Industrie wurde das Bedürfnis für weitere 
Plätze dringlicher, so dass 1949 in Niederneuschönberg in gemieteten Räumen ein 
Kindergarten mit 15 Plätzen, später auf 36 Plätze erweitert, eingerichtet wurde. 1951/ 1952 
wurde die sequestierte Gaststätte Klemm an der Freiberger Straße für 120 Plätze umgebaut. 
1954 entstand in Oberneuschönberg im NAW eine weitere Kindertagesstätte im Neubau, die 
66 Kindern Platz bot.  
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Die Kreisvolkshochschule, die seit ihrer Gründung 1948 ihren Sitz in Olbernhau hat, 
hatte bereits in der Weimarer Zeit eine Vorgängerin (1919 gegründet, aber bereits 1922 
wieder eingegangen).  
In Olbernhau hatten Theater und Musik schon immer einen guten Platz. Mitte der 20er 
Jahre hatte die Sächsische Landesbühne unter Maxim Rene ihr Domizil in Olbernhau und 
damit die Stadt in den Tourneepausen praktisch ein ständiges Theater. Bis 1933 sorgte dann 
die Freie Volksbühne für regelmäßige Gastspiele guter Bühnen und Orchester – während der 
nationalsozialistischen Zeit wurde das zerstört. Bereits im September 1945 organisierte 
das Kulturamt der Stadt das erste Gastspiel der Staatsoper Dresden mit „Figaros 
Hochzeit“. Die bald darauf gegründete Kulturgemeinde Olbernhau, deren 
Mitgliederzahl in 2 Jahren auf über 2.000 anwuchs, führte im ersten Jahr ihres 
Bestehens nicht weniger als 25 große Veranstaltungen durch, die rund 18.000 Besucher 
zählten. Auch bildete sich unter der Obhut des Kulturamtes der Volkschor neu und erreichte 
bald wieder seinen alten Leistungsstand. Ihm folgten ein Jugendchor und Jugendorchester 
sowie Musik- und Laienspielgruppen. Darüber hinaus entstanden in den volkseigenen 
Betrieben Chöre, Orchester und dramatische Zirkel. 
1947 wurde in Olbernhau der Kulturbund gegründet. Ab 1949 gliederte er sich in 
Arbeitsgemeinschaften, wie Literaturzirkel, Photogruppe, Klöppel- und Heimkunst. 
Besonders die Natur- und Heimatfreunde waren durch ihre Arbeit bei der Markierung von 
Wanderwegen, in der Aufstellung von Ruhebänken an Aussichtspunkten usw. für die 
Allgemeinheit spürbar. Diese Gruppe sammelte in der Nachkriegszeit auch die verstreuten 
Bestände der früheren Altertümersammlung und richtete im Rahmen des NAW das 
ehemalige Rittergutsgebäude am Markt zu einem Heimatmuseum ein. Die Schnitzergruppe 
stattete den Ort mit zahlreichen geschnitzten Wegweisern aus und zeigte in Ausstellungen die 
geschaffenen Kunstwerke.328  
 
Nationales Aufbauwerk 
Neben der Bildung der Parteien und Massenorganisationen waren die Bemühungen, die 
Bevölkerung einzubinden, nicht abgeschlossen. Die Nationale Front, die alle Menschen zur 
Mitarbeit am öffentlichen Leben und an den öffentlichen Aufgaben auffordern sollte, war ein 
Faktor, der aus dem Leben der Stadt nicht weg zu denken war und in vielfältigster Weise 
Einfluss nahm. Die nach außen sichtbarste Tätigkeit war das NAW329, das von Jahr zu Jahr 
größere Bedeutung gewann. Nachfolgend ein Ausschnitt aus der langen Liste der Objekte, 
die bis 1960 mit Hilfe des NAW geschaffen worden sind: 
• Anbau einer Gymnastikhalle an die Turnhalle Goethestraße,  
• Offenstall für 60 Rinder an der Blumenauer Straße,  
• Polytechnisches Kabinett für die 10-klassige Oberschule und Kindertagesstätte in 
Oberneuschönberg, 
• Um- und Ausbau des ehemaligen Rittergutsgebäudes, 
• Toilettenanlagen am Markt,  
• Einrichtung des Heimatmuseums,  
• Steintribüne auf dem Gessingplatz,  
• Erweiterung der Trinkwasserversorgung durch Quellfassung in Grundau und 
durch Anlagen am Bärenbach und in Rungstock, 
• Anlage von 4 Kinderspielplätzen, 
• Einbau von 3 Wohnungen im Feuerlöschgerätehaus,  
• Aufbau von zwei Feuerlöschfahrzeugen, 
• Aufforstung von ca. 20 ha Wald am Bärenbach und in Rungstock,  
• Grün- und Schmuckanlagen in den verschiedensten Teilen der Stadt,  
• Neugestaltung und Herrichtung verschiedener Sportstätten und 
• soziale und kulturelle Einrichtungen in den VEB.330 
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wurde die Bahnstrecke Olbernhau - Deutschneudorf für den Personenverkehr eingestellt, 
1969 dann auch für den Güterverkehr. Ab 1971 wurden alle Anlagen demontiert. 
21. August 1968 
Seit Wochen lagerten sowjetische Truppen in den Wäldern der  Umgebung. Die 
Menschen ahnten Schlimmes, wird wieder der Hoffnungsschimmer des „Prager Frühlings“ in 
Tschechien, wie seinerzeit in Ungarn, zerschlagen oder ist es nur eine Drohgebärde? Die 
Panzer rollten durch Olbernhau, der „Prager Frühling“ wurde brutal nieder geschlagen und 
die Hoffnungen waren dahin! Der Durchzug beschädigte in Olbernhau die Kegelbrücke – sie 
war erst 1967 als Spannbetonbrücke neu aufgebaut worden, aber auch die Schweinitzbrücke 
und verschiedene Straßen schwer. 
1982 
Das historisch wertvolle Reukersdorfer „Erbgericht“ – im Volksmund „Quarkschänke“ 
genannt, wird abgerissen. 9 Jahre später wäre es wohl noch zu retten gewesen! 
 
Die Wende von 1989 
Die Welt war mehr und mehr grau geworden – die Häuser, die Straßen, der Wald. Über 
lange Tage des Jahres stank die Luft nach Katzendreck, wenn der Wind die Abgase der 
Industrieanlagen des nordböhmischen Beckens aus Litvinov und Most über den 
Erzgebirgskamm herüber drückte. Der Nadelwald starb flächenhaft ab und die Baumskelette 
ragten wie drohende, mit Dornen besetzte Zeigefinger in den Himmel, es war deprimierend! 
In den 80er Jahren wurde die wirtschaftliche Lage vieler Industriebetriebe Besorgnis 
erregend. Die Produktivität der volkseigenen Industrie reichte nicht mehr aus, den 
gewünschten Lebensstandard zu halten - dem Staat ging das Geld aus, zumal er über lange 
Zeit immer höhere Schulden gemacht hatte. Die Kluft zwischen der Realität und den Parolen 
und Versprechungen der Partei wurde größer und für immer mehr Menschen auch 
durchschaubar. Die Beschränkungen, auch die fehlende Reisefreiheit, wurden so 
unerträglich, dass sich viele wie in einem großen Gefängnis mit Freilauf fühlten – mit Mauer, 
Stacheldraht, Selbstschussanlagen und Minen waren sie ja ohnehin eingesperrt. Immer mehr 
scheuten die Schikanen nicht mehr, die ihnen drohten, wenn sie den Ausreiseantrag stellten, 
sie handelten!  
Und plötzlich tauchte mit Michael Gorbatschow ein Hoffnungsschimmer auf, 
Perestroika und Glasnost. Die Polen streikten und ließen sich nicht mehr einschüchtern. Der 
Warschauer Pakt bekam Risse. 
Im Oktober 1989 kam es zu ersten Demonstrationen in Plauen und Leipzig, Flugblätter 
tauchten auf. Kerzen und „keine Gewalt“ waren die Argumente des Volkes ... „Wir sind das 
Volk!“. Es funktionierte, das Volk begehrte auf und ging zu Hunderttausenden auf die 
Straße. Da offensichtlich der entschlossene Rückenhalt der sowjetischen Panzer verloren 
gegangen war – in China war allerdings kurz vorher das Aufbegehren noch brutal zusammen 
geschossen worden -, befand sich die DDR plötzlich in einer isolierten Lage. Ungarn, Polen 
und Tschechen spielten nicht mehr mit im Konzert der Unterdrückung von Menschenrechten 
und Meinungsfreiheit. 
Ende Oktober kam es auch in Olbernhau zu den Montagsdemonstrationen, zaghaft mit 
einer kleinen Gruppe beim ersten Mal, dann Hunderte und plötzlich mehrere Tausend - etwa 
5.000 am 27. Okober. Auf dem damaligen Dr.-Külz-Platz versammelte sich die Menge, es 
wurden kurze Reden, Forderungen, Wünsche vorgetragen, es wurde angeklagt, es wurde über 
Auswege und Hoffnungen diskutiert. Menschen, die man kurz vorher noch als „straffe“ 
Genossen erlebt hatte, stiegen auf die kleine Tribüne, stellten sich mit ihrem Namen und dem 
Zusatz „parteilos“ vor und äußerten die gleichen Nöte, wie ihre schon immer parteilosen 
Mitbürger. Parteibürger und Normalbürger schienen zusammen zu gehören. Aber es war wie 
schon einmal in der Vergangenheit - für die einen galt es, möglichst schnell auf den neuen 
Zug aufzuspringen und gleich wieder in vorderster Reihe zu stehen oder auch die Erkenntnis 
der Sackgasse, für die anderen, nicht aufzugeben, „der Sozialismus war und ist das Beste für 
die Bürger!“. Die Demonstrationen wurden bis Anfang 1990 fortgesetzt. Doch eines, 
wahrscheinlich das hässlichste Gesicht des Arbeiter- und Bauernstaates, wurde in seiner 
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Brutalität und Infamie erst später bewusst – die Staatssicherheit. Manches hatte man geahnt, 
doch die Wirklichkeit überstieg auch die schlimmsten Befürchtungen. Die sogenannten 
STASI-Akten zeigten, dass fast jeder dritte Bürger der DDR überwacht worden war, er besaß 
eine Akte – erschütternd, wie viele Menschen bereit waren, ihre Freunde, ihre Kollegen, 
Verwandte und Bekannten auszuspionieren und Berichte für das Ministerium für 
Staatssicherheit zu schreiben. Welcher Wahnsinn und welche Verlogenheit! Zu Recht hatte 
der Beauftragte der Bundesregierung für die Stasi-Unterlagen, Joachim Gauck, später einmal 
gesagt, dass gegen die verklärte Nostalgie gegenüber dem sozialistischen System das 
Studium von einem Meter Stasi-Akten genügen würde. Aber gegen verbohrte Ideologie 
genügten manch einem – wie sich später zeigte - sicherlich auch 10 Meter nicht! 
Es gelang einen „Runden Tisch“ als Gesprächsrunde zu gründen, es gelang den 
Bürgermeister, Dieter Thürasch, zum Rücktritt zu bewegen. Erst viel später wurde begriffen, 
dass diese kleinen Schritte notwendig und richtig waren, aber die „noch Mächtigen“ 
handelten schneller. STASI-Akten verschwanden, Westen wurden rein gewaschen, wer 
rechtzeitig die Kurve kriegte, stand gleich wieder in der ersten Reihe und für Demokratie und 
Gerechtigkeit. Ein uraltes Spiel diktierte seine Regeln – das konnte der „Runde Tisch“ nicht 
ändern, ebenso wenig die Vielen, die mit ehrlichem Herzen eine neue Demokratie und eine 
neue Gerechtigkeit wollten. Die Freiheit kam, der Wunsch nach der D-Mark wurde 
verständlich – jetzt, wo man sich den Westen ansehen konnte. Doch das Gefühl, endlich 
wieder frei zu sein, reisen zu können, in die eigene Kraft vertrauen zu können, das Vertrauen 
auf die Zukunft war so unglaublich, wie man es sich als nicht Beteiligter wohl kaum 
vorstellen kann. Es gab keine Angst vor der Zukunft! Offensichtlich, wie sich später heraus 
stellte, nicht ganz zu Recht – an eine Treuhandgesellschaft und ruinierende westliche 
Geschäftsleute und auch Politiker hatten wohl nur wenige gedacht. 
Am 18. März 1990 fanden die Volkskammerwahlen statt, wobei die „Allianz für 
Deutschland“ (CDU, DSU und DA) in Olbernhau mit 5.882 Stimmen, gegenüber der SPD 
mit 1.068 Stimmen und der PDS mit 763 Stimmen souverän dominierte. Die übrigen Parteien 




Abbildung 47:  Wohn- ud Geschäftshaus an der Marktstraße ( Foto 1990)331 
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Die Fotos von 1990 sollen einen leider fast allgemeinen Anblick repräsentieren, 
zerbröckelnde Fassaden, graue Farben ... , Schlaglöcher! Die beiden Gebäude nach 
Abbildung 47 und Abbildung 48 wurden nach der Wende sehr gut saniert und weiter genutzt. 
 
 




Abbildung 49: Ehemals Pauls Gasthof an der Zollstraße / Hüttengrund (Foto 1990)333 
 
Die Gebäude nach Abbildung 49 und Abbildung 50 wurden wegen akuter Baufälligkeit 
mit Einsturzgefahr (Abbildung 49) und fehlenden Nutzungsmögichkeiten (Abbildung 50) in 
den Jahren 1998 bis 2000 abgebrochen. 
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Abbildung 51: Die ehemalige Hüttenschule im Saigerhüttengelände (Foto 1990)335 
 
Die Hüttenschule konnte im Rahmen der städtischen Sanierungsmaßnamen durch die 
Stadt erworben und gemeinsam mit dem Zimmerhaus denkmalgerecht saniert werden.
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Nach 1990 - neue Gründerjahre 
Die ersten Schritte  
 
"Verstehen kann man das Leben nur rückwärts, leben muss man es aber vorwärts"  
zitierte Dr. Helmut Flade in seinem beachtenswerten Buch „Olbernhau – Stadt im 
Spielzeugland“ von 1999 den dänischen Philosophen Sören Kierkegaard – eine tiefe 
Wahrheit, die 10 Jahre später noch zutreffender wird.  
Warum Dr. Steffen Laub 1990 die Bürde des Bürgermeisteramtes auf seine Schultern 
nahm, sollte sein Geheimnis bleiben – aber die große Hoffnung dieser Zeit und eine gehörige 
Portion Mut und Unbefangenheit gehörten wohl dazu. Die Umbrüche nach dem Ersten 
Weltkrieg, nach Hitlers Machtergreifung und dem Zweiten Weltkrieg haben vor allem im 
Osten Deutschlands tiefe Spuren im Bewusstsein von drei Generationen hinterlassen. Alle 
Umbrüche versprachen Weltverbesserungen, neue Hoffnungen und auch Seelenheil, aber das 
Heil brachten sie nicht! In der DDR mussten die Menschen die Lebensentwürfe korrigieren, 
es waren neue entstanden, nicht nur von Lethargie getragen – auch dort gab es Hoffnung, die 
oft bitter enttäuscht wurde. Mit der deutschen Wiedervereinigung brachen sich die 
Lebensentwürfe erneut um, Unternehmungsgeist suchte sich Wege.336 
Es schien, als hätte sich die Geschichte von der Gegenwart losgesagt. Das 
Blechwalzwerk, Jahrhunderte lang in verschiedenster Form eine gewerbliche Stütze und auch 
wirtschaftliches Zentrum des Ortes, existierte nicht mehr – am 17. März 1992 wird die 
endgültige Liquidation der „Blechwalzwerk Olbernhau GmbH“ vollzogen, aus der alten 
Saigerhütte wurde dank der Initiative der Stadt ein Europäischer Denkmalskomplex.  
Auf dem Walzwerkgelände entstanden Neuansiedlungen: Eberhard Guder, Ingenieur für 
Walzwerktechnik, gründete 1991 den Olbernhauer Eisenhof. Im Handelsprogramm 
befinden sich Form-, Stab- und Betonstähle sowie Nichteisenmetalle.  
Neben dem Eisenhof zog Christian Werzner 1992 in ein ehemaliges Walzwerkgebäude 
ein. Es entstand die Christian Werzner Maschinenbau GmbH, Am Walzwerk 6. Der 
gebürtige Kleinneuschönberger absolvierte seine Lehre als Maschinenbauer bei Linus Seifert 
und besuchte später die Ingenieurschule für Maschinenbau in Breitenbrunn. 1984 übernahm 
er die Seifert-Werkstatt. Sein Können reifte beim Bau von Sondermaschinen und dem 
Ingangsetzen historisch bedeutsamer Wasserkraftanlagen.  
Ein drittes Metallunternehmen siedelte sich auf dem Werksgelände an, die Metallbau 
und Baumontagen Matthes GmbH, Grünthaler Str. 111: Klaus Matthes, dessen Programm 
den Bau von Toranlagen und Stahlschutzplanken beinhaltet. 337   
Einige Jahre später gelang es, dass sich mit der Firma OTEC der Jordan GmbH ein 
viertes Unternehmen ansiedelte, dass mit seinem Produktionssortiment, der Herstellung von 
Reflektoren, auch eine Reihe von Frauenarbeitsplätzen sicherte.  
Schließlich rundete sich das Bild mit der Ansiedlung des Baubetriebes „Drei Tannen“ 
durch Thomas Zemmrich und der „Kunstschmiede Neuhammer“ durch Albrecht 
Morgenstern ab. – Mit der Kunstschmiede Neuhammer (Abbildung 52) gelang es, eines der 
bedeutenden alten Hammerwerke der Saigerhütte wieder in Nutzung zu bringen und die 
Bauruine vor dem endgültigen Verfall zu retten.  
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Abbildung 52: Kunstschmiede Neuhammer (Foto 2009) 
 
 
Abbildung 53: Der Neuhammer (Foto 1990)338 
 
Trotzdem gab es jetzt anstatt der über 600 Arbeitsplätze aus den Zeiten des 
Blechwalzwerkes nur noch Arbeit für etwa 150 Menschen. 
Im Areal um "Lösers Gasthof" und der Dörfelstraße hatte sich in wenigen Jahren mit 
neuen Industriebauten, wie "Weser-Fenster", den „Kunstgewerbe-Werkstätten (KWO)“, dem 
„Olbernhauer Glas Pech & Kunte GmbH" und "Hess-Spielzeug" ein neues Herstellungs- und 
Handelszentrum herausgebildet, das die Infrastruktur der Stadt stabilisierte und der 
                                                 
338 Archiv Stadtverwaltung 
 
244 
historischen Bezugsachse zwischen Saigerhütte, Markt und Blumenau wieder zur Bedeutung 
verhalf.  
 
Folgende ehemalige Volkseigene Betriebe wurden schon 1990 wieder reprivatisert: 
• VEB Glaswerk Pech und Kunte zur „Olbernhauer Glas Pech und Kunte GmbH“, 
Dörfelstraße 11, 
• VEB Holzbearbeitungs-Maschinenfabrik zur „Maschinenfabrik C.W. Kreher 
Söhne KG“, Rungstockstraße 7 und 
• VEB Lufttechnik zur „Zenner GmbH, Ventilatoren und Lufttechnik“, Freiberger 
Straße 39. 
1990-1993 
Die innere Grünthaler Straße wird zwischen Markt und Rathaus instand gesetzt und als 
Fußgängerzone entwickelt. Die Gestaltung soll dem Stadtzentrum zu einer höheren 
Attraktivität verhelfen. 
1991 
Im Wohngebiet "Poppsches Gut" wurde die Bebauung nach einem neuen, zeitgemäßen 
Bebauungsplan fortgesetzt.  
Der Rinderaufzuchtbetrieb in Reukersdorf wurde liquidiert und es kam zu einem 
Teilabbruch der Anlage. Die Gebäude an der Straße konnten von Handwerkern übernommen 
werden.  
Aus dem ehemaligen VEB Hochbau Olbernhau ging die "Hochbau Olbernhau GmbH" 
mit Firmensitz an der Blumenauer Straße 23 hervor. 
Am 9. Juli 1991 gründete sich der „Saigerhüttenverein Olbernhau-Grünthal e.V.“ als 
Förderverein mit dem Ziel, die Stadt bei der Pflege und Erhaltung des Denkmalensembles 
Saigerhütte zu unterstützen. Unter dem Dach des Vereins konnte dann auch die 
Hüttenknappschaft gegründet und entwickelt werden. 
Die Stadt kaufte aus dem Konkursvermögen des Blechwalzwerkes Olbernhau 
Grundstücke und Gebäude des Saigerhüttenareals, um die Gesamtheit einer 
denkmalgerechten baulichen Entwicklung zuführen zu können. Die Entwicklung gelang 
weitgehend, die Stadt erhielt später dafür in Bonn den Förderpreis „Henry-Ford-Award“, 
mit dem das besondere Engagement für Denkmalschutzbelange gewürdigt wurde. 
 
17. März 1992 
Mit der Abschlussbilanz wurde die Liquidation der "Blechwalzwerk Olbernhau GmbH" 
an diesem Tag vollzogen und damit gehörte das 455 Jahre alte Werk der Geschichte an. Auf 
dem ehemaligen Werksgelände entstanden folgende Betriebe:  
• Olbernhauer Eisenhof GmbH, Am Walzwerk 4, 
• Metallbau Matthes GmbH, Grünthaler Straße 111, 
• DEA-Tankstelle (jetzt SHELL), Grünthaler Straße 109, 
• Opel Automobile Lorenz, Am Walzwerk 2, 
• Maschinenbau Werzner, Am Walzwerk 6, 
• OTEC Jordan GmbH und Co., Am Walzwerk 8, 
• Valor Vermögensverwaltungs- und Beteiligungsgesellschaft mbH, Am Walzwerk 
7,  
• Bau Service "Drei Tannen" GmbH, Am Walzwerk 13 und 




Aus der Olbernhauer Molkerei, Schäfereistr. 6, wurde die Molkerei Niesky GmbH, BT 
Olbernhau. Damit war der Fortbestand des Betriebes gesichert. 
 
1992-1994 
Das ehemalige Amtsgericht, Zöblitzer Str. 2, seit 1954 als Jugendklubhaus genutzt und 
baulich zwischenzeitlich sehr verschlissen, wurde von der Raiffeisen-Volksbank Marienberg 
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/ Olbernhau erworben und hervorragend saniert. Es wurde zum Geschäftshaus der 
„Volksbank Mittleres Erzgebirge e.G.“. 
 
1992-1993 
Das baulich herunter gekommene Ensemble an der Obermühle wurde abgebrochen, 
nachdem ein Bauherr, nämlich das aus der Partnerstadt Stadtbergen stammende 
Architektenehepaar Strohmayr, gefunden worden war, der an dieser Stelle ein architektonisch 




Die Stadtbrauerei Olbernhau GmbH (zuvor i.G.) bildete sich aus dem früheren VEB 
Getränkewerk an der Blumenauer Str. 25 – der VEB war aus der Enteignung der 
kommunalen Stadtbrauerei hervor gegangen. Die Gründung war schwierig, da die 
Treuhandanstalt den Altbesitz der Stadt nicht anerkennen wollte, da ostdeutsche Brauereien 
von den großen Brauereien aus den alten Bundesländern sehr gern gekauft wurden, um die 
Kunden kostengünstig übernehmen zu können und dann schrittweise die Betriebe im 
Interesse der Marktbereinigung zu schließen. Die Stadt musste immer wieder ihre 
Restitutionsansprüche geltend machen, um diesen Schritt, der das sofortige „Aus“ der 
Brauerei bedeutet hätte, zu verhindern. Geschäftsführer wurden Uwe Hösel und Fritz Lorenz. 
Leider musste die Stadtbrauerei im Jahr 2000 trotzdem Insolvenz anmelden. 
Ab dem 01.11.2001 bis zum 31.01.2009 führte Günter Tippmann die Brauerei jetzt als 
Privatbrauerei Olbernhau. Im Oktober 2008 musste aber auch er ein Insolvenzverfahren 
eröffnen. Es gelang ab dem 01.02.2009 die Adlerbrauerei Altenstadt GmbH als neuen 
Eigentümer zu gewinnen, die die Brauerei als Betrieb Olbernhau weiterführte. 
Geschäftsführer sind nun Michael Steinke und Konrad Götz. Am 25.08.2008 wurde 
zusätzlich die OGV Getränke Vertrieb GmbH gegründet, deren Geschäftsführer Peter 
Tippmann, der Sohn von Günter Tippmann, und Bernd Ehbrecht wurden. 
 
1993 
Mit den Erschließungsarbeiten auf dem 40 ha großen Gewerbegebiet in Olbernhau-
Grünthal wurde begonnen. Ausgangspunkt für den zügigen Beginn war die Errichtung der 
Gasverdichterstation der WINGAS, dabei wurde der Stadt bei der Lösung einiger 
Grundstücksprobleme und bei der Finanzierung verschiedener Erschließungsanlagen 
entgegenkommend geholfen. Bis zum Jahr 2001 hatten sich 9 Gewerbe angesiedelt und 
weitere 3 Firmen hatten mit dem Bau ihrer Betriebsgebäude begonnen. 
 
1993 
Nach Abschluss der Gestaltung des Gessingplatzes von 1991 bis 1992 wurde mit dem 
Neubau des zentralen Busbahnhofes begonnen. 
 
26.04.1993 
Die LAWA Hefeknödelspezialitäten und Feinkost GmbH kam nach Olbernhau und 
siedelte sich durch Anmietung an der Treibe 4 an. Geschäftsführer sind Beate Landrock und 
Ludwig Walter. Das Produktionsprofil ist die Herstellung von Knödelspezialitäten, 
Feinkostartikeln, Tiefkühlware – die Firma hat auch Tochterunternehmen. Zur Geschichte 
dieses sehr erfolgreichen Unternehmens: 
1992 
Beginn mit der Produktion von böhmischen Knödeln in einer kleinen Bäckerei in 
Neuhausen. Die Technik bestand überwiegend aus dem Eigenbau und dem Umbau 
gebrauchter Maschinen. Aufbau eines Direktvertriebes mit Hilfe selbstständiger 
Markthändler. Bereits 1992 wurden die Räumlichkeiten zu klein. 
 26.04.1993 
Es erfolgte die Anmietung eines 600 m² großen Gebäudes sowie der Beginn der 




Bau einer Fabrik mit 1.600 m² Produktions- und Lagerfläche auf der grünen Wiese 
im Gewerbegebiet von Olbernhau, Faktor-Rothe-Str. 6. 
1998 
Durchbruch im Lebensmittelhandel durch Listungen bei großen Handels-
unternehmen. 
1999 
Erweiterung der Produktionsfläche auf 2.300 m². 
2000 
Bau einer neuen Fabrik für die Produktion von Pfannkuchen und Crêpes im 
Frische- und Tiefkühlbereich – Produktionsfläche 2.250 m². 
2001 
Inbetriebnahme einer weiteren modernen Bratstraße für Eierpfannkuchen. 
2003/2004 
Erweiterung der Büro- und Produktionsfläche auf insgesamt 5.400 m² sowie 
Inbetriebnahme einer weiteren Produktionslinie für Pfannkuchen. 
2005 
Bau eines neuen Hochregallagers für Tiefkühlprodukte mit 1.500 
Palettenstellplätzen. 
2006 
Zertifizierung nach IFS - „Internationaler Food Standard – higher level“. 
2007 
Inbetriebnahme einer weiteren Bratstraße für Pfannkuchen, die ersten Fertigmenüs 
in der Dampfgarschale wurden produziert. Teilnahme an der Anuga in Köln vom 13.10.-
17.10.2007; 
2008 
Teilnahme an der InterCool Messe in Düsseldorf vom 28.09.08-01.10.08.339 
 
17.09.1993 
Aus der PGH Straßen- und Tiefbau Olbernhau ging die STO Straßen- und Tiefbau 
GmbH (STO), Zöblitzer Str. 26 hervor. Geschäftsführer ist Peter Mayer. 
STO ist der einzige größere Baubetrieb Olbernhaus, der die für die Bauindustrie 
besonders schwierige Situation nach 1994 bis heute überdauern konnte. Andere größere 
Betriebe wie Hochbau Olbernhau, Hoch- und Tiefbau (HTB), Tiefbau- und Baggerarbeiten 
Matthes mussten, teils auch bedingt durch die Zahlungsunfähigkeit oder –unwilligkeit ihrer 
Auftraggeber leider aufgeben. Andere konnten durch tiefgreifende Umstrukturierungen, wie 
bspw. Winzer-Bau wenigstens am Markt bleiben. 
  
Gründung der Stadtwerke 
Die Zeit zu Beginn der 1990er Jahre war neben vielen grundlegenden Veränderungen in 
Politik, Wirtschaft und privater Sphäre geprägt von dem Wunsch vieler Kommunen, 
Aufgaben der Daseinsvorsorge selbst in die Hand zu nehmen. Olbernhau bildete dabei keine 
Ausnahme. 
Die Stadt Olbernhau und ihre Stadtwerke waren an allen maßgeblichen Brennpunkten 
aktiv dabei, allerdings haben sich die große Politik und staatliche Behörden teilweise gegen 
diese Wünsche gestellt. Wäre es nach deren Willen gegangen, gäbe es weder die Stadtwerke 
Olbernhau in ihrer heutigen Struktur noch weitere über 100 Stadtwerke und vergleichbare 
Unternehmen in den Neuen Bundesländern. 
In Olbernhau gingen anfangs, anders als in vielen anderen Städten, alle Aktivitäten in 
Richtung Stadtwerke vom Rathaus aus. Olbernhau war 1990 die vielleicht einzige Stadt 
Ostdeutschlands mit über 10.000 Einwohnern, die nicht über eine öffentliche 
Wärmeversorgung verfügte. Damit existierte auch nicht die sonst übliche Basis und 
Keimzelle für Stadtwerke. Zum Glück gab es engagierte Leute unterschiedlicher politischer 
Ausrichtung im Stadtrat und der Verwaltung, die sich frühzeitig mit der Materie 
beschäftigten. So kam dann nach ersten Energiekonzepten und 




Wirtschaftlichkeitsbetrachtungen von den Stadtoberen eine Anfrage an das damals 
beauftragte Deutsche Brennstoffinstitut, ob denn auch jemand Interesse habe, die Konzepte 
umzusetzen. Auf diesem Wege kam Herr Dobrzynski Anfang 1992 nach Olbernhau in die 
Stadtverwaltung mit dem Auftrag, kurzfristig Stadtwerke zu gründen und zuerst das 
Erdgasnetz sowie das Abwassernetz in der Stadt auszubauen. Von der Beschlussfassung 
durch die Stadtverordnetenversammlung bis zur Eintragung der Gesellschaft in das 
Handelsregister am 19. August 1992 vergingen für damalige Verhältnisse sensationell nur 
fünf Monate. Die Stadtwerke Olbernhau GmbH – zu 100% im Eigentum der Stadt – war 
gegründet, aber ohne Personal, technischer Ausstattung und Büroräume. Die Situation sollte 
sich in den kommenden Jahren bis heute rasant ändern. 
 Im Zeitraum von 1992 – 1996 investierten die Stadtwerke 4 Mio. DM in den Aufbau 
einer dezentralen Wärmeversorgung. Mit dieser Investitionssumme erreichten sie in 
beispielhafter Zusammenarbeit mit den großen Olbernhauer Wohnungsunternehmen etwa 
2.500 Einwohner und einige gewerbliche Kunden. Diese Heizträgerumstellung ging mit der 
komplexen Sanierung der Wohnungen und Gebäude einher.  
Als absehbar war, dass die Strukturen der Abwasserentsorgung im Mittleren Erzgebirge 
wirtschaftlich und rechtlich an Grenzen gelangt waren, die nur durch Strukturveränderungen 
in funktionstüchtige und zukunftsträchtige Bahnen gelenkt werden kann, beauftragte die 
Stadt Olbernhau ihre Stadtwerke mit der Vorbereitung der Gründung eines lokalen 
Abwasserzweckverbandes. Über Zwischenschritte erfolgte dann im Dezember 1994 die 
Gründung des Abwasserzweckverbandes Olbernhau. Mit Satzung und Vertrag wurden die 
Stadtwerke Geschäftsbesorger. Heute zeichnet der AZV mit seinem Geschäftsbesorger für 
die Abwasserentsorgung von annähernd 40.000 Einwohnern und Gewerbetreibenden 
verantwortlich. Im Rückblick muss festgestellt werden, dass gerade diese 
Geschäftsbesorgung dem Aufbau der Stadtwerke sehr dienlich war und den Stadtwerken über 
eine lange Durststrecke hinweghalf.  
Zuerst mussten die Städte und Stadtwerke vor dem Bundesverfassungsgericht ihr Recht 
erstreiten, das Anlagevermögen zur Strom- und Gasversorgung überhaupt übernehmen bzw. 
erwerben zu dürfen. Dann wurde im September 1993 der Antrag auf Genehmigung zur 
Stromversorgung durch die Stadtwerke im Wirtschaftsministerium in Dresden eingereicht. Es 
sollten 3½ Jahre bis zum positiven Bescheid vergehen. Erst nach massiver Androhung von 
Rechtsmitteln erhielten die SWO im Februar 1997 die Genehmigung. Diese Genehmigung 
wiederum war Grundlage und Voraussetzung für die Verhandlungen mit der damaligen 
Energieversorgung Südsachsen AG zur Netzentflechtung und Übertragung des 
Anlagevermögens und der Kunden. Mit dem Umlegen der entsprechenden Schalter in der 
Nacht zum 1. Dezember 1998 war die letzte Hürde genommen. Die Stadtwerke Olbernhau 
GmbH sind seitdem Netzbetreiber und Stromversorger im Stadtgebiet. 
Die Übernahme der Gasversorgung zum 1. Januar 2001 war logische Konsequenz der 
Entwicklung. Aber auch hier musste erst wieder der Streit verkündet werden, um an das Ziel 
zu gelangen. Dies war bemerkenswert, da es sich beim  Zweckverband Gasversorgung in 
Südsachsen, um ein rein kommunales Unternehmen handelte.  Die Entwicklung der 
Stadtwerke Olbernhau GmbH zu einem modernen und leistungsfähigen Unternehmen, ist 
untrennbar verbunden mit der Zusammenarbeit und Kooperation mit mehreren kommunalen 
Stadtwerken, insbesondere aus Südsachsen im Rahmen der Kommunalen 
Energiedienstleistungsgesellschaft Südsachsen mbH (KES), deren Mitgesellschafter die 
Stadtwerke sind.  
Das Geographische Informationssystem ist ein weiteres Geschäftsfeld, welches 
gemeinsam mit der Stadt und dem AZV Olbernhau betrieben wird und mit dem zum 
Zeitpunkt der Installation ebenfalls eine Vorreiterrolle übernommen wurde. Dieses System 
hatte seine Bedeutung eindrucksvoll nach dem Augusthochwasser 2002 unter Beweis gestellt 
und insbesondere die Stadt bei der Aufnahme der Hochwasserschäden unterstützt. Im 
Geographischen Informationssystem werden die vielfältigsten Daten, u.a. zu Liegenschaften, 
Bebauung, Infrastruktur und Naturschutz ämter-, unternehmens- und gemarkungs-
übergreifend verknüpft und visualisiert. 
Das Hochwasser war es auch, dass den letzten Anstoß dazu gab, den Firmensitz an den 
heutigen Standort zu verlegen. Waren zuvor schon die sehr beengten Verhältnisse im 
Rathauskomplex und die Zersplitterung des Geschäftes auf mehrere Standorte zum Problem 
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nicht nur für die mittlerweile vielen Mitarbeiter geworden, führte das Hochwasser zur 
Unbenutzbarkeit des Kundenbüros und einiger Büroräume. Darüber hinaus meldete das 
Rathaus Platzbedarf für den neuen Archivstandort an. Zum 1. Oktober 2002 wurde in 
notdürftig hergerichteten Räume das Kundenbüro eröffnet. Etwa die Hälfte der Mitarbeiter 
zog sofort mit um. Zugleich begann die Vorbereitung und Umsetzung der Sanierung der 
Industriebrache und das dauerte etwa 20 Monate. 
Das Grundstück „Am Alten Gaswerk 1“  hatte einen deutlichen Wandel von einer 
Industriebrache zu einem modernen Standort der Energiewirtschaft, Dienstleistung und 
Kultur vollzogen. Mit dem Straßennamen „Am Alten Gaswerk“ wird die ehemalige und 
aktuelle Bedeutung des Standortes für die Entwicklung der Stadt gewürdigt.  
Bis sich die Geschäftsstelle in der heutigen Form präsentieren konnte, war ein gutes 
Stück arbeit zu leisten. Es wurde unter Beweis gestellt, dass es durch geschickte Planung und 
Herangehensweise möglich ist, die einheimischen Unternehmen maximal einzubeziehen, 
wobei unter einheimisch etwa das Verbandsgebiet des AZV Olbernhau, das zugleich 
Interessensgebiet der Stadtwerke ist, verstanden werden muss. Bis auf ca. 5% der 
Investitionssumme gingen alle Aufträge an Unternehmen der Stadt bzw. des 
Interessensgebietes. Einige Zahlen sollen die Dimension des Vorhabens unterstreichen: Das 
Grundstück hat eine Größe von 10.000 m², 75% davon sind eingezäunt. Die überbaute 
Grundstücksfläche wurde gegenüber dem Zustand von 2002 um 50% auf 1.100 m² reduziert, 
d.h. es waren Gebäude und Gebäudeteile in der Größenordnung von 6.500 m³ oder 
umgerechnet etwa 10 Einfamilienhäuser abzubrechen. Die Kompaktheit der Bebauung hat 
zugenommen, so dass die Stadtwerke heute über eine Nutzfläche von 1.800 m² verfügen. Das 
Vorhaben hat 2 Mio € gekostet, wovon mehr als ein Drittel in die Erschließung und die 
Außenanlagen investiert wurden. 
 Mit der „Galerie Am Alten Gaswerk“ und den Sponsoringaktivitäten übernehmen die 
Stadtwerke auch Verantwortung für das kulturelle und sportliche Leben der Stadt. Ohne die 
Vielzahl der Sport- und kulturellen Vereine außer Acht zu lassen, konzentrieren sie sich aber 
zunehmend auf Schwerpunkte, beispielsweise die Zusammenarbeit mit der Sportvereinigung 
Olbernhau, deren Hauptsponsor sie sind. 
 
Die Stabilisierung nach den ersten 4 Jahren 
1. Januar 1994 
Die Gemeinden Blumenau und Rothenthal wurden auf freiwilliger Basis als Ortsteile 
nach Olbernhau eingegliedert. 
3./4. Juni 1994 
Anlässlich des 2. Saigerhüttenfestes, das 1. Saigerhüttenfest fand 1993 statt, besuchte 
der sächsische Ministerpräsident Prof. Dr. Kurt Biedenkopf das Saigerhüttengelände. Nach 
der offiziellen Begrüßung nahm er sich fast 2 Stunden Zeit, die historischen Anlagen zu 
besichtigen. Es war gelungen, das Kernstück des Saigerhüttenareals, die „Lange Hütte“ in 
ihrem Fundamentbereich wieder frei zu legen und bis über die Geländehöhe zu 
rekonstruieren – die Lange Hütte wurde leider 1952 wegen Baufälligkeit abgebrochen. Das 
eigentliche langfristige Ziel, die Lange Hütte im Zustand von etwa Mitte des 19. Jahrhunderts 
wieder herzustellen, ist aus den verschiedensten Gründen leider noch nicht erreicht worden.  
1995 
Der Grenzübergang nach Brandov (Brandau) wurde für den Fußgängerverkehr eröffnet. 
1995 –1997 
In den Jahren 1995 bis 1997 wurden die Gebäude und Anlagen des ehemaligen 
Schlachthofes an der Schlachthofstraße abgebrochen. Auf diesem Gelände entstand der 
Wohnbereich „Am Alten Schlachthof“. 
9. August 1996 
Nach 3jähriger Bau- und Umbauzeit konnte das Altenpflegeheim an der Blumenauer 
Straße 95 in Betrieb genommen werden. Damit war eines der modernsten Altenpflegeheime 
Sachsens entstanden, das 91 Senioren ausgezeichnete Wohn- und Umweltbedingungen bietet. 
Januar 1997 
In der Nähe des Gymnasiums wurde eine neue Holzbrücke für Radfahrer und Fußgänger 
fertig gestellt. Der Flöhaübergang sollte das Wohngebiet „Poppsches Gut“ besser an das 
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Stadtzentrum anbinden und Radfahrern eine Alternative zur komplizierten Situation an der 
Obermühlenbrücke anbieten. 1998 kam dann der Spielwarenhersteller Reinhard Keller auf 
den Gedanken, dieser überdachten Brücke auch einen Namen zu geben und diesen mit seiner 
neu erworbenen Technik in Holz zu fräsen. Der Stadtrat einigte sich wegen der fußläufigen 
Fortführung der Lindenstraße über die Flöha auf den Namen „Lindenbrücke“. 
6. Juni 1997 
Mit einer Feierstunde konnte nach 3jähriger Bauzeit das neue Kreiskrankenhaus 
Mittleres Erzgebirge „Haus Olbernhau“ an der Krankenhausstraße 1, eingeweiht werden. Der 
moderne Klinikneubau verfügte über 120 Betten, es standen zwei Operationsräume zur 
Verfügung. 
18. Oktober 1997 
Ein besonderer Tag war für die römisch-katholische Kirchgemeinde Olbernhau 
gekommen, ihr neuerbautes Gotteshaus wurde durch Bischof Joachim Reinelt eingeweiht. 
Nach der Grundsteinlegung am 19. April 1997 konnte dann auch am 28. Juni 1997 das neue 
Pfarrzentrum seiner Bestimmung übergeben werden. Mit diesem schönen Ensemble aus 
Kirche, Pfarre und Außenanlagen entstand auf der ehemaligen Bleiche ein Schmuckstück. 
1997 bis 1999 
Der Marktplatz sollte neu gestaltet werden, es kam zu heftigen Diskussionen wegen der 
beabsichtigten Fällung der etwa 100jährigen Linden, die aus Sicht der Verwaltung ein hohes 
Gefährdungsrisiko für den öffentlichen Verkehr darstellten – Gutachten belegten das auch, 
bspw. waren zwei Linden auf der flach unter dem Gelände liegenden Gewölbekappe bzw. 
einer Außenmauer des historischen Gewölbekellers zum Rittergut gepflanzt worden und 
hatten bei der sich im Laufe der Jahre entwickelten Größe erhebliche Probleme mit der 
Standfestigkeit im Wurzelbereich. Die Argumente wurden weitgehend akzeptiert. An der 
Ostseite wurde ein neuer Brunnen durch den Kunstschmied Albrecht Morgenstern errichtet, 
an der Westseite ein Windspiel, dass unter Federführung von Dr. Helmut Flade als 
Gemeinschaftsarbeit mehrerer Olbernhauer Betriebe entstand – das Olbernhauer Reiterlein in 
verschiedenen Handschriften. - Windspiele sollten schrittweise eine besucherorientierte 
einprägsame Besonderheit der Stadt werden. Die Öffnung zur Kirche reservierte den Platz für 
die Olbernhauer Symbolfiguren: Nussknacker, Pfefferkuchenfrau und Olbernhauer 
Reiterlein. Nach den verschlissenen historischen Vorbildern gelang es, diese Figuren in 
Gahlenz, nunmehr massiv in Holz neu herzustellen. Die alten Figuren wurden erstmals 1951 
auf dem Markt aufgestellt.  
Neu gepflanzte Starkbäume als Ersatz für die gefällten Linden erhielten ihren Platz am 
Markt zurück. Im gleichen zeitlichen Zusammenhang wurde die Weihnachtspyramide im 
westlichen Rittergutshof aufgebaut – hier waren es ortsansässige Handwerksbetriebe, die 
überwiegend unentgeltliche Leistungen erbrachten, um angesichts der recht leeren Stadtkasse 
den Olbernhauern trotzdem den Wunsch nach einer Weihnachtspyramide erfüllen zu können. 
25. März 1998 
Auf dem Gelände der ehemaligen Holzwarenfabrik Gustav Otto, Tempelweg 4, wurde 
durch den Landkreis ein Gymnasium neu erbaut und an diesem Tag eingeweiht. Die 
Planungen waren durch die Stadt beauftragt worden; da der Freistaat aber nicht bereit war, 
die Fördermittel der Stadt Olbernhau als Schulträger auszureichen, konnte in Verhandlungen 
mit dem Landkreis erreicht werden, dass dieser in das Projekt einsteigt und es realisiert. 
8. Oktober 1998 
Die Sanierungsmaßnahmen an der Mülldeponie Olbernhau konnten abgeschlossen 
werden. Die seit 1950 als Werksdeponie des VEB Blechwalzwerk eingerichtete Deponie 
ging 1966 in die Rechtsträgerschaft der Stadt über. Auf einer Fläche von 7,4 ha waren bis zur 
Schließung etwa 300.000 m³ Abfall eingebracht worden. Am 10. Juni 1996 wurde die 
Deponie geschlossen, nachdem sie vorher an den Landkreis als Aufgabenträger über 
gegangen war. Die Deponie war nicht nur ein Umweltärgernis, das mit Staub und Gestank 
die Anwohner im weiten Umfeld belästigte, sie lag leider auch im natürlichen 
Retentionsraum des Dörfelbaches, was bei der Sanierung auch erhebliche Aufwendungen für 
den Bachlauf verursachte. Das ursprüngliche Rückhaltevermögen konnte aber nicht einmal 




Der Abbruch der ehemaligen Wurstfabrik an der Rungstockstraße 94-98 wurde 
abgeschlossen und das Gelände beräumt.340 
20. Mai 1999 
Nach der Inbetriebnahme des 1. Bauabschnittes der zentralen Kläranlage von Olbernhau 
im Vorjahr wurde nun auch der 2. Bauabschnitt fertig gestellt. 
30. Juni 1999 
Kerstin Drechsel und Birgit Müller erwarben das Olbernhauer „Tivoli“. - Das Tivoli hat 
eine kuriose Geschichte, aber dafür hat es als kultureller Bezugspunkt lange überlebt: 1903 
kaufte es der Dresdner Moritz Forkner. 1905 ließ er sich vom Baumeister Gustav Neubert 
den Entwurf für ein neues Konzert- und Ballhaus anfertigen. Neubert machte 2 Entwürfe, den 
zweiten 1906. Zwischen beiden Entwürfen lag jene Brandnacht vom 18. März 1906, die das 
Gebäude völlig zerstörte. 1907 öffnete das neue Haus seine Türen – es wurde für Jahrzehnte 
das kulturelle Zentrum der Stadt. Mit Beginn der zwanziger Jahre entwickelte sich eine enge 
Zusammenarbeit mit den Sächsischen Landesbühnen. Harry Uhlig, jahrelang der Motor und 
die Seele des städtischen Musiklebens, hatte eine enge Verbindung dorthin aufgebaut.  
Im Tivoli fand aber auch jener beschämende Schauprozess gegen den jungen Hermann 
Flade statt, der Anfang der fünfziger Jahre beim Flugblätter-Kleben von einer Polizeistreife 
ertappt wurde und beim Versuch zur Flucht einen Polizisten verletzt hatte. Die Todesstrafe, 
die Viele befürchteten wurde in eine langjährige Haftstrafe gewandelt. Der Staat wollte 
einschüchtern und Angst schüren. In den 70er Jahren wurde Hermann Flade von der 
Bundesrepublik frei gekauft, er starb aber nach wenigen Jahren an den Folgen der Haft.  
Ende der fünfziger Jahre verließ das Rentnerehepaar Lischke, die letzten Besitzer, die 
DDR; die Verwaltung fiel an die Stadt. Sanierungen wurden immer dringender. Schließlich 
verwaiste das Haus 1994 bis 1999. Um sich auch deutlich hinter das Engagement der neuen 
Eigentümer zu stellen, konnten nach 1999 mit Unterstützung der Stadt die dringendsten 
Renovierungen an der Fassade und dem Dach realisiert werden. Trotz des erreichten Standes 
und der Belebung mit dem Restaurant „Moritz“, der „Lobby“ und der zeitweiligen Nutzung 
des Saales gibt es auch heute noch sehr viel am Gebäude zu tun und die Chance, ihm zur 
historischen Bedeutung zurück zu verhelfen, dürfte wohl leider unbezahlbar sein.341 
 
Ring der europäischen Schmiedestädte 
16. Juni 2001 - 1. Mitgliederversammlung mit Vereinsgründung in Olbernhau im 
Zusammenhang mit dem Saigerhüttenfest mit den Gemeinden Kolbermoor (D), Gniew 
(PL), Mynämäki (FIN), Olbernhau (D), St. Clair sur Epte (F), Stolberg (D), Ybbsitz (A), so 
ähnlich steht es auf der Internetseite des „Ring der Europäischen Schmiedestädte“. – 
Olbernhau hatte eine zentrale Rolle zur Integration im europäischen Maßstab übernommen. 
Die Stadt wurde Gründungsmitglied und Sitz des Vereines. 
Zur Geschichte: 
Der Abbau von Erzen und deren Verarbeitung hat in vielen Teilen Europas eine lange 
Tradition. Jede Region hat ihre charakteristische Entwicklung durchgemacht, Hochphasen 
und Tiefphasen erlebt. Eines ist jedoch sicher - die Metallverarbeitung hat die Kultur und die 
Landschaft der Regionen und Städte geprägt. 
Einige Orte besinnen sich ihrer Tradition und veranstalten seit Jahren Schmiedetreffen. 
Und so waren es auch die Schmiede, die nach und nach die Schmiedestädte Europas kennen 
gelernt haben. Sie waren auch die treibende Kraft die örtlichen Veranstalter 
zusammenzubringen, damit im Interesse der Metallgestalter und der Städte erstmals 
zusammengearbeitet wird. Der Verein führt den Namen „Ring der Europäischen 
Schmiedestädte" (Ring of European Cities of Iron Works, L´Anneaux des Villes Europeennes 
de la Ferronnerie, Kolo Miast Kowalskich Europy, Euroopan taontakaupunkien rinki), und 
hat seinen offiziellen Sitz in Olbernhau, Deutschland. Die grundlegenden Zielsetzungen und 
Strategien wurden im Jahr 2000 in Arles sur Tech festgelegt, die Gründung erfolgte am 
16.06.2001.342  
Die Chronologie der Entwicklung: 
                                                 
340 FISCHER, S.88 ff. 




4. August 2000 - 1. Arbeitssitzung in Kolbermoor (D);  
20. - 22. Oktober 2000 - 2. Arbeitssitzung in Arles sur Tech (F) mit Bildung eines 
Proponentenkomitees zur Gründung des Vereines;  
16. Juni 2001 - 1. Mitgliederversammlung mit Vereinsgründung in Olbernhau mit den 
Gemeinden Kolbermoor (D), Gniew (PL), Mynämäki (FIN), Olbernhau (D), St. Clair sur 
Epte (F), Stolberg (D), Ybbsitz (A);  
11. - 14. April 2002 - Impulsseminar in Mynämäki, gefördert von der Europäischen 
Kommission - Thema: "Intensivierung der Kommunikation";  
4. - 7. Juli 2002 - Generalversammlung in Gniew; Aufnahme der Stadt Bad Hall 
(A) in den Verein;  
16. - 20. Juli 2003 - Generalversammlung in St. Clair sur Epte; Aufnahme der Stadt 
Stia (I) in den Verein;  
1. - 3. September 2004 - Generalversammlung in Stolberg; Aufnahme der Stadt 
Friesoythe (D) und Mogliano Veneto (I) in den Verein; St. Clair sur Epte scheidet aus dem 
Verein aus;  
7. - 9. Juli 2005 - Generalversammlung in Bad Hall; Aufnahme der Stadt Oude 
IJsselstreek (NL) in den Verein; 
20. - 24. Sept. 2006 - Generalversammlung in Stia (I); Aufnahme der Stadt Lipnik 
nad Becvou (CZ) in den Verein;  
11. - 15. Juli 2007 - Generalversammlung in Ybbsitz;  
12. - 15. Juli 2008 - Generalversammlung in Friesoythe; Aufnahme der Stadt 
Donetsk (UA)343 in den Verein;  
18. - 21. Juli 2009 - Generalversammlung in Kolbermoor; Aufnahme der Stadt 
Acireale (I), Arles-sur-Tech (F), Ivano Frankivsk (UA) und Valbonne (F) in den Verein.344  
 
Hochwasser 2002  
Das Jahr 2002, eigentlich das Jubiläumsjahr zu „100 Jahre Stadt Olbernhau“, 
vermittelte mit dem Hochwasser den ironisch-sarkastischen Eindruck: „Jetzt fangt ihr nach 
100 Jahren Stadtrecht und 12 Jahren Wiedervereinigung noch einmal ganz von vorn an!“. Es 
war ein tiefer Einschnitt ... es wurde von da an  „vor dem Hochwasser“ und „nach dem 
Hochwasser“ gerechnet. 
Die besondere Lage von Olbernhau macht Hochwassersituationen relativ wahrscheinlich 
und es hat schon oft solche Ereignisse gegeben, zuletzt 1932 und 1974. Doch was im August 
2002 kam, stellte wahrscheinlich die voran gegangenen weit in den Schatten. Es hatte keine 
zentrale Katastrophenmeldung gegeben! 
In den Morgenstunden des 12. August, einem Montag, gegen 8 Uhr ging nach 
stundenlangem starken Regen in der Stadtverwaltung ein Anruf vom Bürgermeister Haustein 
aus Deutschneudorf ein, seine Nachricht: „Das Wasser der Schweinitz ist so stark 
angeschwollen, dass es sich bereits in einer Breite von über 200 m talwärts wälzt!“ Die 
umgehende Kontrolle an der Natzschung ergab, dass im Bereich der Saigerhütte zwar noch 
30 bis 40 cm bis zur Oberkante der Ufermauern Platz war, die angeforderten Sandsäcke 
konnten aber schon nicht mehr aufgelegt werden, weil innerhalb von 30 Minuten das gesamte 
Areal am Althammer unter Wasser stand. Es mutete wie ein ironischer Scherz an, dass 
wenige Minuten vorher ein Reisebus am Althammer ankam und ein aufgeregter Reiseleiter 
fragte, ob er wenigstens hier noch eine Führung bekommen könne, weil seine Reisegruppe 
wegen Hochwasser nirgends mehr Besichtigungen wahrnehmen konnte. In diesem Moment 
waren aber schon keine verbalen Argumente mehr nötig, das Wasser quoll über die 
Ufermauern, der Eingang stand unter Wasser und der Fahrer verstand, der Reisebus machte 
schleunigst kehrt und versuchte aus der Stadt heraus zu kommen. Kurze Zeit später stand die 
Grünthaler Straße an mehreren Abschnitten schon unter Wasser und das stieg so schnell, dass 
es vielen nicht einmal mehr gelang, ihren PKW aus der Gefahrenzone heraus zu holen – eine 
                                                 




halbe Stunde später schwammen Autos schon auf der Grünthaler Straße, ohne Fahrer 
stadtwärts.  
Es war unmöglich, irgendwelche Sicherungsmaßnahmen auszuführen, weil unglaublich 
schnell die flussnahen Bereiche von Schweinitz, Natzschung, Rungstockbach, Biela und 
Flöha unter Wasser standen. Im Rathaus und später auch in der Stadt brachen die 
Telefonleitungen zusammen und das Festnetz war lahm gelegt.  
Es war unbegreiflich, man konnte absolut nichts tun – nur abwarten und hoffen, dass der 
Wasserspiegel bald wieder sinkt. In den Abendstunden hörte es dann auf zu regnen, der 
Wasserspiegel sank und viele hofften, am nächsten Morgen mit dem Aufräumen beginnen zu 
können. Feuerwehr und Technisches Hilfswerk begannen mit den im Moment dringendsten 
Arbeiten. 
Doch die Nacht zum 13. August wurde noch schlimmer. Am Morgen konnte man 
erkennen, dass der Wasserspiegel schon höher stand, als am Tag vorher und er stieg immer 
weiter. Natzschung und Flöha schossen mit einer unglaublichen Geschwindigkeit und 
tosenden schäumenden Wellen durch den Ort, die Ufer waren längst nicht mehr zu erkennen, 
wie Inseln wurden die Häuser vom Wasser umschlossen. In Höhe des Gymnasiums hatte die 
Grünthaler Straße bald einen Wasserstand von über 1,20 m - auch die Geländer der 
Ufermauern waren unter Wasser - und in der inneren Grünthaler Straße waren teilweise über 
2 m Wasserstand erreicht. 
 
 





Abbildung 55: Der Steg ist abgerissen** 
 
Am Mühlgässchen wurde der Steg mit der Verankerung auf der rechten Seite 
(Freiberger Straße) abgerissen und legte sich an die gegenüber liegende Ufermauer, an der 
Grünthaler Straße wurde ein Wohnhaus zerstört (nächstes Bild) – die Trümmer legten sich 
vor die Lindenbrücke, das Wasser schoss auf die Straße, am Blechwalzwerk wurde die 
Grünthaler Straße fast bis zur Straßenmitte zerstört und weg gespült. 
 
 
Abbildung 56: Wohnhaus an der Grünthaler Straße unterhalb der Obermühlenbrücke wurde 
zerstört** 
Es war überall das gleiche deprimierende Bild und die Sorge, was wird, was soll nun 
werden? Endlich war nach der Wende ein Stand erreicht, wo die wichtigsten Straßen wieder 
in Ordnung waren, wo sich viele neue Existenzen gegründet und mit genug anderen 
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Problemen zu kämpfen hatten. Es würde Jahre dauern, bis diese Schäden wieder behoben 
sind..., glaubte und befürchtete man! 
 
 
Abbildung 57: Geröll auf der Grünthaler Straße gegenüber dem Gymnasium am 14. August 
2002** 
 
Der gegründete Katastrophenstab stand in einer schwierigen Situation, was ist jetzt 
angesichts der verfügbaren Möglichkeiten am dringendsten – die schlimmsten Schäden 
beseitigen, wieder Hoffnungen aufbauen, helfen ... und dann geschah eigentlich ein Wunder! 
 Eine unbeschreibliche Welle an Hilfsbereitschaft und Unterstützung kam ins Rollen; 
eben Hilfen, die gebraucht wurden, Hilfe und Unterstützung aus ganz Deutschland und 
darüber hinaus. Die Staatsregierung erließ Order zur schnellen und unbürokratischen Hilfe, in 
den ersten Monaten funktionierte das auch ausgezeichnet – die Bürokratie kam erst nach 
einem Jahr wieder, dann allerdings in voller Härte. – Trotzdem, aus Sicht der Stadt ein 
herzliches Danke den Helfern aus allen Bereichen, die Hilfe hat es leichter gemacht. 
Viel später wurde aber auch klar, dass es in diesem Unglück noch ein großes Glück gab. 
Wegen Bauarbeiten an der Rauschenbachtalsperre - die Brücke musste erneuert werden - war 
die Talsperre vor dem Unwetter fast leer, mit Verantwortungsgefühl und Weitsicht wurde 
entschieden, das Hochwasser in der Talsperre aufzuhalten. In 3 Tagen war sie voll. Es wurde 
ermittelt, dass der Hochwasserstand in Olbernhau ohne diese Rückhaltung 1,5 bis 1,8 m 
höher gelegen hätte – ein unvorstellbares Bild. Der ermittelte Schaden in Olbernhau lag für 
den öffentlichen Bereich bei etwa 11 Millionen € (davon für Gewässer 4,7 Mio. €, für 
Straßen 2,9 Mio. €, für städtische Gebäude 2,7 Mio. €, für Brücken 450.000 €, für 
kommunale Wohngebäude 315.000 €), einschließlich des privaten Bereiches bei mindestens 
15 Millionen €. 
Aber nicht nur bei der Behebung der Schäden wurde großartige Hilfe zuteil, es wurde 
intensiv daran gearbeitet, Lösungen zu entwickeln und umzusetzen, die eine solche 
Katastrophe nicht mehr zulassen. – Bis heute ist ein großer Teil dieser Schutzmaßnahmen 
auch tatsächlich realisiert worden und Olbernhau durch die zügige Arbeit schon in einer eher 
bevorzugten Situation. Die Landestalsperrenverwaltung und der Freistaat Sachsen haben sich 
mit dem Hochwasserschutzkonzept und der Schadensbehebung für Olbernhau 
überdurchschnittlich engagiert. Ergänzt werden diese Maßnahmen noch durch ein 
Forschungsvorhaben der Freien Universität Berlin unter Leitung von Herrn Prof. Schulte, wo 
ein so genanntes dezentrales Rückhaltesystem in den Quellbereichen der Flüsse analysiert 
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und entworfen wird – bleibt zu hoffen, dass auch dieses Prinzip als Ergänzung zur 
Umsetzung kommt. 
 
Nach dem Hochwasser bis 2009 
September 2002 
Die neue Kohlaubrücke als Verbindung zwischen Blumenau und Reukersdorf wurde 
fertig gestellt, der Baubeginn lag allerdings schon vor dem Hochwasserereignis. 
August 2003 
Das Altenpflegeheim „Waldblick“ an der Krankenhausstraße wurde eröffnet. Im 
Dezember 2005 wurde dann der zweite Abschnitt des Heimes in Nutzung genommen. 
2003 
Die Olbernhauer Post wurde geschlossen. 
August 2004 
Die Rettungswache an der Bahnhofstraße 4 wurde nach zweijähriger Bauzeit fertig 
gestellt. Unter Nutzung des denkmalgeschützten Betriebsgebäudes der ehemaligen 
Möbelfabrik Weinhold, das durch die jahrelang unterlassenene Instandhaltung eine 
Gefährdung darstellte, konnte der Postplatz sein historisches Bild behalten. 
Im gleichen Monat nahmen die Stadtwerke den neu errichteten Unternehmensstandort 
am ehemaligen alten Gaswerk (Am Alten Gaswerk 1) in Nutzung und zogen aus dem 
Rathausgebäude aus. 
23.04. 2005 
Die Erzgebirgsbahn nimmt den Fahrbetrieb zwischen Olbernhau und Chemnitz mit 
modernen Triebwagen wieder auf. Im November wird die Fahrstrecke bis Grünthal 
ausgedehnt. 
September 2006 
Nach fast 8jähriger Vorbereitung begann der Bau der Olbernhauer Ortsumgehung für 
die Ost-West-Verbindung, die dann 2009 für den Verkehr frei gegeben wurde. 
Dezember 2006 
Trotz des erst 5 Jahre alten, architektonisch gelungenen Neubaus an der Dörfelstraße ist 
das Glaswerk gezwungen, seine Produktion einzustellen. 
August 2007 
Die 100jährigen Kastanien am Gessingplatz wurden als Voraussetzung für die vom 
Stadtrat entschiedene Neuanpflanzung von Linden gefällt.  
 
 
Abbildung 58: Kastanien auf dem Gessingplatz - links ein hundertjähriger Baum, rechts eine 
Nachpflanzung aus den 70er Jahren (Foto Mai 2005) 
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Der Entscheidung war eine intensive Auseinandersetzung der Bürger voran gegangen, 
die am 14.05.2006 mit einem Bürgerentscheid endete. Der Bürgerinitiative war es nicht 
gelungen, die geforderten 25 % der stimmberechtigten Bürger an die Wahlurne zu bringen – 
das Ziel wurde knapp verfehlt. Allerdings muss auch erwähnt werden, dass das 
Erscheinungsbild der Kastanien seit etwa 9 Jahren durch einen Miniermottenbefall stark 
gelitten hatte, da die Bäume schon Ende August braunes Laub bekamen und welk wurden – 
eine Erscheinung, die fast alle Kastanien im weiten Umkreis zeigten. 
 
21.09.2007 
In dem vom Hochwasser 2002 besonders schwer betroffenen Ortsteil Rothenthal gelang 
es, das 1. Hochwasserschutzkonzept Sachsens in seiner Realisierung abzuschließen. 
 
Oktober 2009 
Die Stadtbibliothek feiert ihr 125jähriges Bestehen – zu ihrer Geschichte: 
Francois-Marie Aouret, besser als Voltaire bekannt, sagte: „Bücher enthalten den 
Geist und das Wissen der gesamten Menschen, ihre Macht ist unentbehrlich.“ 
1882 
In Sachsen wurde durch die Amtshauptmannschaft erstmals eine Erhebung 
durchgeführt, in welchen Städten und Gemeinden eine Volksbibliothek besteht. Aus der 
Antwort der Gemeinde geht hervor, dass in Olbernhau nur eine Schulbibliothek bestand. 
30.04.1883 
Auf Grund der ministeriellen Anregung wurde an diesem Tag ein Vorschlag 
ausgearbeitet und am 5. Oktober 1883 fasste die Gemeindevorstandsitzung den 
Beschluss, dass „die Volksbibliothek in Olbernhau am 1. Januar 1884 geöffnet wird, die 
erste Ausgabe der Bücher aber erst am Sonntag, dem 6. Januar, von 11 bis 12 Uhr im 
Schulgebäude parterre erfolgt.“ 
01.01.1884 
Eröffnung der Volksbibliothek im ehemaligen Schulgebäude (heute Goetheschule). 
Der Buchbestand war noch recht klein, er umfasste 139 Bände und bestand zum 
überwiegenden Teil aus privaten Schenkungen. 
Ende 1884 
Am Ende des ersten Jahres berichtete der Bibliothekar, dass die Bibliothek „sehr 
gut frequentiert wird.“ 1890 umfasste der Buchbestand 385 Bände, die 2.583 mal 
entliehen wurden. 100 Bürger waren als Leser angemeldet. 20 Jahre später, 1910, waren 
es 867 Bände, 2.893 Entleihungen und 200 Leser. 
1934 
Das Ministerium des Innern führte schwarze Listen ein, in denen es hieß, dass alle 
artfremden und volkszerstörenden Schriften, insbesondere marxistische, pazifistische 
und demokratische Literatur, zu entfernen sind. Diese nationalsozialistischen 
Verordnungen führten zu einer beträchtlichen Senkung der Buchbestände. 1934 betrug 
der Bestand noch 1.325 Bücher, die Leserzahl war auf 150 Leser und die Entleihungen 
auf 4.004 abgesunken. Die Bibliothek befand sich jedoch noch immer in einem 
Klassenzimmer. 
05.09.1938 
Die staatliche Fachstelle für Büchereien schlug dem Rat der Stadt Olbernhau die 
Errichtung einer modernen Bibliothek vor, jedoch ließ dies die Finanzlage der Stadt 
nicht zu. 
03.06.1940 
In einem Schreiben der Fachstelle wurden die Leistungen der Olbernhauer 
Bibliothek als „geradezu kläglich“` bezeichnet. Diese Kritik war berechtigt, denn 1939 
waren nur noch 102 Leser angemeldet. Der Rat der Stadt musste sich wohl oder übel mit 
dem Problem beschäftigen. Zur Unterbringung der Bibliothek wurde das ehemalige 
Rittergut vorgesehen. 
August 1941 
Aber erst im August 1941 erfolgte der Umzug in einen freigewordenen Ladenraum 
in der Grünthaler Straße 16. Die Zahl der Benutzer stieg in der neuen und gut 
ausgestatteten Einrichtung so gut an, dass die Bibliothek täglich 1 Stunde länger 
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geöffnet hatte. Auch in den folgenden Jahren verzeichnete man eine deutliche Zunahme 
der Leserzahlen. So zählte der Buchbestand im Jahre 1949 1.713 Bände, 491 Leser und 
15.056 Entleihungen. 
1951: Die neue Bibliothek in der Grünthaler Straße 16 
Olbernhau wurde Sitz der Kreisbibliothek. 
1957: Die Stadt- und Kreisbibliothek im Rathaus (Grünthaler Straße 30) 
Es erfolgte die Neuprofilierung der Stadtbibliothek zur Stadt - und Kreisbibliothek 
Durch die steigenden Leserzahlen mussten größere Räume zur Verfügung gestellt 
werden. Noch im selben Jahr zog die Bibliothek in die Grünthaler Straße 30 um, wo sich 
heute das Stadtarchiv befindet. 
1960  
umfasste der Bestand 15.800 Bände und 1970 waren es 23.100 Bände. 
1977 
Die Schallplatten- und Tonbandkassettenausleihe wurde eingeführt. Die 
bereitgestellten finanziellen Mittel erhöhten sich jährlich und so stiegen auch 
kontinuierlich die Entleihungs- und Benutzerzahlen. 1977 wurden 2.320 Benutzer und 
54.501 Entleihungen registriert und 1982 waren es 2.522 Benutzer und 56.541 
Entleihungen. 
ab 1985 
Für die folgenden Jahren brauchte die Bibliothek unbedingt neue und größere 
Räume. Der Buchbestand konnte nicht mehr sicher und für die Benutzer übersichtlich 
aufgestellt werden. 
1990 
erfolgte die Trennung von Stadt- und Kreisbibliothek. 
1994 
Nach jahrelangen Überlegungen kam man zu dem Entschluss, die Bibliothek im 
ehemaligen Rittergut unterzubringen. Im Herbst begannen die Sanierungs- und 
Bauarbeiten am Markt 5. 
1995: Ein neuer Ort -  Markt 5 
Im März wurde die Bibliothek am Markt 5 eingeweiht. Am 29. Mai, 2 Monate nach 
der Eröffnung der Bibliothek, lief der Rungstockbach über und bis in die Räume der 
Bibliothek, glücklicherweise entstanden nur kleine Schäden. Es erfolgte die Einstellung 
des Verleihs von Schallplatten. 
1996 
begann der Verleih von CDs und Videos. 
2002 
Nach der vorangegangenen Eingabe sämtlicher Bestands- und Nutzerangaben 
erfolgte die Verbuchung mittels Computer. Durch die Jahrhundertflut vom 12./13. 
August war auch die Stadtbibliothek betroffen. Neben vielen anderen Schäden erhielten 
die weißen Wände einen ca. 50 cm hohen Schlammsockel. 
2004 
Beginn des Verleihs von DVDs.  
 
Abschließend noch eine Aufzählung der Leiter der Bibliothek:  
Albert Frank 1884 – 1908, Hermann Mitscherling 1908 – 1941, Rudolf Kirsten 
1941 – 1946, Gertrud Kirsten 1946 – 1949, Henry Sudheim 1949 – 1957, Wolfgang 
Göllnitz 1957 – 1976, Ingrid Findeisen 1976 – 1990, Annemarie Legat 1990 – 1991 und 
Sabine Fritzsch seit 1991. 345 
 
2009 
Das 35jährige Jubiläum wurde in diesem Jahr gefeiert – es ist zwar nicht ganz korrekt, 
der Name „Theater Variabel“ entstand erst, nachdem 1992 das Jugend- und 
Kulturzentrum im Rittergut entstanden war – aber Theater wurde seit 35 Jahren gespielt. 
                                                 
345 Der Abschnitt wurde auf der Basis einer Recherche der Stadtbibliothek aus Anlass des 125-jährigen 
Jubiläums erarbeitet, die freundlicherweise Sabine Fritzsch dem Verf.  zur Verfügung stellte.  
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Am Anfang stand ein Literaturzirkel, geleitet von Luise Born. Sie begann irgendwann 
einmal kleine Programme einzustudieren und daraus entstand 1974 das Laientheater - es 
hatte einen auffälligen Namen: 
 „Laientheater der Landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaft „Einheit“ 
Olbernhau, Abteilung Pflanzenproduktion“, ein Name, der so auf Dauer wohl nicht ganz 
passte, aber er blieb bis zur Wende - der Verweis auf den Trägerbetrieb war damals 
unumgänglich.  
Zu Beginn wurden Sketche gespielt und Weihnachtsmärchen. Mit seinen Märchen 
wurde dann um die Weihnachtszeit durch die Betriebe getingelt und fast täglich gespielt. 
„Wie die ersten Menschen“ von Rudi Strahl oder die Eigenproduktion „Hüttenmatthes“ 
waren dann die ersten Stücke für Erwachsene. 
1981 übernahm Gunnar Illig-Rug die Leitung des Theaters. Mit der Wende gab es dann 
ein Problem, die Proberäume, die Requisiten und die Bühne befanden sich im 
Jugendklubhaus, dem ehemaligen Amtsgericht und dieses Gebäude, dessen baulicher 
Zustand im Laufe der Jahre nicht mehr der beste war, wurde an die Raiffeisen-Volksbank zur 
Errichtung des Geschäftssitzes verkauft. Das Gebäude wurde hervorragend saniert, der 
Standort der Volksbank in Olbernhau war gut und richtig. - Aber neue Räume waren nun für 
das Laientheater zu finden, möglichst an zentraler Stelle. Der Geschäftsführer der 
Olbernhauer Gebäude- und Wohnungswirtschaft GmbH, Heiner Scheinpflug, und der Leiter 
des Bauamtes, Rolf Morgenstern, taten sich zusammen und wurden fündig, in Lagerräumen 
der ehemaligen Tischlerei im Rittergut. Mit unglaublicher Energie bauten Gunnar Illig-Rug 
und seine Mitglieder die Räume aus, es gab zufällig im Nachbarort auszurangierendes 
Gestühl und viele Theater-Enthusiasten, die meist kostenlos halfen. Irgendwann fand auch 
der damalige Landtagsabgeordnete Ingolf Wappler Interesse am Theater und engagierte sich 
für Fördermittel aus Dresden. Das Jugend- und Kulturzentrum Rittergut konnte um das 
Theater herum wachsen.   Der neue Name entstand dann bei der Suche im Wörterbuch, 
variabel steht für „wandelbar“ – das passte! 
Heute verfügt das Jugend- und Kulturzentrum als städtische Einrichtung, nicht zu 
verwechseln mit dem Verein „Theater-Variabel e.V.“, über zwei Spielstätten, die licht- und 
tontechnisch ausgestattet sind. Im kleinen Theater mit Galerie finden 50 Zuschauer Platz, im 
Saal bei 180 m² etwa 100 Zuschauer. Inzwischen ist es zumindest in Sachsen ein Geheimtipp 
geworden, es zieht mit seinen eigenen Aufführungen und mit Gastspielen vor allem aus der 
Kleinkunstszene Publikum aus der ganzen Region an und es hat Niveau. – Seit vielen Jahren 
hatte inzwischen Gunnar Illig-Rug mit Ute Gallert eine gute Unterstützung für die Leitung 
der Einrichtung erhalten. 
Neben der Nutzung des Rittergutgewölbes, dem ehemaligen Kuhstall, für die 
Olbernhauer Handwerkerschau in der Advents- und Weihnachtszeit werden auch dort hin 
und wieder Konzerte in stimmungsvoller Atmosphäre gegeben.  
 
2009 
Der Buchhändler Georg Oehme ist gestorben: Die Buchhandlung Oehme war ein 
kulturelles Angebot vor der Wende und in ihrer stillen Wirkung etwas Besonderes in der 
Stadt. Mit Georg Oehme (*1912 ;†2009) kam 1936 ein junger Mann aus Chemnitz nach 
Olbernhau, der sich durch seinen Idealismus für Literatur, Musik und Kunst auszeichnete – er 
blieb zwar immer im Hintergrund, hatte aber durch sein Wirken in den schwierigen Jahren 
von 1936 bis 1990 wesentlichen Anteil am Erhalt und der Sicherung eines gewissen 
kulturellen Niveaus für die Bürger der Stadt. Er kam mit seinem eigenen bescheidenen 
Buchbestand hier her und wollte versuchen, neben einer Buchhandlung (es gab aber schon 
zwei) und einer Leihbücherei seinen Traum zu erfüllen. 
Aber schon 1938/39 kam es anders, es folgten 7 Jahre Wehrmacht bzw. Kiegsdienst. 
Nach dem Krieg ging es weiter am Mühlgässchen 1, wo dann auch die erste Olbernhauer 
Ausstellung des in Chemnitz ausgebombten Malers Max Krause-Kiederling statt fand. 
1951 eröffnete er mit seiner Frau Anneliese die Buchhandlung in der Freiberger Str. 9, 
die auch dem Kulturbund als Geschäftsstelle diente. Von hier aus wurden unzählige 
Veranstaltungen organisiert und auch Eintrittskarten im Vorverkauf angeboten, bspw. die 
Reihe „Stunde der Musik“, Theaterfahrten und vieles mehr. Für die kulturinteressierten 
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Olbernhauer war das ein Glücksfall und für die Buchhändler eine Fülle ehrenamtlicher 
Arbeit! 
Im buchhändlerischen Bereich gab es neben der Belletristik den Schwerpunkt „Kunst“, 
unter den schwierigen DDR-Bedingungen oft eine Fundgrube und ein Hoffnungsschimmer. 
Daneben wurden auch Fachbücher und Literatur für Berufsschulen, das katholische Pfarramt, 
die Kreisapotheke und die Ärzte beschafft und verkauft. 
Das Jahr 1990 war dann die Erfüllung eines Taumes, der Umsatz stieg auf Rekordhöhe 
und das Angebot der Verlage war so unendlich breit geworden, nach 45 Jahren Mangel war 
alles anders geworden und unvorstellbar – so seine eigenen Worte. Leider musste er genau in 







Auszüge aus alten Urkunden, Akten und Kirchenbüchern zur Begründung 
I. Die Teilung der Herrschaft Lauterstein betr., 1497.  
 
Herzog Georg zu Sachsen confirmiert an Statt und in Vollmacht Herzog 
Albrechts zu Sachsen, seines Herrn Vaters, die Theilung, welche Bastian und 
Melchior, Vettern v. Berbisdorff, wegen der Güter, so sie vormals ungesondert 
besessen, getroffen.  
Datum Dresden, d. 24. Februar 1497.  
(Sächs. Hauptstaatsarchiv K 117 No. 9196.)  
 
Von Gotts Gnaden, wir Georg Herzog zu Sachsen, Landgraf zum Doringen und 
Markgraf zu Meißen an stadt und in Vollmacht des hochgebornen Fürsten H. 
Albrecht Herzog zu Sachsen Landgrafen zu Doringen und Markgrafen zu Meißen 
unsers lieben H. und Vaters bekennen für sein lieb, uns und unsre Erben und 
nachkommen und thun kund in diesem unserm Brief vor menniglichen, daß für 
uns erschienen ist unser lieber getreuer Melchior von Berbisdorff mit 
unterrichtunge, wie daß er sich mit Bastian von Berbisdorff dem Eltern, seinem 
Vetter, aus allen gütern, so sie vormals ungesondert bei einander gehabt geteilet 
lauts einen versiegelten theilzettel, so gemelter Bastian von Berbisdorf unter 
seinen Insiegel neben andern gemacht und vollzogen hat, die uns dann bemelter 
Melchior vorgetragen und uns demnach demüthiglich gesucht und gebeten, ihme 
dieselben lehen und Güter, so in seinen Theil gefallen allenthalben wie die in den 
Theilzettel begriffen gnädiglich geruhten zu leihen und ime das unsern lehnbrief 
auf ihne und seine Leibes lehens Erben lauttende darüber geben wollten. Als 
haben wir angesehen, des genannten Melchior getreue und fleißige Dienste, so er 
unserm H. Vater und uns bisher gethan und hinfür künftiglich thun soll und mag 
und besonderes seine große und merkliche Nothdurft und Beschwerung, so er uns 
derhalben vorbracht und ihm und seinen rechten Leibslehns Erben, dieselben 
seine Güter, wie die in der teil Zettel begriffen und von Wort zu Wort 
ausgedrückt sein, Als nemlich mit Nahmen:  
 
Das niedre Schloß Lauttersteynn, das sich anheben soll am Rieß und das 
Niederschloß soll eine schieds Mauer daselbst aufziehen bis an das Oberschloß 
und sollen darzu gehören alle Gebäude und Gemach im Niedern Schloß 
begriffen, bis an das hinterteil an der obersten Kemenatt Ecken. Darzu ist 
gschlagen vor dem Schloß der Pferdestall, beide Scheunen, der Kalkschuppen 
und der Garten an der Scheunen, die lange Wiese unter dem Schlosse und das 
wüste Haus mit den Garten, den Mölgartten, den Garten am Wege gegen 
Tzobliz, mit der Teichen unter dem Schloß und was fürder den angezeigten 
Rain wird begriffen. Item das Küchenteichlein, item Bockenhaus, mit seinem 
Haus, Garten und Wiesen und mit dem Stück Wassers das sich anhebet am 
Mühlwehr auf dem Schloß und geht bis an den Infall des Flüßchens, das bei 
dem alten Lauterstein in die Bockaw fällt. Zu diesem Theil geschlagen, mit der 
Mannschaft Diensten und Obrigkeiten und mit den Zinsen des angezeigten 
Wassers, Item die Äcker zu teil geschlagen, an dem Wege anzuheben, der gen 
Wolkenstein gehet bis an den Rain, zum obern teyl angezeigt und fürder bis an 
den Weg der bei Bockaw gen Lautterbach gehet, das er dann fürder mit Mal 
 
261 
und Rainsteinen anzeigungen geben will. Item Vieh trifft einen jedermann auf 
dem Seinen, wie es ihm gefällt. Es soll auch kein Theil dem andern gefährlich 
das Licht verbauen. Item das Vorwerk zu Lauterbach mit den zugetheilten 
Äckern und Wiesen und was der Rain begreifet zu diesem Theil geschlagen. 
Item das Wasser auf das Schloß soll beiden Theilen zu gute gehen auf ihr 
beider Kosten und soll in einem Stender zugleich getheilt werden. Item Zöblis 
mit Nahmen Hernachfolgende: das Kirchenlehen zu Czoblis. Der Erbrichter hat 
ein Lehngut, hält ein Lehnpferd (hierzu 9 zinspflichtige Unterthanen). Item zu 
Lawtterbach 21 Unterthanen von Lawte der Erbrichter 1 Hufe item 12 Gr. 
Walpurgis etc. und 4 Unterthanen. Pockaw 9 Unterthane, darunter: Item Jacob 
Hofmann gebt 10 Gr. Wasser Zins und 4 St. dürre Flöh Forellen, es soll auch 
ein jeder Thl. um solchen Zins zu mahnen und zu pfänden Rechten haben. Item 
die Fischer zu Pockau geben von Invocavit bis Michaelis diesem Theil alle 
Freitage 6 grüne flew fohrn 1 Spanne lang. Gerstorff, der Erbrichter hat ein 
Lehngut und schenkt 9 Unterthanen. Item die Fuchs Leytten zu Gerstorff zu 
diesem teyl geschlagen. Reyffland 7 Unterthanen Item das Herren Wäldchen zu 
Reifland zu diesem Theil geschlagen. Item den angezeigten Misthafer geben 
sie dem obern Schloß und dürfen diesem Teil keinen Misthafer geben. 
Lupperstorff 22 Unterthanen. Forcheym Item das Kirchlehen zu Forcheym 20 
Unterthanen deren letztgenannter: Donat Fritz 2 Hufen, 15 Gr. Walpurgis, 15 
Gr. Michaeli 2 Eicheffel Misthafer, Item hält einen Salzmarkt gibt von einem 
Fuder ½ Scheffel Salz, Item das Wasser, das Peter Zeyn gefischt hat zu diesem 
Theil geschlagen. Haselbach, der Erbrichter hat ein Lehngut schenkt und hält 
ein Lehnpferd und gebt von einem Hayne 6 Gr. außerdem 4 Unterthanen. 
Nyder Seyda 3 Unterthanen Item die niedre Hälfte an der Seydenbach, die 
Lorenz fischt zu diesem Teil geschlagen mit den Ober- und Untergerichten. 
Mittel-Seyda, item das Kirchenlehn zu der Mittelsaida. Der Erbrichter hat ein 
Lehngut brauet und schenkt, hält ein Lehnpferd gebet vonn einem zu Erbe etc. 
außerdem noch 14 Unterthanen. Obern-Seyda 9 Unterthanen.  
Blumenaw mit Namen hernach folget: Der Richter hat ein Lehngut, braut, 
schenkt und hält ein Lehnpferd. Der junge Hans Reichel ½ Hufe, Fein Weichel 
½ Hufe, Junge Nickel Smatz ½ Hufe, Hans Ditterich ½ Hufe, Bartel Freyer, 
Hans Bach ½ Hufe, Jacob Schreiber ¾ Hufe, der Müller Spiegelhauer ½ Hufe, 
Junge Hans Beringer ½ Hufe, Christian Wolf ½ Hufe, Stephan Hertwig 1 
Hufe. Nickel Meyscher 1 Hufe, Hans Meyscher 1 Gärtner. Olbernhaw Nickel 
Freyer 1 H. Wenzel Maurer (?) 1 H. etc. 5 Gr. Dienstgeld, 2 Scheffel Hafer, 
den Hafer gibt er zum obern Schloß. Nicklas Heggeryn 1 H. 6 Gr. Dienstgelt, 
2 Scheffel Hafer, den Hafer gibt er zum Obern Schloß. Franz Hegewald 1 
H.etc. 2 Scheffel Hafer, den Hafer gibt er zum obern Schloß. Balthel Bach 1 
H. etc. 2 Scheffel Hafer, den Hafer gibt er zum Obern Schloß. Der alte Hans 
Freyer 1 H., Hans Reichel 1 H., Nickel Meyscher 1 H., Hans Schmatz 1 H. 346 
Item von 1 Lohmühle. Item die angezeigten 8 Männer geben ein Schock 27 
Gr. und 16 Scheffel Hafer dem obern Schloß jährlichen. bleiben sust mit der 
Manschaft, mit aller Gerechtigkeit und Obrigkeit bei diesem Theil, Es soll sie 
auch das Ober Schloß umb solch gelt und Hafer zu mahnen und zu pfänden 
Recht haben und nicht weytter und allewege denselbigen Zins auf denselbigen 
Gütern Recht haben zu suchen und sollen solch Geld und Hafer von diesem 
teil entlediget sein. Aspergk Kaspar Glasser 1 Hufe 1 Glashütten item gebet 1 
Schock von der Glashütte, dieweil sie eine Glashütte ist, wenn sie aber 
                                                 




nimmer eine Glashütte ist, so bleibt das Gut mit dem Zinse und aller 
Gerechtigkeit bei diesem Theile. Außerdem 10 Unterthanen. Item den Hof zu 
Forchheim mit dem Holz, Busch und Äckern und Wiesen mit den 
Fischwassern der Haselbach in seinen 4 Rainen begriffen, mit aller Freyheit 
und Gerechtigkeit zu diesem Theil geschlagen. Item dergleichen Geyselroda 
auch zu diesem Theil geschlagen aus der Ursach, daß das Vorwerk zu der 
Mittelsaide besser ist, denn der Hof zu Forchheim. Item das teil mit seinen 
Rainen begriffen: Auf Heinrich Schönher zu Lautterbach anzuheben bis an 
Hansen von Güntherrode Rain. Von Hansen Güntherodes Rain hinab nach den 
Dachslöchern, fürders hinab bis an die Hanbach. An der Hanbach hinab bis sie 
fällt in die Lausnitz. An der Lausnitz hinab bis an die Flöha. An der Flöha an 
der Seite, da die Pocka anleyt, auf und auf bis an die Natzka und mit der 
Natzka da sie infällt in die flewe; und an der Natzka und mit der Natzka auf 
und auf bis an den Einsiedel auf Görker Straße, auf Görker Straße hinein 
gegen Czobellis, von Czoblis das Flüßchen hinein, das nechst Ihenehalben (d. 
h. jenseits) dem Aldenn Lautterstein under dem alten Lautterstein in die große 
Bockann fället, davon Secure gerichtlich übergezogen bis an die Löche, das er 
anzeigen und weisen will. Von derselben loch auf dem Lande hinab bis zu 
dem Mühlwehr und fürder bis an das Oberschloß, will der alte Bastian 
anzeigunge geben. Mit dem Reinstein bis an den Reynn zum Obern Schloß, 
von dem Reyn hinauff bis zu dem Marienbilde und förder auf Heinrich 
Schönherr, Als er dann auch anzeigunge thun und geben will. Item alle diese 
Wälde in diesen Rain begriffen mit den Fischwassern der Natzkaw und mit der 
großen Bockaw am Einfalle des Flüßchens bei und unter dem alten Lauterstein 
anzuheben bis an das Mühlwehr auf dem Schloß und mit dem halben Theil des 
Wassers, das auf dem Schlosse nach der Pockau hinabfließt, Anzuheben an 
dem Rain und Loche des Wassers, das zum obern Theil gschlagen ist, bis in 
die Flöhe und mit allen den andern Fischwassern und Bächen in diesen Rain 
begriffen und zustehende. Sol dieser Theil als weyt als auff dem seinen und 
seiner Leutte, die mit der Manschaft zu diesen Theil geschlagen sind, mit aller 
und jeglicher seiner Gerechtigkeit groß und weniger, Jagd, Fischerei, 
Waldzins, klein Wildbrett, Pachtzins, mit den Gerichten, Obersten und 
Untersten und mit aller Gerechtigkeit haben, ausgeschlossen die Nutzungen 
und Obrigkeit des Bergwerks. Item was nun des andern Theils leute mit ihren 
Erben und Gütern...... der Vorwerker Güter, so zu dem andern Theil 
geschlagen ist aben angezeigter Rain begreift, soll sich dieser Theil nicht 
weiter denn der Hüner und weniger Jagd auf derselbigen Leute Güter oder der 
bemelten Vorwerk-Güter halten, sondern alle andre Obrigkeit, Nutzungen und 
Gebrauchung und mit ihren Gerichten Obersten und Niedersten halde sich der 
dahin sie mit ihrer Mannschaft gschlaen sind, ausgenommen der Obrigkeit und 
Nutzungen des Bergwerks. Es soll auch kein thei! des anderen Theils Leute 
ihrer Gerechtigkeit, auch das Ihre zu gebrauchen weigern noch hindern. Item 
mehr ist zu diesen Theil geschlagen anzuheben das Holzel an dem Rain 
Hansen von Günterrode bis an die Seydenbach, an der Seidenbach ab bis an 
das Rainflüßchen, das da rainet zwischen Reifland und Lippersdorf und von 
dem Flüßchen an der Saitten hinauf, da die Kirche anleytt, bis auf der 
Mittelsaidner Rain etc. Item, was man des andern theils Leute mit deren Erben 
und Gütern... der Forbriger gütter, so zu dem andern Theil gschlagen ist oben 
angezeigte Rain begreift so zu sich dieser Theil nicht weiter der Hasen und 
weniger Jagd auf derselbigen Leute Güter aber bemelter Vorwerksgütern 
halten, sondern alle Obrigkeiten, Nutzungen und Gebrauchungen, mit den 
Gerichten, Obersten und niedersten, halte sich der dahin, dahin sie mit ihrer 
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Mannschaft gschlagen sind, ausgeschlossen die Nutzungen und Obrigkeit des 
Bergwerks. Soll auch kein Theil des andern Theils leute ihrer Gerechtigkeit, 
auch das Ihre zu gebrauchen, weigern noch hindern. etc. Item, so Einer jagen 
würde, so soll keins theils Leute die Zeit demselbigen mit ihren Viehtreiben 
oder anderm an der Jagd nicht irren. Item, die Flöhe die sie zum Fischen 
haben, zu diesem Theil gschlagen an zu heben an dem Pockener Wasser bis an 
die Erlichlache mit beiden Infällen. Item so soll darzu gehören das Stück 
anzuheben mit der Strutlache bis an das Niederfach an der Schweinitz, als er 
anzeigunge und weißen will etc. Item die Jagd, die sie uns zu Gfallen bis auf 
unsre Besichtigunge haben brauchen lassen, sollen itzund ungetheilt sein und 
bleiben, bis zu Austrag der Sache. Sollen beide Theil Fleiß haben, damit 
solches seinen Austrag erlanget. So sie dann solche Jagd behalten würden, 
Ader solche Jagd mit andrer vergleicht sollen beide Theile zugleich die Hohe 
und weniger Jagd haben. Item alle Bergwerk so itzunder sein, adder zukünftig 
immer werden möchten, auf beiden Theilen zu Lauterstein gehörende etc. Item 
die Zölle zum Lauterstein zugehörn, sollen ungetheilt bleiben beiden zu 
gleichen Nutz etc. Item das Ungelt, wie das auf den Güttern zum Lauterstein 
zugehörig gegeben, empfangen und genommen wird, soll auch ungetheilt, 
sondern beiden Theilen zu Gute stehen. Item die Bretmühle auf dem Schloß 
soll auch ungetheilt sein. Item die Mahlmühl unter dem Schloß solln beide 
Theile zu ihrer Nothdurft mit Mahlen Recht und Macht haben etc. Item alle 
Dorfschaften, zu diesen Theil geschlagen sind, da kein Schenken noch Brauen 
innen ist, soll dies Theil keinen neuen aufbrengen, oder richten dem andern 
Theil zum Schaden. Item das Wild brett, das Einer auf dem Seinen gehetzt, 
demselbigen Wildpret nach soll ein jeglicher auf des Andern die Folge haben. 
Item die Gemein in den getheilten Dörfern und die Gemeinen Viehtriften sol 
beider leute zu gute wie vor alters gebraucht wurden. So sich aber auf 
denselbigen Gemeinen Gerichts Fällen begeben, soll ein jetzlicher über die 
Seinen und die ihm zugetheilt sein oberst und niederst haben. Was aber uf den 
Gemeinden von fremden beschicht, sollen sie beide Theile die Gerichte 
zugleich haben. Item die Straßen, die über Wald gen Böhmen gehen, die beide 
Theile bessern und halten müssen, sollen auch beide Theile die Gerichte daruf 
haben etc. etc. Item das Wasser zu der Pockaw, das die Fischer zu Pockau 
fischen, die Ufer an der Seiten, da die Pockaw anleit, zu diesem Theil 
gschlagen, Mit allen und jeglichen Vorwerken, Kirchlehen, Zinsen, Renten 
(Ränden ?), Bächen, Gerichten, obersten und niedersten in Felde und Dörfern, 
Wäldern, Hölzen, Büschen, Wildbahnen, Jagd, Äckern, Wiesen, Wennen (?) 
Weiden, Rainen, Viehtriften, Schäferreien, Zöllen, Geleiten, Wassern, 
Wasserläuften, Teichen, Fischereien, Mühlen, allen anderen Ehren, Nutzungen, 
Würden, Freiheiten, Gerechtigkeiten, Frohnen, Diensten, Gewohnheiten, In 
und Zugehörungen benannt und unbenannt, nichts davon ausgeschlossen, 
sondern in aller maßen, wie die angezeigten Güter nach laut der ingeleibten 
Theilzettel dem genannten Melchior von Berbisdorf zu seinem Theil zugfallen, 
als er vormals von unserm H. Vater in Lehen getragen und jetzt nach der 
Theilung wieder von uns empfangen, gnädiglich gereicht und geliehen mit 
allem Recht uns an Statt unsers H. Vaters zu verleihen gebührend, doch unsern 
H. und Vater uns und männiglich an seiner Gerechtigkeit unschächich, reichen 
und leihen....  an dem genannten Melchior von Berbisdorf und seinen 
rechten Leibs Lehns Erben solche Güter mit allen ihren In- und Zugehörungen, 
wie oben bemeld, die hinfürder von unserm H. Vater uns zum rechten 
Mannslehn inne zu haben, zu besitzen, zu gebrauchen und zu genießen, etc. etc.  
(15 Quartseiten lang.)  
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II. Den Kauf der Herrschaft Lauterstein durch Churfürst August 
betr., 1559.  
 
Anno 1559 am Tage Michael kauft der Churfürst die Herrschaft Lauterstein 
unter folgenden Vorbehalten und Bedingungen:  
"....  Es sollen die alten Einwohner zu Zöblitz, Olbernhau,  
Blumenau, Ansprung, Neue Sorge und Pocka bei der Freyheit ihres Bau- und 
Brennholzes, wie hergebracht und nach besage Schieds, so bei des 
durchlauchtigsten hochgebohrenen Fürsten und Herrn, H. Georgens, weiland 
Herzogen zu Sachsen etc. Regierung und Leben, welcher nach Christi, unsers 
lieben H. Geburth im 1504 mittwochs nach Ehrardi, aufgerichtet worden ist, 
auch nach inhalts des nehisten Vertrags, so in der verflossenen 55. Jahre 
dadirt, auf Anweisung des Försters gelassen werden und bleiben, ihnen auch 
Holz Nothdurfft zu denen Brücken über die Flöha bei Gerssdorff, Pockau, 
Blumenau, Olbernhau und Lauterstein und zu denen Straßen, an denen 
Wäldern, wie hergebracht ohne Bezahlung folgen etc."  
-:-:- 
Der Churfürst kauft Ober- und Niederlauterstein mit allen Zubehör, nämlich: 
Das Schloß Ober- und Niederlauterstein beide Theile. Ferner 231 fl. 
ungesonderten jährlichen Zins, so mehrerntheils von Holzräumen und den 
darauf erbauten Häuslern zu Bobershau, an der Pocke, Zöblitz und sonsten an 
andern Orten und in der Grundau, das neue Dorf also genannt, gefällt.  
-:-:- 
Beim Verkauf des Lauterstein hatten die Gebrüder Fried. Elias und Augustus 
v. Berbisdorf den Niederlauterstein bestehend aus: 1/2 Zöblitz, Lauterbach, 
Lauta, Gersdorf, Reifland, Loppersdorf, Olbernhau, Blumenau, Aschbergk, 
Neue Sorge; die Gebrüder Jobb Georg Wilhelm, Wolf Sittich und Bastian v. 
Berbisdorf hingegen den Oberlauterstein, bestehend aus: 1/2 Zöblitz, 
Gersdorf, Obersaida, Forchheim, Reifland, Aschberg. 
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III. Die Entstehung der Saigerhütte Grünthal betr., 1538 
  
Aus dem Societätskontrakt zwischen Hanns Liennhart, Bürger zu St. Annaberg, 
und Cunrat Weber, Bürger zu Nürnberg,  
vom 18. Dezember 1538 
(Sächs. Hauptstaatsarchiv Nr. 10 894). 
 
Nachdem verschiner jare der gedacht Hanns Liennhart für sich unnd sein erben 
von dem wollgebornen herrn, herrn Sebastion von der Weytmil unnd Comata 
etc. Lanndherrn der Cron zu Behaim, Auch den Edlen unnd vessten Hannsen 
unnd Christoffen von Berbissdorff, gebruedern, unnd anndern irn verwanntn 
etc. Etliche flecke grund unnd Podenn zu seinem rechten aigennthumbe 
erblich empfanngen unnd an sich gebracht hat, Vermog brieffflicher urkunden 
desshalben von inen habennde. Allda Er dann seinem gefallen nach, hanndlen, 
thun und lassen mage, Und bissher zum thail mit erbauung desselben grunds 
und Podens gethon hat, Inn welcher erbawung Er under und neben anderm 
Ainen Saigerhüttenhanndel angefangen, unverhindert allermeniglichs. 
Dieweyl aber beruerter Saigerhanndel sambt seiner zugehorung ime Hannsen 
Leonnhart aus Manngel geschickter unnd dapffer leut allein zu fuern unnd 
zuvollstrecken etwas zuschwero unnd bemuehlich gewest, So hat Er dem 
allem nach mit wolbedachtem synn und muethe unnd freys aigenns willens, 
den vorgedachten Cunraten Weber unnd seine mitverwannten inn bemellten 
seinen aigennthumblichen Saigerhüttenhanndel im Griennental zu Obern 
Alberhau gelegen, uff zehen ganntze jarlanng Erblichen angenomen, Unnd ine 
darein gleich ime selbs Mit allen den Eern, wirden, Freyhaiten, Privilegien, 
rechte unnd gerechtigkaiten, So er nach aufweysung seiner Briefflichen 
urkunden hat, gesetzt unnd instituiert, inn aller dermaßen, weyse, form unnd 
gestallt, als obeberuerter Cunrat weber unnd seine mitverwannten inn 
denselben verschreybungen mit sonndern wortten austrucklich benennt und 
specificiert wern, Unnd sy das alles ime Hannsen Liennhart von anefanng 
erbauen unnd zurichten helffen hetten." 
  
Die Urkunde selbst umfaßt 13 Seiten und ist auf Pergament geschrieben.  
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IV. Die Gründung Rothenthals betr., 1626 
  
Churfürstliches Privileg zur Anlegung einer 
Drahthütte daselbst. 
(Sächs. Hauptstaatsarchiv Rep. IX, Sect. I, No. 2705, Loc. 36160). 
 
Von GOTTES gnaden, Wier Johann Georg, Herzog zu Sachsen, Jülich, eleve 
undt Bergk, des Heyligen Römischen Reichs Erzmarschalch und Churfürst, 
Landtgraff in Thüringen, Marggraff zu Meißen, und Burggraf zue Magdeburgk, 
Graf zu der Marck und Ravensbergk, Herr zu Ravenstein p. Thun hiermit vor 
Uns, unssere Erben und Nachkommen, kund und bekennen, Wie das Uns unsser 
verordneter Factor der Saigerhütten Grünthal, und lieber getreuer Augustus 
Rohdt, Untterthänigst zu erkennen gegeben, welcher gestald auf der böhmischen 
grenze, negst unsserer Seygerhütte Grunthal, von etzlichen Einwohnern der Cron 
Böhmen, mit Zuziehung anderer Kauffleute eine Eisserne Drahthütte angericht 
und aufgesazt werden wolte, so da vermuthlich, unsserm Landt ziemlichen 
nachtheilig sein würde, Dahero gedachter unsser Factor nicht allein Uns, wie 
dergleichen wergk, das böhmische zu verhindern, ohne unsserm schaden, an die 
Nazschkaw auf einen wüsten und öden fleck,  füglich zusezen, Untterthänigst 
vorbringen lassen, besonders auch solches auf seine Uncosten aufzubauen, und 
anzurichten, damit er neben den seinigen in iezigen schwinden, schwer undt 
theuer Zeitten in etwas ergezligkeit nebens der besoldung erlangen und davon 
ein stück brodts erwerben köntte, in gnaden ihm zuverlauben, undt hierob 
gnedigst zu privilegiren und befreien, geborsambst Supplicando angelanget, 
Weill wir dann aus eingenommenen bericht so viel befunden, das solche 
Fysserne Drahthütte nicht allein ohne unsern schaden dahin gebauet, besonders 
auch unssere waldtnuzung und Ambts Lautterstein einkunfften hierdurch 
gestercket und erhöhet werden können, Als haben wir in sonderbahrer erwegung 
diesser und obangeführter motiven, bevorab, seiner des Factors, vor und nach 
absterben seines Vattern eczliche Jahr hero, Untterthänigst und trewlichst 
geleisteten Dienste willen, so wohl was er sich nochmahls zu solchen 
gehorsambst undt schultigst erbeut, ihme solch sein gesuchtes Privilegium zu 
gnaden bewilliget, Bewilligen und geben ihm auch dasselbe hiermit, und Crafft 
diesses briefes, also und nachfolgender gestaldt. Erstlichen Das offtbemelten 
Unsern Factor Augusto Rohdten, das wüste und Oede flecklein, ander 
Naczschkaw hintern schlage gelegen, solcher massen auf vorhergehende 
gebührliche anweissung zu Bawstädteln frei gegeben, und eingereumbt werde, 
das er darauff die Drahthütten, Kohlhaus, Zwey häusslein, vor die Arbeiter, so 
wohl was mehrers angebunden, als Rahdstuben, wassergraben und  
anders, zu solchen von nöthen, seiner beliebung nach, aufbawen, führen, undt 
verferttigen lassen möge, Vors andere mag er das ganze wasser die Naczschkau 
genandt, mit einen Währe fassen, in graben führen, und zu oberwehnter seiner 
Drahthütte eigenen gefallens, und aufs beste er vermeinet, gebrauchen, iedoch 
das an unsserer Flösse, so lange das holz ufm wasser verbleibet, solches ohne 
nachtheil geschehe, undt Unsere Floßbeambte sich bevoraus des wassers zu 
beförderung der flöse zugebrauchen haben mögen, und sollen, Wie dann vors 
Dritte die Windtbrüche, Scheerbäume, in Alten Kohl- und Floßgehauen, und 
andern gehölze, uff unsser so wohl auf dem Carlowizischen Stockraum so 
sonsten liegen bleibet, und verfaulet, umbkommet, und zu diesem wergk 
gebraucht, und gebracht werden können, uff anweissung des verordneten 
Oberforstmeisters, oder Försters, uf sein anhalten und begehren iedes mahl 
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umb einen rechtmessigen, und Ambtsublichen waldtzins, Schragenn- oder 
baumweisse, nach gelegenheit des orttes und holzes, angewiessen, gefolget, 
auch verkohlen oder abzuführen, nach seinen gefallen, aufs beste nachgelassen 
sein soll, Jedoch das iedes mahl die waldtzinsse, beneben dem Anweisegeldt, 
baar erleget, und ausgezahlet werdenn, Vnd weil die Ambtswälde sonder allen 
Zweifel, die Abfolgung des holzes in die lenge nicht ertragen möchten, So soll 
er zu desto bessere bestendigkeit, sich zuweilen, bey den benachbarten von 
Adell, oder andern deß bedurfenten holzes zur Zubuß erhohlen, Demnach auch 
untter den Drahtarbeitern offters ruchlos gesindel und leichte Pursche 
zubefinden, So soll er dieselbe in guter acht haben, auch mit dem holzschlagk 
und abfuhre also anstellen, damit an unsserer wildtbahn kein nachtheil erfolge, 
Ferner undt zum Vierdten wollen wir ihm auf unsserm grundt und boden die 
wege, wie er solche ohne unserm schaden zu solcher Drahthütten füglichen 
einund anbringen kann, gleicher gestald ohne einige Verhinderung oder 
iemandes Verweigerung verstatten undt nachlassen, Gestaldt vors Fünffte er 
auch des geschmelzten, und darzu bedürfftigen Eyssens, woher es ihm beliebet, 
sich zuerhohlen, und zuerkauffen, das er an keinen gewissen orth verbunden, 
nicht alleine befreyet, besonders auch ferner befugt sein soll, sich selbst nach 
Eissenstein umbzuthun, demselben hierzu zuschaffen, und Eissen daraus 
schmelzen zu lassen, Jedoch das auf solchen fall Uns die darvon zustehente 
Zehenten und Ladegeldesgebühr, an die orthe wohin sichs gehöhret, hiervon 
unweigerlichen verrichtet werde, Vndt weil vors Sechste bey einen solchen 
wergk ziemlich viel Arbeiter sich befinden, So soll ihm auch vor dieselbe seine 
Arbeiter, und weiter nicht, freybacken und schlachten vergunstiget, So wohl 
vors Siebende, die bestraffung geringer vorfallenter sachen, und verbrechung 
bey solcher Drahthütten, und deroselben Diener und Arbeitern gleichfals 
gnädigst nachgelassen sein, Jedoch mit dem bedinge, wo etwas wichtiges, und 
bevoraus Criminalsachen vorlauffen, er selbige in unsser Ambt Lautterstein 
gebührend zu berichten schultig sein soll, Nachdeme wir auch vors Achte zu 
Lohmen selbst eine Drahthütten haben, und der Draht so allda gemachet, zu-
meist in unsere Städte Dressden, Pirna und Freybergk verkaufft wierdet,  
Als soll der Factor dahinn, und diessen iezt benannt Städten keinen Drath so 
auf seiner Drathhütten geferttiget zukommen lassen, Außer denenseIben aber 
anders wohin, das es bemelter unsser Drathhütte unnachtheiligen, undt zwar 
nicht alleine gegen Leipzigk, sondern und vornehmlichen auch außerhalben 
Landes er dem Drath, eigener beliebung nach zuverkauffen und verhandeln 
fug und macht haben soll, Vndt die weil schließlichen und vors Neundte keine 
dergleichen Eisserne Drahthütte mehr, in Erz- oder Obergebirgischen Creysse 
zu bauen soll gestattet, oder nachgelassen werden, Als hatt von dem Wasser-
flusse, dem wüsten und ödem fleck, und sämbtlichen gebeuden, also aber vor 
alles, nichts ausgeschlossen (als den waldtzinß, so absonderlichen 
zuvergnugen, und hierunter nicht mit begrieffen) uns der Factor Jährlichen 
wenn das wergk verferttiget worden, und gangkhafftig ist, in unssern Ambt 
Lautterstein, iedesmal den Termin Michaelis, Vierzigk gülden unsserer münze 
gutter meißnischer wehrung zu verrichten, und abzutragen, untterthänigst sich 
erbothen, und verwilliget, so er auch dero gestaldt Jährlichen zuerlegen 
schultig, und hingegen aller anderer gefälle, wie die nahmen haben mögen, 
genzlichen überhoben und befreyet sein soll: Befehlen demnach gnädigst 
hierauff unsserm verordneten Ober- und Ambtshaubtmann, Oberforstmeister, 
so wohl auch Schössern zum Lautterstein, nebenst anderm Unsern Dienern, 
auch Untterthanen, vielbenannten unsserm Factor, bey diesem ihm 
mitgetheiltem Privilegio, freyheit und begnadung, bies an uns gebührlich zu 
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schüzen und handzuhaben, Wir behalten Uns aber doch vor uns, und unssere 
Erben, dieß hierbei ausdrucklichen zuvorn, wann sich befinden wierdet, daß 
diese neue erbawete Drathhütte, unsserer eigenthumblichen Drathhütten zu 
Lohmen nachtheiligen, Uns auf solchen fall, sobalt nach ablauff Zehen Jahren, 
frey stehen sollen, diese neue Drathhütte selbstens an Uns zu bringen, dero 
gestaldt, das dem Factor oder seinen Erben, ehe die Zehen Jahr gänzlichen 
verflossen, ein halb Jahr zuvorn zu habender nachrichtung, dasselbige 
angefüget, So wohl die darauff alle gewandte Uncosten, die anfänglichen, und 
bies zu vollstendigen gangkhafftigen werck, Ihme dem Factor oder seinen 
Erben und Miterben, auch mit interessirten dessenwergks, solchen fals 
gebührlichen wieder erstattet, und baar ausgezahlet werden, Do dann er oder 
die seinigen zu abetretung verbunden, sonst aber, und wo nicht zuverspüren, 
diesse Drathhütte der unsserigen Lohmischen schädlichen seye, Er der Factor 
und die seinigen Erben, undt mitbeschriebene, gegen erstattung der 
versprochenen Vierzigk gülden Zinße, zu iederzeit geruhiglichen bleiben und 
gelassen, auch darbei beschüzet werden soll, Zu uhrkund haben wir Uns mit 
eigenerhandt Untterschrieben, und unsser Cammer Secret wisserttlichen 
hierauff drücken lassen, So geschehen Den Sechs undt Zwanzigsten 
Monathstagk Juny Nach Christi unssers Herrn Erlösers und Sehligmachers 
geburth, Im Eintaussendt, Sechshundert, Sechs und Zwanzigsten Jahre p. 
  
Johannes George Churfürst p.  
L. S.  
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(Sächs. Hauptstaatsarchiv, Loc. 9897.) 
 
Durchlauchtigster Hochgebohrner Churfurst. E. Churfl. Durchl. Seindt meine 
Unterthänigste Pflichtschuldigste undt gehorsambste Dienste im steten, 
treuesten fleiße iederzeit zuvorn. Gnedigster Churfurst undt Herr, Was am 7. 
hujus vor ein großer Brandschaden in Ambtsdorffe Olbernhau sich ereignet, 
Inn deme die Pfarr Wohnung undt wohlerbauete Kirche, Sambt E. Churfl. 
Durchl. Jägerhaus undt zuebehorigen Hundezwinger Als auch das Lehngericht, 
nebenst ezlich undt dreißig andern Wohnheußern, sambt Scheunen undt Stellen 
von einer Schwedischen Parthie angesteckt undt genzlich eingeäschert worden, 
dieß auch theils Amts Forstere undt die Ihrigen Als Martin Graß, und Seine 
beiden Rechten Söhne, nebenst Seinem Stief Sohn Anthony Webern, ferner 
Christoff Poppe und Sein Bruder George wie auch Zwen Vnterthane, nahmens 
Christoff Drechssel, ein Wagner undt Christoff Muller hierunter beschuldiget 
werden wollen, Ob solten wegen einer, an einen Leutenant und dessen Weibe, 
Als auch einen Fendrich, auff dem Pfaffrodischen geholzen, dem forst genant 
und denen von Schonbergk zuestendig, verubten frevelthat, Sie leider dieß 
große Ungluck causiret und veranlasset haben, das befinden E. Churfl. Durchl. 
auß der Copien der hierbey gelegter und von beiden Lehn Richtern zum 
Olbernhaw und Blumenaw vnter ihrer Handt Vnterschriefft inns Ambt 
vbergebener. registratUr allergnedigst mit mehern, Wann denn Zweifels ohne 
E. Churfl. Durchl. hierob ein ungnedigst mießfallen tragen werden, vorab, das 
gemeine rede gehet, wann dergleichen Hendel von den beschuldigten Personen 
nicht wurden nachbleiben, durffte E. Churfl. Durchl. nechst an solchen orte (da 
der Brand geendet, als zum ende des Dorffs) gelegenen kostbahren Seyger-
hutten, es nicht viel anders und besser ergehen.  
Als habe zu E. Churfl. Durchl. gnedigster Wissenschafft ich Solches hiermit 
unterthanigst zu berichten, mich Pflichtschuldigst erachtet, wie nichts weniger 
hierzwischen und bieß deroselben gnedigsten Resolution nach dero gnedigsten 
Beliebung, hierauf erfolgen möchte, nicht vnterlassen bemelde Forster, 
dergleichen attentata ohne Vorwissen sich ferner genzlich zu enthalten, durch 
einen Ambts Zettel zu vorwarnen. Dann E. Churfl. Durchl. unterthenigste 
gehorsambste Dienste in treuesten fleiße zu leisten sich iederzeit 
Pflichtschuldigst und befliessen bin und vorbleibe.  
Datum Annabergk, am 12 May Ao. 1639.  
E. Churfl. Durchl.: vnterthenigster gehorsambster Diener 
Christian Person mpp.  
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Martin Graß, Forster zur Seygerhutten Grunthal, nebenst Seinen beiden 
Söhnen,  
Heinrich unndt  
Christian Grassen, Sowohl dessen Stief-Sohn  
Anthonius Weber, Ingleichen  
Christoff Poppe, Forster zum Olbernhaw und dessen Bruder  
Georg Poppe  
Hetten dem 26. April jungsthin, eine Parthie Schwedisches Kriegsvolck, Als 
einen Capitein Leutenant, Ein Fendtrich neben ezlichen Mussquetierern, uff der 
Straße von Olbernhaw nach Sayda zu, hinter dem Waldt dem forst genant, 
angefallen, uff solche geschossen, undt zertrennet, Auch ihnen endtlichen eine 
Calasse mit einem Pferdte (das andere der Capitain darvor geritten) 
abgenomben, undt durchn Albernhaw, bies in Böhmischen Waldt gefuhret, von 
obgemelten Parthie were in der Zerstrewung einer erschossen vnd die vbrigen 
einer do, der ander dort darvon, vnter aber der Fendtrich, zue Chriatoff 
Fischern nechst am Albernhauer WaIde komben undt gebethen, Ihme nacher 
Sayda zue fuhren, Mitt welchen der Herr Pfarrer zum Albernhaw geredet und 
flehentlichen gesuchet, das Arme Dorff es nicht entgelten zue lassen, Worauf 
mehr gern elter Fendrich gar hoch versprochen, weiln es Wildschuzen 
gewessen weren, undt nicht einziger Bawer sich darbey befunden, wolte er es 
bey dem General dahin verbitten, das niemandes, datumb beleidiget werden 
solte, Massen der Herr Pfarr die eigentliche undt mehrere nachricht zue thun, 
undt weren Ihme zum wegweissen zugegeben wordten, Christoff Drechsel, 
Wagner, undt Christoff Muller zum Albernhaw, Als Sie aber bies nahe 
Heydersdorff, bey dem Stedlein Sayda kommen, hetten diesse Beyde, den 
Fendtrich vollendts erschlagen.  
Uff diesse vorgegangene Unthat, were durchen Bader zue Sayda nacher 
Saygerhutten zu entbothen wordten, Sie Solten Sich wohl in Acht nemben, der 
durch die Forster angegriffene Capitein Leutenant, hette sich bey ihm 
verbinden lassen, wäre durch die nasse und Backen geschossen, und gedrohet, 
das Dorff Solte in Brand gestecket werdten. Diesse Bedrohung und nunmehro, 
leider Gott erbarme es, vorgegangene schaden, were von Tag zue tag 
kundtbarer wordten, bies endlichen Dienstag dem 7. dieß Monats Ein Trupp 
Schwedischer Reutter ungefehr von 100 Pferdten unttern Commando eines 
Rittmeisters inn mehrgenant Dorff Albernhaw komben, Erstlichen 
unterschiedene Einwohner Als benantlichen, Hans Sadlern, den Alten 
Fleischer, den Schwarzen Mästeln, Georg Settlern, Caspar Bachen, Michel 
Bachen Christoff Helbigken, undt Christoff Drechseln gefunden, Sie nachen 
Forstern, So die Soldaten erschlagen, gefraget und errinnert, Mann Solte Sie 
ihnen nur weißen, Maßen Sie die Reuter auch drey Weiber Als Nickol 
Bachens, die lahme Reicheln undt Georg Helbigks Weib inn einen Haus 
angetroffen und begehret, die Förster, So wie gemeldt die Soldaten erschlagen, 
Namhafft zu machen, dem Dorff Solte kein Leid wiederfahren, Als Sich aber 
dieße alle entschuldiget, Sie wußten nicht wo Sie sich ufhielten, weren die 
Soldaten zue gefallen undt anfenglichen des Herrn Pfarrers Scheune in Brandt 
gestecket, Ferners nachfolgende gebeude und zwar fast jetweders 
absonderlichen mitt feuer beleget, Alß  
Die Kirche  
Pfarrhauß  
Die Schul  
Des Richters Lehngericht, mitt allen dessen gebeuden  
Jägerhaus mit sambt dem Hundtszwinger  
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Die untere Muhle nebenst dessen absonderlichen, allernechst  
und darzu gehörigen Zweyen Heussern,  
Des Organisten Thobiaß Falcken Haus,  
Caspar Grundigs Scheune undt Schuppen, das Wohnhaus  
so in Stalle albereit mit Strohe angezundet gewessen  
stehet noch,  
Häußell: 
Zacharias Falckens, Wittibe  
Nickol Richters  
Christoff Partzschens  
Des H. Factors zur Saygerhutten  
Christoff Fischers  
Nickoll Walters     
Hans Schmiedlin  
Hanns Frittschens  
Georg Bach  
Hans Kadens  
Abraham Schmiedens 
Bauer Haußer:  
Christoff Wenzel  
Georg Leixner  
Daniel Kraus  
Georg Bergers  
Caspar Lang  
Vrban Schußler  
Jonas Grundig  
Christoff Poppe  
Michael Grundigs Stalle undt Schuppen, das Wohnhaus  
stehet noch  
Bauer Gutter: 
Christoff Hengstens  
 Peter Stieglers    
Samuel Ohmichens 
Heußel:  
 Samuel Kadens  
 Georg Freyers     
Christoff Bergers  
Caspar Fischers undt  
Michael Reichels scheune.  
Nach diessen vorrichten Unheil, weren Sie wieder zu rucke und nacher Sayda 
und forders zur Armee gezogen undt an Einwohnern mit  weg gefuhret  
Hanß Sadlern  
Michael Bach  
Christoff Helbigk  
Den alten Fleischer  
Den schwarzen Mästeln  
Georg Sadlern  
Caspar Bachen  
Christoff Drechßeln  
Welche unterwegens sich aber bies ufi Zwey Als Michael Bachen undt 
Christoff Helbigen wieder verloffen, diesse Beide hetten bieß nachen 
frauenstein mit lauffen mussen, Aldo Bachen die ohren allernechst am Kopf 
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undt Christoff Helbigken die Nasse abgeschnitten unds zuruck geschicket 
worden.  
Die eingangs benante Förster weren an keinen gewiessen ort an zu treffen, 
Lieffen uffn Wald hien und wieder, Ließen sich verlauten, wenn mann ihnen 
die Schuld geben wolte, Solte einer also gezeichnet werden, das Sich andere 
daran Spiegeln solten, Der eigentliche Verlauf und ob etwas mehers 
vorgangen, were noch nicht So gewieß kundbar vnd wurde inns kunftige; wenn 
der getreue Gott, wiederumb Sicherung verleihen wird, weitere nachricht 
erfolgen. Welches Vorgehendes Alles, Wir nach benambte Richter zum 
Albernhaw und Blumenaw nebenst Unssern izo zur Stelle geweßenen Gerichts-
Schöppen, Als Nickol Richtern undt Hans Kaden zum Albrnhaw undt Michel 
Meinern zue Blumenaw, Alsso vor dießmahl zur Nachricht ufsezen lassen. 
Geschehen in Marienbergk dem 10. May Ao. 1639.  
Christoff Ohmichen,  
Richter zum Olbernhaw  
 
Christoff Ohmichen,  
Richter zum Blumenaw.  
-:-:- 
 
Auf diesen Racheakt der Schweden beziehen sich endlich auch folgende vom Pastor 
Pistorius im hiesigen Kirchenbuch gemachten Anmerkungen:  
 
"Fridericus, Hans Neubers, Anweisers zu Rübenaw jetzo Inwohners in 
Albernhayn mitt seinem Eheweib Maria, Nickel Fritzschens Tochter in 
Blumenaw wird gebohren Sonntag Jubilate d. 5. Mai in dem wilten Wald, da 
die Leute vor des Feindes kriegerischer, tyrannischer Tyrannei sich aufhielten 
in hütten und zelten; wird auch in walt getaufft den 6. May, tota ecclesia 
dissipata et disturbata; toto pago omnibus incolis exuto et bonis spoliato 
bapticatur in sylva". (Wird im Walde getauft, weil die ganze Gemeinde 
zerstreut und das ganze Dorf von allen Bewohnern verlassen und aller Güter 
entblößt war.)  
"Rebecca, Christophs Helbigs mitt Magdalene, Caspars Fischers Tochter wird 
gebohren den 26. May und getaufft den 27. May. N. B. Dieses Kindes Vater 
sein die Ohren abgeschnitten worden von Panerischen reutern, weil die Förster 
einen Capitän geplündert und ettliche Schwedische erschossen."  
 
Aus den Totennachrichten vom Jahre 1644. "Christoph Drechßler, Wagner in 
Albernhayn, der fast ein jahr krank gelegen, stirbt den 30. Dezember, begraben 
am neuen jahr. N. B. Das ist der Mörder einer, ein ursach des abgebrannten 









Ich Caspar von Schönberg uff Pfaffroda etz. Churfürstl. Sächss. Bergk und 
Ampts Hauptman Zu Frey- und Altenbergk:  
Bekenen hiermit und in Krafft diesses, Nach dem vor etlichen Jahren, ein Stück 
Holz an der Flöhe, Von den Pfaffrödischen Wäldern abgetrieben worden, anizo 
aber ezliche Leute bey mir solches Käufflichen an sich zubringen, und 
Wohnung dahin Zu bauen, darum angeben, Wan dann auff unterschiedenes 
anhalten, nach gehaltener Besichtigung, Ich solches Acht Theil, od. Baustädte 
abtheilen, auch abreinen lassen, Und feget sich iedwedes oben an wege an, Und 
gehet durchaus in seiner Reinung biß an die Flöhe, worzu sich nachfolgende 
Personen, Als George Kaulfus, Michael Otte, George Schmatz, Georg Döhnel, 
Hanß Klemm, Samuel Schmatz, Mahteus Mertten, Lorentz Froß, Zu Käuffern 
angemeldet Und mit ihnen abgehandelt, und bewilliget worden, daß sie auf 
solchen Grund und Boden, ihres gefallens Häußer anbauen, nuzen, besizen, 
und ihre Handthierung nach bester Maßen gebrauchen mögen, Worzu denn 
iedweder Vierzig Stäme Bau Holz u. Zwey Schindel Bäume, ohne entgeld soll 
gefolget werden, mit mehrer Verwilligung, daß ihre Kinder, so sie, und ihre 
Nachkomen, durch Gottes Segen erzeugen möchten, sollen sie zu Hoffe zu 
dienen nicht gezwungen, Wan ein oder der Andere, seine Vor besserung 
suchen will, soll er wofern er einen Ehrlichen Besitzer zu seinem Hause 
schaffet, nicht aufgehalten werden. Viehe zu halten so viel ein iedweder 
getrauet auszuwintern, u. mit Futter versehen Kan, Worzu ihnen die Zwey 
Kohl Hayne Erbl. umb gebührliche Zinße als 1652 umb 10 fl, so ferner sie 
beyds gebrauchen, Alss dan 1653 mit 12 fl ltem 1654 14 fl 1655 Sechzehen 
Gülden an Zinsse erlegen, worbey es dan, stet bey der letzten Zinsse 
verbleiben, u. nicht erhöhet werden solle, Ihnen vorstattet seyn Bedürffendes 
Bier, mag ein iedweder, Hohlen und Kauffen wo es ihnen gefället, So haben sie 
auch mit Bothschafft laufen, Jagten, und andern nichts zu schaffen, 
Gebrauchen sich sonsten des Obern bächlins zu ihrer Nothdurfft so weith es 
zureichet, Und wäre sich zu bemühen, ob was mehres an wasser zu erlangen 
seyn möchte, Daß Gottes Hauß betreffende hat iedweder seyn belieben nach 
Zu besuchen, welches ihn gefalt, und sollen an Keine Kirche eigentlich 
gebunden seyn. Vor diesen Grund u. Boden, welcher zwar anizo ganz öde und 
wüste ist, soll über Haupt ein iedweder Funzig Gülden, Kauff Summa 
bezahlen, So sich uff vier Hundert gülden Acht Theil zusamen gerechnet 
beträgt, Und sollen von dato an Drey Jahr aller und ieder Zinsse und Dienste 
ganz frey seyn, Als dann nach verflossener Zeit als 1655, mit Sechs Gülden ein 
ieder auf seinen Antheil, die Kauff-Gelder Zu bezahlen anfahen, und Jähr-
lichen darmit also verfahren, biß zu Bezahlung ermelder Summa:  
Ueber dieses ist ihnen allen so diese Baustädte inen haben, bewilliget, und Zu 
gesaget, daß sie Jahrlichen mehr nicht, als 12 gl Erbzinsse Ostern, Dann 
Zwölff Hau und Rechen Tage, iedwedes die Helfte verrichten sollen, 
folgender Gestalt, und also das sie solche Jährlichen mit Gelde Bezahlen, 
wofern man aber die umbgänglichen benöhtiget Sechs Rechen und Drey Hau 
Tage würkklichen thun, die Andern Drey Hau Tage mit Gelde abführen, So 
verehelichte Haußgenossen  sich bey ihnen aufhalten. Soll iedweder Vier Hoff 
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Tage als Zwey mit der Sensse und Zwey Tage mit dem Rechen zu thun 
schuldig seyn, Von einer einzlen Mans Person aber Zwey Hau Tage, und eine 
Weibs Person Zwey Rechen Tage verrichtet werden, Jährlichen mit ein Stück 
Garn ohne Endtgeld iedweder Zu spinen, haben sie gleichfals anerbothen, 
Schließlichen ist ihnen auch auf iedwedes Häussel, Drey Schock Hand-Steuer 
geleget worden, wormit sie allerdings Zufrieden. Daß sie nun dessen eine 
richtige Gewißheit, mit mehrern Zinssen Diensten und andern nicht beschwert 
werden sollen, Alß habe ich ihnen solchen Brieff wissentlich aushändigen 
wollen, Zu mehrer beglaubung dann ich nicht alleine diesses mit meiner 
Eygen Hand unterschrieben Sandern auch mein angebohren Adteliches Größer 
Inssiegel hieran hängen lassen, So geschehen Hauß Pfaffroda weimnachten 
nach der Geburth unseres Lieben Herrn und Heylandes Jessu Christi: in Ein 
Tausend Sechs Hundert Ein und Fungzigsten Jahre.  
 
s c  
Caspar von Schonbergk.  
 
1654 wurden dann an weitere 4 Ansiedler, nämlich an Peter Mey, Tobias Kaulfuß, 
Augustus Dalcke und Georg Morgenstern Baustellen für 45 fl. verkauft. Diese 
Grundstücke lagen "an des alten Hüttenmüllers hain im grunde . . . . .. undt fahet sich 
jedtwedes über dea Floß oder Bächlein an und gehetgleichlang uff biß an 




VII. Gründungsurkunde (Erbbrief) von Nieder-
Neuschönberg, 1655.  
 
(In der Gemeindelade daselbst.) 
 
Ich Caspar von Schönbergk off Pfaffroda etc. Churfürstl. Sächss. Bergk- und 
Ampts Hauptmann zu Freibergk und Altenbergk, bekenne . hiermit krafft 
dieses, Nachdehm. die Dörre Heide an der Arlets 347*), daß darauff stehende 
Holtz gänzlichen wegkschlagen zu lassen und solchen grundt und boden 
Erblichen zu verkauffen, das daselbst Heuser hingebauet unndt leute da wohnen 
möchten. Ich in vorhaben. Nun sich dann nach eingezogener erkundigung 
etzliche Leute bei mir angemeldet, das Sie beliebung, ein iedtweder ein Stück 
an zu nehmen, deßwegen auch itzt gedachte Heide fernerweit in Sieben theil 
getheilet undt von nachfolgenden eingenommen worden, Alß das Erste undt 
Oeberste Caspar Schmatz, das Andre Michel Piltz, das Dritte Michel Arnold, 
das Vierte Michel Fritzsche, das Fünfte ist noch frey, daß Sechste Christoph 
Schindler, das Siebende Georg Augustinuß, Vor diesen grundt undt Boden, 
welcher zwar ganz öde undt wüste ist, soll ein iedtweder uberhaupt fünff undt 
dreyssigk gulden Kauff Summa bezahlen, So sich auff zwey Hundert fünff undt 
vierzigk gulden, Siebentheill zusammengerechnet, betraget. Von dato an sollen 
Sie fünff Jahr aller undt ieder Zinse undt Dienste ganz frey seyn, Alß dann nach 
verflossener Zeit Johannis 1660 mit fünff gulden ein ieder auf seinen antheill 
die Kauffgelder zu bezahlen anfahen undt Jährlichen also damit verfahren biß 
zu endlicher bezahlung ermelter Summa, Zu aufbauung ihrer Heußer ist 
iedweden So viel holz, auch Lattenstangen, als Er zu einen wohnhauß benötiget 
in der heide ohne geldt folgen zu lassen, versprochen. Diesen oben bemelten 
unterthanen, So solche Baustädte innen haben undt besitzen, ist ihnen bewilliget 
undt zugesaget, daß Sie Jährlichen mehr nicht Als Acht groschen Erbzinsse, 
weinachten, dann vier Hau- undt vier Rechen Tage auf der Stauenwiese, auch 
Ein Stück garn ohne entgeldt zu spinnen, verrichten sollen. So verehelichte 
Haußgenossen sich bey ihnen aufhalten, Soll iedtweder vier Hofetage, als zwey 
Hau- undt zwey Rechentage, Item Eine Einzelne Manns Pershon zwey HauTage 
undt eine weibes Pershon zwey Rechen- Tage zu thun schuldigk sein.  
Ferner ist ihnen bewilliget undt zugesaget, daß ihre Kinder, So Sie undt ihre 
nachkommen durch Gottes Seegen zeugen möchten, Sollen zu Hofe zu dienen 
nicht gezwungen. Wann ein oder der andere seine Besserung suchen will, Soll 
Er, wofern er einen Ehrlichen besitzer zu seinen Hause schaffet, nicht 
aufgehalten werden, Viehe zu halten, So viel Er getrauet ausszuwinttern undt 
mit Futter versehen kann, worzu ihnen die drey Hähne, Alß Hanß glasen, 
Georg Teuffels undt Schulmeisters zur Huttweide Erblich umb gebührliche 
Zinse Als 1655. 1656. 1657. 1658 undt 1659 iedes Jahr zwey gulden 6 gr undt 
1660 vier gulden zwölff groschen zugeschlagen oder gelassen, undt soll her-
nach bey den vier gulden zwölff groschen Stets verbleiben undt nicht erhöhet 
werden. Es were dann, das Es mit wilpret eine enderung geschehe, werden Sie 
noch Einen gulden zehen groschen 6 Taler zu bezahlen sich nicht verweigern.  
Daß Gotteshauß betreffende hat iedtweder seinen belieben nach zu besuchen, 
welches ihnen gefeldt undt sollen an keine Kirche eigentlich verbunden sein. 
                                                 
347 Arlets oder Arlitz hieß früher, noch im 19. Jahrhundert, der mit Wald bestandene 
Bergabhang bei Niederneuschönberg zwischen „Buschrand" und Hallbach. 
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Bedurffendes Bier nebenst andern So Sie zu ihrer Notturfft haben müssen, 
magk ein iedweder holen undt kauffen, wo Es ihm gefeIt, So haben Sie auch 
mit Bottschafft lauffen, Jagten undt andern nichts zu Schaffen undt ist einen 
ieden zugelassen, Ehrlichen handel undt wandel, Es seyn handwergksleute oder 
gemeine leute, zu treiben, worzu ihnen gewöhnliche (jedoch nicht schädliche) 
wege oder Steige auf meinen grundt undt boden verstattet werden soll.  
Auf iedtwedes Hauß oder Baustatt ist drey Schock Landt Steuer, welches Sie 
nach ihren Frey Jahren entrichten müssen, geleget und gesetzet worden.  
Daß nun Sie dessen eine richtige gewißheit mit mehreren Zinssen undt 
Diensten nicht beschweret werden sollen, Alß habe Ich Ihnen diesen Brieff 
wissendtlich aushendigen wollen. Zu mehrer beglaubigung dann nicht alleine 
dieses von mir eigenhendigk unterschrieben worden, Sondern habe auch mein 
angebohren größer Insiegel wissentlich hieran hangen lassen. So geschehen ufn 
Hauß Pfaffroda am Tage Johannis Nach Christi unsers Erlösers undt 
Seligmachers geburth Im Ein Tausend Sechs Hundert Fünff und fünffzigsten 
Jahr.  
Caspar von Schönbergk. 
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VIII. Zur Gründung von Klein-Neuschönberg, 1659.  
 
Einwilligungs-Urkunde der Mitbelehnten Vettern v. Schönberg. 
Der eigentliche Erbbrief Kaspars v. Schönberg ist nicht aufzufinden. 
(Gemeindelade Klein-Neuschönberg und Archiv Pfaffroda.) 
  
Wir Gotthelff Friedrich, Hans Dittrich, Anthonius und Georg Friedrich, Brüder 
und Gevettern von Schönbergk auff Bieberstein, Mittelfrohna und Reichstäd 
Urkunden und bekennen hiermit. Demnach der WohlEdle Gestreng und Veste 
Herr Caspar von Schönbergk auff Pfaffroda und Dörrenthal, Churf. Durchl. zu 
Sachßen über dero Erzgebirge jetziger wohlbestalter Bergk- und 
AmbtsHauptmann zu Freybergk, unser freundlicher vielgeliebter Bruder und 
Vetter, sich belieben lassen, diejenige Haine und Räume, so bey Reickersdorff 
gegen den Bachfluß der Biehla, uff grund und boden zum Ritterguth 
Dorrenthall gehörig, unterschiedlichen Leuten erblichen zu verlossen, und das 
sie Häusser und wohnungen dahin bauen möchten, ihnen vergönnet, Welchen 
leuten und Unterthanen dann wohlgedachter unsser lieber Bruder und Vetter 
sonderbare frondienste und andre abrichtung ufgeleget und mit derselben 
gutten willen uff ihre Häusser gärtten und Haine verschrieben, den ort auch 
Kleinnäu Schönbergk benännet, wie solches alles die darüber von Unssern 
lieben Bruder und Vetter mit ermelten Unterthanen uffgerichtete brieff, Käuffe 
und contracta mit mehreren besagen und inne halten, Und zwart sonderlich 
nachgeseztes in specie, nemblichen und 1. das ein jeder alda wohnender das 
Gotteshauß suchen möge, wo er will und eigentlich an keines verbunden sein 
soll, 2. Wann er seine besserung suchen will, soll, woferner er einen andern 
wirth zum hausse verschafft, nicht aufgehalten, sondern gegen entrichtung 
gewöhnlichen abzugkgeldes willig dimittiret werden, 3. Mögen alda 
wohnende so viel viehe, als sie ernehren können, halten und wintern, 4. Bey 
Hochzeiten, Kindtauffen und begrebnissen mögen sie bier holen, wo sie 
wollen, aber keines verzäpfen, 5. Mit bottschaftlauffen, jagden, Dreschen und 
Holzhauen, sollen sie nichts zu thun haben. 6. Ihre Kinder sollen zu Hofe zu 
dienen nicht gezwungen werden, 7. Der Scheffer soll ihre Gärtten und wiesen 
nicht den ganzen Sommer, sondern von Michael bis Walpurgis behütten, 8. 
Ehrliche Handwerge und redliche Handtierung mögen sie unbehindert treiben. 
9. Wenn sich Hausgenossen bey ihnen uffhalten, sollen sie mehr nicht thun, 
als ein Ehelicher Einen Hau / einen rechentag, 3 gl Erbzins geben und ein halb 
stück garn ohne entgeld spinnen, ein einzelne mannsperson einen Hautag und 
eine einzelne weibsperson einen rechentag thun, etc. Wann dann nicht nur 
allein vielwohlgedachter Unsser lieber Bruder und Vetter, sondern auch 
dessen neu angesässene Unterthanen zu Kleinneu Schönbergk uns den 
nächsten Agnaten und Mittbelehnten solches alles zu erkennen gegeben, Dar 
nebst freund- und fleissigst gebethen, das wir, weil diese leute uff 
Dörrenthalisches Grund und boden eingebauet, Unssern consens hierüber 
ertheilen und alles was bishero zwischen unssern lieben Bruder und Vetter und 
erwehnten Kleinneu Schönbergern wegen ufbauung ihrer Heusser bewilligten 
bezahlung und aufgenommenen Frondiensten und Zinssen gehandelt, 
abgeredet und geschlossen guttachten und sie, wenn gleich der fall über 
Verhoffen an uns kommen und gelangen solte, bey ihres aufgerichteten 




Wenn aber wir gesehen, das solch Vornehmen und erbauung dieses neuen orts 
... sehr dienlich, Als wollen hiermit und craft dieses Briefes, wir als die 
negsten Agnaten und Mittbelehnten vor Uns, Unssre Lehns Erben und 
nachkommen nicht nur allein in diese verbesserung des Lehns, Ufbauung des 
Dörffleins, sondern auch in die zwischen Unsserm lieben Bruder und Vetter 
und selben Unterthanen uffgerichtete brieffe, Kauffe und contracta Unsserm 
consens gegeben, und drein gewilligt haben, auch alle dasjenige, was ihnen an 
freyheiten, gerechtigkeiten, Zinssen, fron und andern Diensten von Unsserm 
lieben Bruder und Vetter bewilliget, wenngleich der fall an Uns gelangen 
solte, keinesweges umbstoßen, verändern, noch sie über voriges beschwehren, 
sondern sie vielmehr hierüber schützen und handhaben, auch wo es sich leiden 
wolte und ohne abbruch und nachtheil unssers Lehns und gerechtigkeit 
geschehen könnte, ihnen ihre Brieffe und contracta verbessern.    
Massen dann wir über voriges alles auch dieses geschehen lassen können, daß 
Unsser lieber Bruder und Vetter solch neuerbaute und erst benanntes Dörfflein 
und selbige Unterthanen bey ferner such und verenderung der Lehnbrieffe, 
diese nebst andern vor alters zugehörige Dorffschaften in die Lehnbriefe mit 
einrucken und kommen lassen mag. Alles treulich ohne argelist und gefehrde 
zu mehrer haltung und bekräftigung dessen, haben wir nicht allein solchen 
consens und Einwilligung mit eignen Handen unterschrieben, sondern auch 
mit Unssern Adlich angebohrnen Petzschaften betrücket. So geschehen und 
geben am ersten tag des Monats May im Jahre nach Christi Unssers 
Seligmachers gebuhrth und heilsamen menschwerdung des Ein Tausendt 
sechshundert Neun und fünffzigsten.  
 
Gotthelff Friedrich von Schönbergk  Hans Dieterich von Schönbergk  
als Nechster Mitbelehnter    als Mitbelehnter 
 
Antonius von Schönbergk   Georg Friedrich von Schönbergk 
als Mitbelehnter    als Mitbelehnter 





IX. Testament Kaspars von Schönberg an die neugegründeten 
Gemeinden, 1676. 
(Archiv Pfaffroda. - Gleichzeitige Abschriften in allen betr. Gemeindeladen.) 
 
Ihr Meine Liebe unterthanen werdet meistens noch wissen, welcher gestalt 
seither vor Zeit Ich Euch als Obrigkeit Vorgestanden Große Sorge, Mühe und 
fleis auch Ziemliche unkosten auf undt angewandt, daß Ich Euch in denen 
Dorfschaften, welche zuvor theiles wüste undt unbewohnt waren, habe mögen 
aufbringen, vermehren undt dem Höchsten sey Danck zu iezigen Stande 
bringen können. So hab ich auch stetes dahin getracht, daß Ihr bey Eurer 
heußlichen Nahrung undt auskommen, in friede und Ruhe, ohne sonder 
Beträngnis gelassen werden möchtet. Waß Ich nicht Hoffen will das Ihr über 
mich Eure Obrigkeit werdet mit grundt von wahrheit zu klagen haben. Wie Ich 
Euch mit Steuerungen undt Beschwernissen belegt hatte sondern werdet 
vielmehr sagen Können, daß Ich Jederzeit als ein Vater gegen euch gesinnet 
gewessen, mit Rath und That auf Bedörffen fortgeholffen habe, dahero Ich 
diesserhalb gar ein ruhiges gutes undt unbeflecktes gewissen für Gott zu 
bringen gedenke.  
Dieweil aber nunmehr annehme, das der liebe Gott mich seither mit ziemlicher 
Leibes Schwachheit beleget undt Ich nicht wissen kann, wie es der große Gott 
mit mihr nach seinen Väterlichen Rath undt gnädigen Willen schicken möchte, 
Wie Ich denn mein Leben undt Sterben in seine gnädige Allmacht und allezeit 
guten willen stellen thue. Als habe Ich Euch meine Liebe unterthanen durch 
diesses aufrichten Freundlichen abschiedt von Euch nehmen, Euch für euern 
unterthänigen geleisteten gehorsam dancken, undt vor meinem Ende Segnen 
wollen. Herzlich wünschdt das der große Seegens Gott iederzeit bey Euch sein 
eure Wohnung vermehren Euer weib und Kinder für allen Seuchen 
Krankheiten Krieges und anderer Noth väterlich behüten wolle.  
Will darnebst Obrigkeits wegen Ja väterlich Euch vermahnet haben das Ihr 
nach meinem Seel.Todt meinen lieben Söhnen als Meinen Natürlichen Lehnes 
Erben undt nachfolgern Jederzeit wollet gehorsam sein mit Ihnen nicht Zanken 
noch Wieder Sie auflehnen, Sondern Ihnen gleich als mihr gethan in allen 
Dingen gehorchen Eure Schuldigkeit undt gebühr Ihnen Zu rechter Zeit 
abstatten und Friedlich mit Ihnen leben. Massen Ich denn Gedachten Meinen 
Söhnen auch fleissigst anbefohlen das Sie hingegen thun Euch Euer arm Weib 
undt Kinder bey euren bisgen Brodt lassen, Selbe zu behalten Schüzen, 
Neuerlich nicht beschweren undt ganz friedlich mit Euch leben sollen. So wird  
Gott des Friedens bei Euch beiderseits wohnen undt Reichlichen Segen geben.  
Welches Ich alsso wohlmeinend Zu guten andenken hintter mir lassen Euch 
Sämtlichen in den Schutz Gottes des Allerhöchsten Befohlen haben wollen. 
  
Freibergk, am 31. August 1676. 
  
Euer stetes Wohlgeneigte gewessene Treue Obrigkeit  
 
Caspar von Schönbergk, 
Churfürstl. Durchl. zu Sachssen 





(Rückseite) :  
Meinen Lieben Unterthanen der Gütter Pfaffroda undt Dörenthal 







X .Eine Liste potentieller Namensgeber (Albrecht) 
 
 (Die Liste dient als Beispiel und ist nicht vollständig.) 
 
1.:  ALBRECHT I. DER STOLZE (* 1158, + 1195) 
1188-1190 Bürgerkriege; 1190 Markgraf von Meißen: streitet mit Vetter und Bruder, der 
von der Mutter bevorzugt wird; Schlacht bei Weißenfels 1192; muss sich ebenso 
böhmischer Angriffe erwehren; zieht mit Kaiser HEINRICH VI. nach Italien, um dessen 
Gunst zu bewahren; behält Meißen, wo er wegen seiner harten Hand unbeliebt ist; streitet 
ständig um Grenzgebiete mit Böhmen, dazu mit den großen Vasallen und Bischöfen; 1195 
zieht der Kaiser Meißen als erledigt ein 348. 
 
2.:  ALBRECHT I. , HERZOG VON SACHSEN (1212-1261), um *1175, + 
8.11.1261, 2. Sohn des Herzogs Bernhard III. von Sachsen und der Jutta von Polen, 
Tochter von Herzog Mieszko III. von Gnesen; Albrecht I. unterstützte Kaiser OTTO IV. bis 
zuletzt gegen die STAUFER, bekriegte besonders deren Stütze Erzbischof Albrecht von 
Magdeburg. Er verlor dabei unter anderem Staßfurt, ging 1218 zu Kaiser FRIEDRICH II. 
über und wurde in allen Lehen, Rechten und Vogteien bestätigt. Er war mehrmals mit in 
Italien, wurde 1226 zum Herzog von Albingen gewählt und damit in die Kriege der 
SCHAUENBURGER in Holstein gegen Dänemark hineingezogen. Er machte die Schlacht 
bei Bornhöved (22.7.1227) mit, womit die dänische Großmachtstellung zusammenbrach 
und gewann dabei Lauenburg-Ratzeburg zurück und das Land Hadeln dazu. Er sicherte die 
sächsischen Hoheitsansprüche über Holstein-Wagrien, Schwerin, Dannenberg und Lübeck 
und gewann von den gegnerischen WELFEN die Vogteien Bergedorf, Hitzacker und den 
Sachsenwald. 1217-1230 war er Regent der Markgrafschaft Meißen, war 1228/29 mit 
Kaiser FRIEDRICH II. in Jerusalem und vermittelte 1231/32 mit den Frieden zwischen 
Kaiser und dessen Sohn HEINRICH VII.. Er erreichte mit anderen Reichsfürsten das 
bedeutsame "Statutum in favorem principum" als Basis der Territorialherrschaften. 1240/41 
war er nochmals in Italien, fiel danach vom Kaiser ab, anerkannte WILHELM VON 
HOLLAND und wählte 1257 ALFONS X. VON KASTILIEN mit. Es war eine Zeit der 
Anarchie im sächsisch-westfälischen Raum, das Raubrittertum nahm zu und Albrecht 
gewann auch Grafenrechte und Besitzungen in Engern (unter anderem Burg 
Sachsenhagen/Raum Schauenburg). Kurz vor seinem Tode  teilte Albrecht I. sein Land 
unter seine Söhne auf, wodurch die Linien Sachsen-Wittenberg und Sachsen-Lauenburg 
entstanden349. 
 
3.:  ALBRECHT, GRAF VON BREHNA (*? -  1283 oder 1284), Ehefrau: 
ELISABETH, Tochter Albrechts I. von Sachsen; In einer Urkunde Herzog Albrechts 
II. von Sachsen vom 16.März 1293 (von Heinemann, Cod. Anhalt. 2, 744) wird 
berichtet: Albrecht geriet in Streitigkeiten mit dem Bischof von Meißen. Letzterer 
belegte ihn deshalb mit dem Interdikt (s. oben: wahrscheinlich 1250), und der Graf 
starb 1284 oder doch kurz vorher im Interdikt. Um ihn von dessen Folgen zu befreien, 
musste sich sein Bruder Otto am 1. April in einen Vergleich einlassen. Bis zur 
Erfüllung der Verbindlichkeiten sollte das Interdikt ruhen. Da aber Otto die schuldige 
Summe zur bestimmtem Zeit nicht aufbringen konnte, gab das Kapitel zu Meißen ihm 
(nach der Urkunde vom 3. Juni 1284 im Cod. dipl. Sax. reg. II, 1, 259) noch bis zum 
25. Juli Frist, unter der Bedingung, dass, wenn die Bezahlung alsdann nicht erfolgt sei, 
das Interdikt350 den Tag darauf wirksam werden solle. 
                                                 
348 Quellenhinweis /THIELE/ 
349 Quellenhinweis /THIELE/ 
350 Ein Interdikt (lat.: "Untersagung") ist die Einstellung von gottesdienstlichen Handlungen als Strafe für 
ein Vergehen gegen Kirchenrecht. Das Interdikt war in Form des Lokalinterdikts hauptsächlich im 




4.:  ALBRECHT II., HERZOG VON SACHSEN-WITTENBERG (1260-1298), 
Pfalzgraf von Sachsen (um 1250 - 25.8.1298), Wittenberg; Begraben: Schlosskirche in 
Wittenberg; Jüngerer Sohn des Herzogs Albrecht I. von Sachsen aus seiner 3. Ehe mit der 
Helene von Braunschweig, Tochter von Herzog Otto I. 
  
5.:   BURGGRAF ALBRECHT I. VON LEISNIG (*1223 bis +1254) oder dessen Sohn  
BURGGRAF ALBRECHT II. VON LEISNIG (*1250 bis +1308), Burggrafen Albrecht von 
Leisnig tauchen allerdings auch später auf bspw. im Teil I im Jahr 1365 mit der Verleihung 
von Fischereirechten zur Flöha für Pockau und Blumenau, hier offensichtlich BURGGRAF 
ALBRECHT VIII. VON LEISNIG (*1345 bis +1411) oder 1473 mit einer Schenkungsurkunde 
für die Kirche in Garbisdorf (Nähe Altenburg); erwähnt sei auch ein Burggraf Albrecht von 
Altenburg im Zusammenhang mit der Belehnungsurkunde für Niederlauterstein und Zöblitz 
(1323). 
 
Die räumlichen Beziehungen machen einen der Burggrafen (5.) als Namensgeber fast 
wahrscheinlicher als den Bischof zu Meißen, allerdings liegt die Erwähnung von Olbernhau 
aus 1289 früher als die Belehnung von Lauterstein, sodass der sachliche Zusammenhang 
nicht nachgewiesen werden kann. Die Auflistung von potentiellen Namensgebern soll aber 
auch zeigen, dass mit dem Namen „Albrecht“ kein Rückschluss auf das Gründungsjahr 
gezogen werden kann. Der Verfasser teilt die Auffassung der Verbindung mit einer Person 
zum Namen des Ortes nicht, da die älteste bekannte Namensform „Albenaw“ durch das 
fehlende „r“ als charakteristischem Konsonant für einen Albert oder Albrecht fehlt. 
 
                                                                                                                                               
gegen ihre Gegner. Diese Strafe fand noch bis in die Neuzeit hinein Anwendung und ist heute Bestandteil 
der Strafbestimmungen des Codex Iuris Canonici. Das Interdikt bedeutete für die Betroffenen den 
Ausschluss aus der christlichen Gemeinschaft und das Versagen der für das Seelenheil des gläubigen 





Anlage XI (1): Glashüttenstandorte351  




















                                                 
351 Anlage XI (1) und (3) entsprechend /KIRSCHE_1/ , dort als Anlage 1 und 3. Die in der Anlage 1 bei 
KIRSCHE_1 eingetragene Nummerierung der Standorte ist in der vorliegenden Abb. nicht zu erkennen, 




XII. Die Rittergutsakte von 1697 bis 1873, Archiv der 
Stadtverwaltung 
Rittergutsakte (998.1 zmd 5/9...)352 
 
Zeugnis 
25 a. Stx?. 
das kgl. Appelationsgericht zu Dresden, als Lehnhof bescheinigt auf Grund der 
das Gut Olbernhau betreffenden Akten und bez. Des Grund- und Hypothekenbuchs, 
dass  
am 10. Mai 1697. Carl Gottlob von Leubnitz, Churfürstl. Sächs. Vize Land 
Jägermeister, mit dem Öhmischischen, ihm gerichtlich adjudirirten Lehen 
Richter Guthe zu Olbernhau und dessen Zugehörungen, 
am 12. März 1698. Carl Gottlob von Leubnitz, Landjägermeister,  
mit George Öhmichens ihm gerichtlich adjudirirten Dorfe Olbernhau u. dessen 
Zugehörungen, soviel nämlich denselben vorangehet deran ererbet und geeignet 
gewesen, unbeschadet der Erblichkeit, 
am 6.September 1698. Ihro Kgl. Maj. in Pohlen u. Churfürstl. Durchl. zu Sachsen z. 
Landjäger Meister im Erzgebirgischen Kreyße, auch Ober-Forst und Wildmeister zum 
Bärenfels, 
Carl Gottlob von Leubnitz, mit dem vom allerhöchstgedachten  Ihrer Kgl. Maj. u. 
Churfstl. Durchl. aus dem Mann Lehen in „pur allodial“ und Erb-Guthe verwandelten 
Lehen Richter Guthe zu Olbernhau samt dessen Zugehörungen ingleichen deren sowohl 
darinnen als im Dorfe Olbernhau concedirten Obergerichten und anderen 
Gerechtigkeiten, doch unbeschadet der Erblichkeit, 
am 13. Juni 1704. Ihro Kgl. Maj. zu Pohlen und Churfstl. Durchl. zu Sachsen, Hoff- und  
Landjägermeister auch Ober-Forst und Wildmeister, Carl Gottlob von Leubnitz, mit 
denen zum Amt Lauterstein sonst gehörig gewordenen, von allerhöchst gedachten 
Seiner Kgl. Maj. und Chfstl. Durchl. ihm überlassenen, und zu seinem Guthe Olbernhau 
geschlagenen Grundstücken, Zinsen, Diensten, Gutungen, Trifften und anderen 
Gerechtigkeiten , Befugnissen und Freiheiten, was nicht bei dem Guthe Olbernhau 
besonders excipieret und vorbehalten, wir alles und jedes theilt in dem Chfstl. Sächs. 
vormahls Magnus Öhmichen,  
am 4. Januar Anno 1656. beschehenen von Ihro Kgl. Maj. 
am 25. September 1697. bekräfftigten und von dero Cammern am 1. Juni 1702.  
bestätigten Begnadigungsbrief, theilt in Ihrer Kgl. Maj. unterm 16. October 1702 
ertheilten, und von dero Cammer am 25. Octbr. d. A. ebenfalls bestätigten Erbkauffe, 
Verschreibung und Pflichtbriefe sowohl in denen beyden an Canzler, Vice Canzler und 
Räthe ergangenen Descriptis353  de datis den 28. Aprilis Anno 1702. und 8. Februar 
Anno 1703. mit mehreren enthalten und benennet, jedoch unbeschadet der Erblichkeit, 
und auf den in herrschender Hand eingetretenen Fall 
am 18. Januar 1734. Carl Gottlob von Leubnitz, Kgl. Maj. in Pohlen u. Churf. Durchl. 
zu Sachsen, Ober- Hoff Jägermeister, mit seinem schriftsässigen Allodial- und 
Erbguthe Olbernhau samt dessen Zugehörungen, Obergerichten und anderen 
Gerechtigkeiten, jedoch unbeschadet der Erblichkeit (beliehen worden ist)354; sowie am 
9. Mai 1741. Friedrich Gottlob von Leubnitz mit seines verstorbenen Vaters, Carl 
Gottlob von Leubnitz, Ober-Hoff-Jägermeisters, hinterlassenen und auf ihn, laut 
Testaments verfälleten Schriftsässigen Allodial- und Erbguthe Olbernhau, samt dessen 
                                                 
352 Die aus 4 Folianten bestehende Akte konnte 2008 wieder in das Stadtarchiv eingeordnet werden, 
nachdem sie Jahrzehnte vor dem Zugriff der DDR-Behörden, die die Vernichtung angeordnet hatten, 
glücklicherweise versteckt worden war. Die Akte ist aber wahrscheinlich A. D. v. Schönberg seinerzeit 
zugänglich gewesen. 
353 Descriptio = Abschrift (Anm. Verf.) 
354 Im Original durchgestrichen (Anm. Verf.)  
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Zugehörungen, Obergerichten und anderen Gerechtigkeiten, jedoch unbeschadet der 
Erblichkeit beliehen worden sind sowie dass das Erb- und Allodialgut Olbernhau nach 
dem am 16. October 1746. ohne Hinterlassung ehelicher Leibeserben erfolgten Tod des 
Amtshauptmannes Friedrich Gottlob von Leubnitz durch Erbgangsrecht auf dessen 
Mutter Johanne Sophie verw. Oberhofjägermeister von Leubnitz geb. von Schauroth, 
übergegangen nach dem Ableben aber besage das von ihr am 12. April 1749. bei dem 
Stadtgerichte zu Dresden niedergelegten, am 20. Mai 1749. publizierten Testamente, 
auf  Ihre Enkelin, die Tochter des Kammerherrn Johann Carl von Metzradt Johanne 
Caroline Tugendreich von Metzradt verfällt und derselben am 4. Novbr. 1749. zu 
Befolgung der Lehn bis zu erlangter Volljährigkeit Andult355 ertheilt, auch vor itro daß  
am 12. März 1760. ingleichen auf die nachmals in herrschender Hand eingetretenen  
Fälle am 14. Decb. 1763. und 14. Jan. 1764. Johanne Caroline Tugendreich verehel. 
Gräfin von Loß geb. Metzradt mit dem Erb- und Allodialgute Olbernhau jedoch 
unbeschadet der Erblichkeit beliehen worden ist, sowie dass 
am 7. Mai 1766. Herr Johann Adolph Graf von Loß, Kammerherr, mit seiner  
verstorbenen Ehefr. Coi??tin356, Johanne Caroline Tugendreich Gräfin von Loß, geb. 
von Metzradt, hinterlassenem und auf ihn als instituierten Universal Erben verfällten 
Erb- und Allodialguthe Olbernhau und dessen Zugehörungen,  
am 22. August 1811. Herr Johann Adolph Graf von Loß, Hausmarschall, mit seines  
verstorbenen Vaters, vorzgl. Herrn Johann Adolph Grafen von Loß, 
Cabinettsminister, hinterlassenen und laut dessen Testament auf ihn verfälleten Erb- 
und Allodialgute Olbernhau sammt Zugehörungen und 
am 26.März 1846. der Kgl. Preußische Major und Hofjägermeister Herr Wilhelm 
Bogislaus Graf von Kleist mit dem von dem Kgl. Sächs. wirklichen Geheimen  
Rath und Hausmarschall Herrn Johann Adolph Grafen von Loß, Excellenz,  
besagen das am 10. Dezember 1845. confirmierten Kaufs, verkauften Erb- und  
Allodialgute Olbernhau sammt Zugehörungen, nach vorher verfolgten  
Auflassungen der Lehen, jedoch unbeschadet der Erblichkeit beliehen worden  
sind, endlich dass besagen Erblegitimationszeugnisse vom 25. Juli 1860.,  
Erbregresses v. 30. Januar / 7. Febr. 1860. und Grundbucheintrags v. 3. August  
1860. Herr Ewald Friedrich August Conrad Graf von Kleist, das Gut Olbernhau  
zu seinem Antheile von seinem verstorbenen Vater, dem Major und  
Hofjägermeister Wilhelm Bogislaus Graf von Kleist ererbt, die durch  
denselben Todesfall auf seine Kinder, den Kammerherrn Bogislaus Adolph 
Leopold Grafen Kleist vom Loß und Gen. verfällten Antheile aber von selbigen  
abgetreten erhalten hat und 
dass seit dem 12. Juni 1873. sowie gegenwärtig noch Carl Alexander von Schönberg als  
Eigenthümer des, besagen Kaufurkunde vom 1. Nov. 1872 / 13. Mai 1873 von 
dem Kgl. Preuß. Landrath n. d. Herrn Ewald Friedrich August Conrad Grafen  
von Kleist verkauften Erb- und Allodialgutes Olbernhau auf  Fol. 5.60. im  
Grund- u. Hypothekenbuche eingetragen ist. 
 






                                                 
355 adulta = erwachsen (Anm. Verf) 
356 Der schwer lesbare Begriff ist vom Verf. nicht interpretierbar. 
357 Wahrscheinlich steht hier die Unterschrift (unleserlich!) des verantwortlichen Mitarbeiters oder 
Schreibers des Lehnhofes. Der Lehnhof, als Einrichtung des ersten Departement der Landesregierung in 
Dresden  war nicht nur eine Lehnsbehörde, sondern zugleich Lehngericht und Notariat (Anm. Verf).  
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XIII. Schrift- und Amtsässigkeit, Sächsisches 
Hauptstaatsarchiv 
Im Zuge des Ausbaues der Landesherrschaft in den Gebieten der meißnischen 
Markgrafschaft und im wettinischen Sachsen im Laufe des 15. Jahrhunderts begann auch die 
Einbeziehung der Grundherrschaften in die Ausübung von herrschaftlicher Rechten. Als ein 
Ausgangspunkt ist dabei der kursächsische Landtag von 1438 anzusehen, der den 
Grundherren Aufgaben im Rahmen der Gerichtsherrschaft übertrug. Die Einordnung der 
Wahrnehmung dieser Gerechtsame in den Verwaltungsaufbau war jedoch keineswegs 
einheitlich: Waren eine Reihe von Grundherrschaften den sich zeitlich und institutionell 
parallel entwickelnden Ämtern zugeordnet – und galten somit als amtssässig – standen 
andere Grundherrschaften den Ämtern gleich und galten als (kanzlei)schriftsässig. So 
bezeichnet wurden diejenigen Grundherrschaften, die direkt von der landesherrlichen Kanzlei 
angeschrieben wurden; dies stellte jedoch kein formales Merkmal dar, sondern bezeichnete 
die rechtliche, direkte Unterstellung unter den Landesherrn und seine höchste Gerichtsbarkeit 
bereits in erster Instanz. Schriftsässigkeit war an das Gut und nicht an die Person des 
Grundherrn gebunden. Die Oberhofgerichtsordnung von 1488 scheidet die Schriftsässigkeit 
von den in ihrer rechtlichen Qualität schlechter gestellten amtssässigen Grundherrschaften, 
die mediat Recht über die Amtshauptleute bzw. Vögte zu suchen hatten und über sie von 
Anordnungen des Landesherrn in Kenntnis gesetzt wurden. Der Landesherr wollte in 
Sachsen mithin zwei Instrumente zum Ausbau seiner Herrschaft nutzen. Schriftsässigkeit war 
jedoch auch Indikator adeliger Herrschaftsteilhabe, und die Einordnung einer 
Grundherrschaft als schriftsässig markiert deutlich die Grenzen für die Ausübung von 
landesherrlichen Rechten im Innenverhältnis. Die Scheidung zwischen Amtssässigkeit und 
Schriftsässigkeit hatte vom 16. bis zum 19. Jahrhundert Auswirkungen auf die Stellung der 
Grundherrschaft und ihres Grundherrn zum Landesherrn (Lehnsherrn), im Verhältnis zu den 
oberen Landesbehörden und bei der Wahrnehmung adeliger korporativ-ständischer 
Vertretungsrechte auf den Landtagen, letzteres als Ausfluss des Lehnsverbandes an die 
Person des Grundherren geknüpft. Nur diejenigen Schriftsassen, die über eine Ahnenprobe 
adelige Abkunft in dritter Generation nachweisen konnten, hatten das Recht und die Pflicht 
auf dem Landtag zu erscheinen. Gemeinsam war beiden Typen die Ausübung der Erb-, Lehn- 
und Gerichtsherrschaft, sie unterschieden sich nach Art, Umfang und Art der 
Herrschaftsausübung. Materiell-rechtlich wirksam wurden die Unterschiede vor allem in der 
oben skizzierten Wahrnehmung von Gerichtsrechten, daneben auch im Bereich der 
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Anmerkungen:   
Ohne *  Foto des Autors bzw. Angabe der Quelle in der Fußnote; 
**  Fotoarchiv Stadtverwaltung: Im Zusammenhang mit dem Hochwasser von 
2002 wurden ca. 2.000 Fotos für verwaltungsinterne Aufgaben von verschiedenen 
Bildautoren gesammelt. Leider wurde das Autorenarchiv dieser Sammlung 2005 wegen 
des hohen elektronischen Speicherbedarfs gelöscht. Der Verfasser hat sich dennoch 
entschlossen, 4 dieser einmaligen Dokumente zu veröffentlichen und bittet die 
Bildautoren, sich ggfs. zu melden (s.u. oder Stadtverwaltung, Bauamt), damit die Namen 
der Autoren in der vorliegenden Chronik bei späteren Auflagen ordungsgemäß eingefügt 
werden können. 
*** Die Abbildungen wurden vom Verf. auf der Kartengrundlage des 
Luftbildarchivs der Stadtverwaltung (Quelle: Landesvermessungsamt Sachsen) soweit 
es sich um Gebiete der Olbernhauer Gemarkungen handelt oder auf der Kartengrundlage 
von Google-Earth erstellt. 
 
Kontakt: 
Sofern Interesse besteht, mit dem Verfasser Kontakt aufzunehmen bzw. Hinweise für 
Verbesserungen, Ergänzungen oder Korrekturen zu geben, kann die folgende Email-Adresse 
genutzt werden: 
 
ro-morgenstern@t-online.de 
 
